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Vorbericht. 


J e in dieſem Bande befindlichen, theils 

ſchon ehemals einzeln gedruckten, theils 
noch ungedruckten Abhandlungen, waren von 
dem Verfaſſer ſelbſt dazu beſtimmt, daß ſie 
nach ſeinem Tode geſammelt und bekannt ge⸗ 
macht werden ſollten. Sie fanden ſich 
großentheils auch ſchon beiſammen gelegt, 


nebſt dem Verzeichniſſe, worin ſie nament⸗ 
* 2 lich 
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lich angegeben waren. Bei den mehreſten 
hatte er die Bemerkung gemacht, daß er 
noch einen kurzen Vorbericht, der die Ver⸗ 
anlaſſung ihrer Entſtehung, oder andre ſie 
betreffende Erlaͤuterungen enthalten ſollte, 
hinzuſetzen wolle; und bei verſchiedenen fan⸗ 
den ſich die ihnen hier beigefügten, kleinen 
Vorberichte auch wirklich. Bei einigen der 
unvollendeten Aufſaͤtze hatte er auch noch ans 
gemerkt, wie er ſie noch weiter auszuführen 
wünſchte; ſo ſagt er, bei der Abhandlung 
über die beſſere Vorbereitung derer, die ſich 
dem Predigtamte widmen wollen: „Hierbei 
„will ich auch noch einrücken, was ich ſchon 
„bei einer andern Gelegenheit uͤber den Land⸗ 
„haushalt der Prediger, und ob dieſer ihrer 
„Amtsführung nachtheilig, oder vortheilhaft 
„ſey, geſagt habe; laͤßt mir Gott das des 
„ben, ſo moͤchte ich auch noch ſehr gern 
„meine Gedanken, wie überhaupt unſer öf⸗ 
„ fentlicher Gottesdienſt erbaulicher einzurich« 
ten waͤre, hierbei wenigſtens kurz ausfuͤh⸗ 
„ren; und auch noch einen etwanigen Ent⸗ 
„wurf hinzufuͤgen, wie ſtatt der gewoͤhnli⸗ 
„chen Evangelien die vornehmſten Wahrhei⸗ 

„ten 
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„ten der Religion nach beſondern Hauptter⸗ 
„ten auszuführen waͤren.“ Der Entwurf 
zu der Ausführung aller dieſer Ideen findet 
ſich auch wirklich unter ſeinen Papieren, und 
begreift Bemerkungen über die ganze, ſo⸗ 
wohl innere als aͤußere Einrichtung des Got⸗ 
tesdienſtes; Gebet, Geſang, Sacramente, 
Predigt, Catechiſation; imgleichen über Zeit 
und Ort des öffentlichen Gottesdienſtes; über 
die Wahl und Lage der Prediger und ders 
gleichen. Die Materien find aber nur ans 
gegeben, nicht ausgeführt, und die völlige 
Ausfuͤhrung dieſes weitlaͤuftigen Plans haͤtte 
denn freilich auch noch ein weit laͤngeres 
Leben erfordert. Jetzt iſt auch dieſer Ent⸗ 
wurf ein Beweis, daß der Wunſch des 
Verfaſſers, Gutes zu ſtiften, und beſonders 
das Gefühl von der Würde und der Wohl⸗ 
thaͤtigkeit der Religion auf alle Weiſe zu er⸗ 
wecken, zu verſtaͤrken und allgemeiner zu 
machen, noch ſeine volle Lebhaftigkeit hatte, 
da feine koͤrperlichen Kräfte ſchon völlig ers 
ſchöpft waren. Seine Freunde und feine 
Kinder ſahen dies Verzeichniß als eine Er⸗ 
klaͤrung feines letzten Willens an, deſſen Er⸗ 

fuͤl⸗ 
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ten; fie übergeben alſo hier dem Publikum 
dieſes kleine Vermaͤchtniß, ſo wie ſie daſſelbe 
aus ſeinen Haͤnden empfangen haben. 


Braunſchweig 
den ı6ten Januar 1793. 


P. C. Jeruſalem. 


In halt 
des zweiten Theils. 


Entwurf einer Lebensgeſchichte des Verfaſſers. 
Von ihm ſelbſt kurz vor ſeinem Tode aufge⸗ 


ſetzt. Seite 1 


Ueber die Wohlthaͤtigkeit öffentlicher Armenan⸗ 
ſtalten, beſonders Arbeitshaͤuſer. Den Herrn 
Vorſtehern der milden Stiftungen des Herzogt 
thums Braunſchweig und Wolfenbuͤttel hoch⸗ 
achtungsvoll zugeeignet. 

Ueber die Abſicht und die erſte Einrichtung des 
Collegii Carolini. 

Ueber die Vereinigung der Nömifhen und Pros 

teſtantiſchen Kirche. 

Ueber die beſſere Vorbereitung derer, die ſich 


dem Predigtamte widmen wollen. Ein Frag⸗ 


ment. 

Veber die deutſche Literatur, die Mängel, die 
man ihr vorwerfen kann, die Urſachen derſel⸗ 
ben und die Mittel fie zu verbeſſern. Von 
Sr. Majeſtaͤt dem hoͤchſtſeligen Könige Fries 
drich II. f 

Ueber die deutſche Sprache und Literatur. An 
Ihro Konigl. Hoheit, die verwittwete Frau 

erzogin von Braunſchweig und Luͤneburg. 

Ueber die Ausbreitung der chriſtlichen Religion. 
Eine Vorrede zu der deutſchen Neberſetzung 


263 


327 


von 


In ha lt. 


von Addiſons Entwurf von der Wahrheit der 
chriſtlichen Religion. 

Entwurf, die ganze Religion in ihrer natuͤrli⸗ 
chen Verbindung und in dreifacher Ruͤckſicht 
vorzutragen. Ein Fragment. 

Ueber die veraͤnderte Curlaͤndiſche Liturgie. Ein 
Schreiben an Herrn Paſtor Wehrt. 

Skize einer Lebensbeſchreibung des Herzogs Leo 
pold von Braunſchweig. 


Reden. 


Rede bei der Einfuͤhrung einiger Collegiaten in 
Riddagshauſen. Gehalten im Jahr 1756. 
Rede bei der Einfuͤhrung einiger Collegiaten im 
Kloſter Riddagshauſen. Gehalten im Jahr 

1759. 

Rede bei der Einführung der Prinzeſſin Friede⸗ 
rike Albertine von Braunſchweig Bevern als 
Aebtiſſin des Stifts Steterburg. 

Rede bei der Einfuͤhrung des Herrn Superinten⸗ 
denten Knoch als Prior in Riddagshauſen 
Rede bei der Einfuͤhrung der Frau Aebtiſſin von 

Wallmoden. 

Rede bei der Einführung einiger Conventwalins 
nen im Kreuzkloſter 1781 gehalten. 

Rede bei der Einfuͤhrung der Frau Aebtiſſin von 
Knieſtaͤdt. 

Rede bei der Einführung des Herrn Superin⸗ 
tendenten Heermann als Prior zu Riddags⸗ 
hauſen. 

Rede bei der Einführung einiger Conventualin⸗ 
nen im Kreuzkloſter gehalten 1785. 


357 


373 
405 


447 


461 
481 


497 

325 
543 
559 


575. 


609 


639 


Ent 


Entwurf 


einer 


Lebensgeſchichte 


des 


Verfaſſerz. 


* 


Von ihm ſelbſt kurz vor ſeinem Tode aufgeſetzt. 


Jeruſ. nachgel. Schr. ater Th. A 


Vorbericht 


and TEE ee 
Bee Berta ii erT Hy 


— 


Di Veranlaſſung zu dieſem kurzen Entwurf meiner 
Lebeusgeſchiche gab mir ein bei Erfurt wohnender 
Landprediger, Nahmens Beyer, der Verfaſſer des 
Magazins für Prediger, der mir aber damals noch 
vollig unbekannt war. Er ſchickte mir den Plan zu 
dieſem ſeinen neuen Journale „und ſchrieb mir dabei, 
daß er jedem Theile deſſelben das Bild eines bekann⸗ 
ten Theologen vorſetzen laſſen wuͤrde, und daß er ſei⸗ 
nen Leſern Hoffnung gemacht haͤtte, ihnen auch jedes 
mal eine kurze Lebensgeſchichte des abgebildeten Mans 
nes zu liefern. Da er mir nun eben dieſe Ehre ber 
ſtimmt hatte, fo bat er mich zugleich, ihn doch auch⸗ 
mit den vornehmſten Umſtanden meines Lebens bekannt 
zu machen. Ich ſchrieb aber dem guten Manne gleich 
wieder; da mein Alter und meine Schwachheit mir die, 

A 2 Zeit 


4 Vorbericht 


Zeit nicht ließe, nur den zehnten Theil meiner, theils 
ſchon angefangenen, theils noch vorgeſetzten, Arbei— 
ten auszuführen; fo koͤnne ich fie unmöglich noch mit 
der Beſchreibung meines unbedeutenden Lebens verlies 
ren. Er begnuͤgte ſich aber mit dieſer Antwort nicht, 
ſondern ſchrieb mir noch einmal, und legte zugleich, 
um mir die Mühe zu erleichtern, einen Zettel mit pers 
ſchiedenen Fragen bei, und bat mich, wenigſtens nur 
die Antworten daneben zu ſetzen. Ich ſtellte ihm das 
Unthunliche dieſer Forderung vor; um aber doch ſeinen 
Wuünſchen einigermaßen ein Genüge zu thun, und zu⸗ 
gleich aus Achtung fuͤr den wuͤrdigen Herrn Verleger, 
ſing ich wirklich in der letzten Woche, vor der Meſſe, 
mit Beiſeiteſetzung meiner andern Arbeiten, und un⸗ 
ter unzaͤhlichen Zerſtreuungen, den hier beigefuͤgten 
Aufſatz an; der aber bei aller Abkuͤrzung wider meis 
nen Willen, dennoch bis zu einigen Bogen anwuchs. 
Da aber um dieſe Zeit der uͤberhaͤufte Aulauf von 
Fremden, und ſo viel andre ermuͤdende Zerſtreuungen 
mir kaum eine ruhige Viertelſtunde uͤbrig ließen, und 
das viele Reden mich ſo erhitzte und entkraͤftete, daß 
ich gewiß ein heftiges Fieber bekommen haben wiirde, 
wenn ich dabei noch eine Arbeit fortſetzen wollen, die 
wegen der Kuͤrze der Zeit nun dringend geworden war; 
ſo ſah ich mich gendthiget dieſelbe aufzugeben, um ſo 
mehr, da ſie fuͤr die Abſicht, fuͤr welche ſie beſtimmt 
war, doch nun zu ſpaͤt fertig geworden ſeyn wuͤrde. 
Dem Herrn Verfaſſer, und dem Herrn Verleger wird 
dies nun freilich, wie ich fuͤrchte, nicht gefallen; indeß 

wer⸗ 
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werden ſie mir doch auch die Gerechtigkeit wiederfahren 
laſſen, daß die Hinderniſſe für jetzt unuͤberwindlich wa⸗ 
ren. Und uͤber dies alles würde es doch immer etwas 
ſehr unvollkommnes und unvollſtaͤndiges geworden ſeyn, 
und das Publikum doch auch vielleicht nicht recht ge⸗ 
wußt haben, warum ich, wenn ich mein Leben einmal 
beſchreiben wollte, daſſelbe nicht lieber ſelbſt bekannt 
gemacht haͤtte. e 


Vielleicht findet ſich bei etwas mehr Ruhe und 
Geſundheit noch einmal eine andre Gelegenheit, da ich 
nun 65 Jahr den Lauf der Welt mit angeſehn, und 
die in dieſer Zeit ſo ſehr veraͤnderte Denkungsart der 
Menſchen, und beſonders den Gang des Lichts in An⸗ 
ſehung der Wiſſenſchaften und der Aufklaͤrung der 
Menſchheit, ſehr genau und ſehr in der Naͤhe beobach⸗ 
tet habe; wozu mir meine verſchiedenen Lagen in der 
Welt, und meine genaue Verbindung mit allen Claſ⸗ 
ſen von Menſchen, beſonders mit Bieten kr großen 
Menſchen, die in dieſer Zeit am meiſten mitwirkten, 
ſo vorzuͤglich Anlaß gaben; dieſe Geſchichte meines Le⸗ 
bens und meine Beobachtungen, etwas vollſtaͤndiger, 
fruchtbarer, und zweckmaͤßiger auszufuͤhren. 


Braunſchweig, den 26. Apr. 
1789. 


J. F. W. Jeruſalem. 


2 Dieſe 


Diefe Hoffnung des Verfaſſers wurde nicht erfüllt, 
da derfelbe wenig Monat nachher fchon von der Krank⸗ 
heit befallen wurde, die feinem Leben ein Ende mach⸗ 
te. Wir uͤbergeben hier dem Publikum dieſen unvol⸗ 
lendeten Aufſatz, ganz ſo wie er ſich nach ſeinem Tode 
unter ſeinen Papieren fand, in der Hoffnung, daß es 
ſeinen Freunden immer noch angenehm ſeyn werde, 
durch ihn ſelbſt mit manchem ihnen vielleicht bisher 
unbekannten Umſtande ſeines Lebens, beſonders aus 
dem fruͤheren Theile deſſelben bekannt gemacht zu 
werden, und dadurch einigermaßen den Weg kennen 
zu lernen, auf welchem er gerade das wurde, was er 
war, und die Art zu denken erhielt, die ihn nachher 


auszeichnete. * 


® Die Herausgeber, 


- 


= ohann Friedrich Wilhelm Jeruſalem, wurde 

zu Oßnabruͤck den 22ſten November 1709 
gebohren. Sein Vater war, Mag. Theodor 
Wilhelm von Jeruſalem, Paſtor Primarius bei 
der erſten Haupt-Kirche daſelbſt, Superintendent 
und Scholarch. 


In ſeinem achten Jahre kam er in die Schule 
des Gymnaſü daſelbſt, hatte aber dabei Unter⸗ 
richt im Hauſe. In ſeinem zwoͤlften Jahre, wurde 
er in einer benachbarten kleinen Stadt bei einem Re⸗ 
ctor in Penſion gethan, wurde von demſelben zu 
ſteißiger Leſung mehrerer claſſiſchen Autoren, als 
es auf gemeinen Schulen zu geſchehen pflegt, 
auch verſchiedener Griechen, beſonders des Ho⸗ 
mers und des Heſiodus, bis zu einer guten Fer⸗ 
tigkeit darin angefuͤhret; fand dabei noch bei einem 
dortigen in der orientaliſchen Gelehrſamkeit ſehr 
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geſchickten Prediger eben die gute Anweiſung zur 
Erlernung der hebräifchen Sprache, und der das 
mit verwandten Dialecte. 


Im funfzehnten Jahre ging er wieder zuruͤck 
auf das Gymnaſium zu Oßnabruͤck; waͤhlte ſich 
da vorzuͤglich den Conrector G. L. Ponatus zu 
feinem Lehrer: einen Mann von vielen feinen lit⸗ 
terariſchen Kenntniſſen und richtigem Geſchmack: 
unter dem er ſich im deutſchen und lateiniſchen 
Styl und Reden, auch zugleich in der Declamas 
tion fleißig uͤbte; und bekam durch deſſen Anwei⸗ 
ſung bei Leſung der Alten, das erſte Gefuͤhl vom 
Wahren und Schoͤnen; verlohr aber das Jahr 
darauf ſeinen Vater, und mit demſelben alle An⸗ 
weiſung zur Fortſetzung ſeines Studirens, ſo daß 
er ſich, von der Zeit an, ganz allein darin uͤber⸗ 
laſſen war. N 


Nun ward er der Theologie gewidmet, und 
ging nach Leipzig, dort ward er zu dem pedan⸗ 
tiſchſten ſtumpfeſten Mann gewieſen, um bei dem⸗ 
ſelben Dogmatik zu hoͤren; glaubte, daß unter 
dem ganz unbekannten Kram große Weisheit ver⸗ 
borgen läge; konnte aber ohne Verdruß und ge⸗ 
heimen Spott den elenden duͤrftigen Vortrag kaum 
anhoͤren; fing dafuͤr an, fuͤr ſich Gerhards 
und Chemnitzens Locos und des Johann 
Muſaͤus Schriften zu leſen, und darauf alle 

Schrif⸗ 
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Schriften von Buddeus, wodurch er denn zugleich 
mit der gelehrten Litteratur bekannt wurde. 


Ju der Philologie des A. T. war er ein fleife 
ſiger Schüler von J. Gottl. Carpzow nach⸗ 
maligen Superintendenten in Lubeck, und gewann, 
wegen der darin ſchon mitgebrachten Fertigkeit, 
deſſelben vorzuͤgliche Liebe. Von dieſem ward er 
zuerſt zur genaueren Bekanntſchaft mit den Bux⸗ 
torfiſchen Schriften, auch den vornehmſten 
hollaͤndiſchen Philologen angefuͤhret, kam aber 
auch mit den Schriften von Clericus und 
Grotius, und beſonders mit denen von Ri⸗ 
chard Simon in gleiche Bekanntſchaft. In 
den beiden letzten Jahren fing er unter Gott⸗ 
ſched und auf deſſen Rath an, die Wolfiſche 
Philoſophie zu hoͤren, mit der er die Leſung des 
Euclides verband; übte ſich auch in der Gotiſche⸗ 
diſchen Geſellſchaft in deutſchen Reden, und der 
damals aufkeimenden deutſchen Litteratur: hoͤrte 
noch die Staatengeſchichte bei Gebauer, und die 
Reichsgeſchichte bei Maskov: und nahm zum Be⸗ 
ſchluß, nach damaliger Sitte, den Magiſtertitel 
noch an. 

Im fuͤnften akademiſchen Jahre ging er wie⸗ 
der nach Hauſe, und predigte auch ein paarmal; 
hatte aber mehr Neigung für ein akademiſches Les 
ben. Fuͤr alles aber vorerſt noch zu jung, ging 
er auf zwei Jahre nach Leyden, brachte das erſte 
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volle Jahr auf der dortigen Univerſitaͤt zu, horte 
vorzüglich die Collegia bei Albertus Schul 
tens; uͤber die Hiſtorie und die lateiniſchen elaſ⸗ 
ſiſchen Autoren, bei Peter Burrmann; uͤber 
die Philoſophie und Experimental⸗Phyſik, bei 
f’ Graveſande; über die Phyſik bei Mu⸗ 
chenbrook; hörte auch einige Vorleſungen von 
Wepa fand hier die reichſte Gelegenheit 
zur Bekanntſchaft mit der Naturgeſchichte; be⸗ 
ſuchte ein Colſegium ganz nach der Orthodoxie 
der Dorbrechtiſchen Synode; machte Bekannt⸗ 
ſchaft mit einigen wuͤrdigen und gelehrten Remon⸗ 
ſtrantiſchen Prebigern; lernte auch bei der feier⸗ 
lichen jährlichen Zuſammenkunft der Anabaptiſten 
zu Rheinsberg, einem kleinen Orte eine Meile von 
Leyden, wo auch Potwel gewohnt hatte, den 
alten ehrwürdigen Samuel Crell oder Arte⸗ 
monius kennen, und wohnte mit vieler Ruͤh⸗ 
rung deſſen feierlicher Austheilung des Abendmals 
bei. Das zweite Jahr brachte er in Beſuchung 
der uͤbrigen großen Staͤdte in Holland zu, die 
meiſte Zeit aber in Haag, und in Amſterdam; 
beſuchte in dieſer Stadt fleißig die merkwuͤrdig⸗ 
ſten Kunſt⸗ und Naturalienkabinette, machte Bes 
kanntſchaft mit den vornehmſten Gelehrten, hörte 
bei Fahrenheit noch einen Curſus uͤber die 
Experimental-Phyſik, den viele der vornehmſten 
Kaufleute bei ihm hoͤrten; ſuchte beſonders die 
Bekanntſchaft mit den angeſehenſten Maͤnnern aus 
allen Sekten, hatte bei allen das Vergnuͤgen die 

wuͤr⸗ 
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würdigſten und rechtſchaffenſten Menſchen kennen 
zu lernen, und machte, je mehr ſeine Bekannt⸗ 
ſchaft und Freundſchaft mit ihnen zunahm, die 
glückliche, und für einen jeden rechtſchaffnen Ver⸗ 
ehrer Jeſu, entzuͤckende Erfahrung, wie fruchtbar 
die weſentlichen Grundlehren des Chriſtenthums, 
in guten Seelen, bei allem uͤbrigen Unterſchied 
der Lehrbegriffe ſind; und in welcher gluͤcklichen 
Eintracht und Ruhe, bei einer wohl geordneten 
und wohl befeſtigten allgemeinen Gewiſſensfreiheit 
alle Secten der Chriſtenheit bei einnander wohnen 
koͤnnen, und wie dabei doch eine jede Parthei fuͤr 
die Kirche oder Geſellſchaft, wozu ſie ſich Öffentlich 
bekennet, alle treue Verehrung behalten kann. 
In der Lutheriſchen Kirche lebte er in der freund⸗ 
ſchaftlichſten Verbindung mit dem Prediger von 
Gacel, einem ſehr gründlich gelehrten und Achten 
Lutheriſchen Theologen, der nicht nur wegen ſei⸗ 
nes edeln, offnen, ernſtlichen, und dennoch lieb- 
reichen und uneigennuͤtzigen Characters, als der 
Vater der ganzen Gemeine mit der innigſten Hoch⸗ 
achtung und Liebe geehret wurde, ſondern auch 
in ganz Holland und unter allen Secten, mit 
eben dieſer Ehrerbietung geachtet war. 


Da der neue hochdeutſche Lutheriſche Prediger 

im Haag krank war, und ſich eben kein anderer 
Candidat fand, ſo wurde er von den Vorſtehern 
dieſer Kirche erſucht, dieſe Predigt auf eine ihm 
ſelbſt beliebige Zeit zu uͤbernehmen. Hierdurch 
fand 
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fand er Gelegenheit, nicht nur mit den angeſehen⸗ 
ſten Gliedern dieſer Gemeine, ſondern auch in 
viele andre vortheilhafte Bekanntſchaften zu kom⸗ 
men, und bei der vielen Liebe, die er ſchon beſaß, 
würde ihn wohl nichts gehindert haben, die bald 
darauf erledigte Stelle wieder zu erhalten, wenn 
er ſich nicht ſelbſt fuͤr zu jung dazu gehalten haͤtte. 
Er wuͤnſchte von da gleich eine Reiſe nach Frank⸗ 
reich und England zu machen, aber haͤusliche 
Umſtaͤnde noͤthigten ihn nach Hauſe zuruͤck zu keh⸗ 
ren; nachdem er vorher noch eine Reiſe nach 
Breda gethan, um das große hollaͤndiſche Campe⸗ 
ment zu ſehn, und bei der Gelegenheit denn auch 
noch die übrigen Städte in dem hollaͤndiſchen 
Flandern und Brabant beſucht hatte. 


In ſein Vaterland zuruͤck gekommen hielt er 
es nicht vortheilhaft fuͤr ſich, lange daſelbſt unbe⸗ 
ſchaͤftiget zu bleiben. Er predigte ein paarmal, 
aber ohne bei ſich einige Neigung fuͤr dieſen Stand 
zu verſpuͤren. Das eine mal fuͤhrte er in einer 
Predigt die Wahrheit von der Auferſtehung Jeſu 
aus. Der Dittonſche Beweis war um die 
Zeit erſt in Deutſchland bekannt geworden; ein dor⸗ 
tiger Prediger, der das Buch ſchon geleſen hatte, 
glaubte, daß dieſelbe aus demſelben entlehnet waͤ⸗ 
re; der junge Candidat kannte aber damals den 
Ditton und dieſen Beweis noch nicht, wie er 
aber bald darauf das Buch ſelber las: ſo hatte 
er das Vergnuͤgen, den in ſeiner Predigt ausge⸗ 

fuͤhr⸗ 
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führten Beweis dem Dittonſchen, in der Aus⸗ 
führung der Gedanken ſowohl, als auch in der 
Ordnung, ſo vollkommen gleich zu finden, daß 
er den Verdacht gar nicht fuͤr ungerecht halten 
konnte. Seine Neigung blieb indeß fuͤr das aka⸗ 
demiſche Leben, und zur Befriedigung derſelben, 
fand ſich auch gleich die erwuͤnſchteſte Gelegenheit. 
Der Hanndveriſche Staatsminiſter von Münch⸗ 
hauſen hatte den Entwurf gemacht, in Goͤttin⸗ 
gen eine befondre Landes » Univerfität zu errichten, 
da die zu Helmſtaͤdt zwiſchen Hannover und Wol⸗ 
fenbuͤttel getheilet war, und eilte nun, um noch 
mehrern Hinderniſſen zuvorzukommen, ſeinen Plan 
zu Stande zu bringen. Da nun zwei junge Weſt⸗ 
phaͤliſche Edelleute die neue Univerſitaͤt gleich be⸗ 
ſuchen wollten, fo war es J. ſehr gelegen, dies 
ſelben als Hofmeiſter dahin zu begleiten. Bei ſei⸗ 
ner Ankunft, wurde er, von den faſt zu gleicher 
Zeit mit ihm angekommenen Lehrern, von denen 
er einige ſchon vorher kennen gelernet, mit der 
größten Freundſchaft und Liebe empfangen, deren 
Anzahl denn bald nachher durch die großen Maͤn⸗ 
ner vermehret wurde, die den Glanz dieſes neuen 
Muſenſitzes fo ſehr erhoben haben; die ihn gleich⸗ 
falls mit eben der Freundſchaft und Liebe unter 
ſich als ihren Freund aufnahmen, und dieſe lieb⸗ 
reichen und freundfchaftlichen Geſinnungen auch 
groͤßtentheils bis an ihr Ende gegen ihn fortſetzten. 
Beſonders hatte er das Gluck bald von Anfang 
das Vertrauen und die Gewogenheit des großen 
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Miniſters, der fuͤr die Aufnahme dieſer Univerſi⸗ 
tät die unermuͤdete, weiſe, und mehr als vaͤterli⸗ 
che Sorgfalt hatte, zu gewinnen, und mit ſeiner 
Correſpondenz beehret zu werden; welches denn, 
da er ſeine Neigung zum akademiſchen Leben ge⸗ 
aͤußert, zu dem Antrage Gelegenheit gab, Goͤt⸗ 
fingen anſtatt Leipzig zu waͤhlen, der von ihm 
auch willigſt angenommen wurde; doch mit der 
Bedingung, daß er zuvor wenigſtens auf ein 
Jahr nach England gehen wollte, um ſich daſelbſt 
zu dieſer neuen Beſtimmung einigermaßen vorzu⸗ 
bereiten. Auch dies hatte den vollen Beifall des 
Miniſters. Nach geendigten drei Jahren gab er 
alſo feine Verbindung als Hofmeiſter auf, und 
trat nach einem kurzen Aufenthalt in ſeiner Vater⸗ 
ſtadt ſeine Reiſe nach England an. a 


Kaum war er einige Wochen in Londen gewe⸗ 
fen, fo kam er durch einen gluͤcklichen Zufall in 
die vertraute Bekanntſchaft des Preußiſchen Mini⸗ 
ſters Baron von Andries und durch dieſe wieder⸗ 
um in ſo manche angenehme, vortheilhafte, und 
ehrenvolle Verbindungen, an die er nach ſeinem 
Stande nie haͤtte denken koͤnnen; und dieſe freund⸗ 
ſchaftliche Verbindung mit dieſem Herrn blieb 
nicht nur bis in das dritte Jahr ſeines dortigen 
Aufenthalts unveraͤnderlich, ſondern er ſetzte die⸗ 
ſelbe auch nach feiner Zuruͤckkunft in Berlin noch 
mit eben der wahren Freundſchaft gegen ihn bis 
an ſein Ende fort. Bei dieſem bis in das dritte 

Jahr 
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Jahr verlaͤngerten Aufenthalte in dieſem Lande, 
und beſonders in Londen, bei einer ſo viel mehr 
verbreiteten und ausgeſuchten Bekanntſchaft mit 
allen Ständen und Claſſen von Menſchen, theilte 
ſich ſeine Aufmerkſamkeit auf eben ſo mannigfal⸗ 
tige Objecte. Zuvoͤrderſt auf die Menſchenkenntniß 
überhaupt, weil hier die Menſchheit noch allein 
original it, und auf den ſich hier nach bildenden Geiſt 
der Nation; auch auf den damaligen Stand der 
Wiſſenſchaften, beſonders der litterariſchen, phi⸗ 
loſophiſchen und theologiſchen Gelehrſamkeit; auf 
die herrſchenden Geſinnungen in der Religion, der 
ſchwaͤrmeriſchen und freigeiſteriſchen fo wohl, als 
der wahren. Es war natürlich, daß er ſich auch 
den erſten Maͤnnern in ihrer Art bekannt zu ma⸗ 
chen ſuchte; aber auch eben fo natürlich, daß es 
ihm darum gar nicht zu thun war eine Menge 
großer und beruͤhmter Leute auf eine Viertelſtunde 
von Geſicht kennen zu lernen, nach deutſcher Sitz 
te ihren Nahmen ſich in fein Stammbuch aus zu⸗ 
bitten, und ihnen ihre Zeit mit ein paar kahlen 
Complimenten, mit ungeſitteten unbeſcheidenen 
Fragen, oder andern unbedeutenden Geſchwaͤtze zu 
verderben. Denn ein vernuͤnftiger Mann wird doch 
nicht gleich gegen einen jeden Fremden ſeine wahren 
Geſinnungen über Perſonen oder Sachen auskra⸗ 
men. Da nun auch in der gegenwaͤrtigen Zeit 
ſchon ſo viele Nahmen verſchwunden ſind, die da⸗ 
mals noch unter den erſten Maͤnnern und Schrift⸗ 
ſtellern genannt und aufgeſucht wurden; und da 
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dem Gedaͤchtniſſe des Verfaſſers dies Schickſal 
um fo mehr begegnet iſt, da ihm feine Lebensum⸗ 
fände nie wichtig genng geweſen find, daß er 
auch nur einen Buchſtab deswegen aufgezeichnet 
hätte; fo wäre er, wenn auch irgend einem ver) 
nunftigen Menſchen an einer ſolchen Nomenclatur 
von vielen laͤngſt vergeſſenen Gelehrten gelegen 
ſeyn koͤnnte, doch auch nicht im Stande, dieſem 
unbedeutenden und flüchtig entworfenen Aufſatz 
damit noch eine Ausdehnung zu geben. Einiger 
weniger Gelehrten erinnert er ſich indeß noch mit 
aller Hochachtuug. Dem großen und gelehrten 
Erzbiſchof Potter hatte er verſchiedentlich die Eh⸗ 
re aurzuwarten, und von ihm immer mit ſehr vie 
ler Gewogenheit aufgenommen zu werden. Von 
dem Biſchof Scherlock imgleichen, auch dem 
Biſchof Thomas, der vorher lange in Hamburg 
Prediger bei der dortigen engliſchen Compagnie 
geweſen war. Unter den koͤniglichen Caplaͤnen, 
der gewoͤhnlichen Stufe zu den Biſchofthuͤmern, 
fand er ſehr viele wuͤrdige Maͤnner und Freunde. 
Er lernte den beruͤhmten Dr. Waterland, De⸗ 
chant der Paulskirche, den großen Vertheidiger des 
Athanaſianismus, kennen, der aber nicht mehr 
vielen Beifall hatte, da die von dem wuͤrdigen 
Dr. Clarke angenommene Erklaͤrung von der 
Dreieinigkeit ſich beinahe ſchon den Beifall von 
allen damaligen aufgeklaͤrten Maͤnnern zu eigen 
gemacht hatte. Auch hatte er ſehr oft Gelegen⸗ 
heit, den guten alten ehrlichen Doktor Whiſton 

zu 
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zu ſprechen, der aus Liebe für fein Syſtem feine 
Profeſſion in Cambridge ruhig hingab, und ſich 
einen duͤrftigen Unterhalt mit der Experimental⸗ 
Phyſik erwarb; aber auch wegen feiner anderwei⸗ 
tigen kleinen Schwaͤrmereien die Achtung nicht 
hatte, die ihm ſeine große mathematiſche und an⸗ 
dre Gelehrſamkeit ſonſt gewiß erworben hätte, 
Gluͤcklicher war der berühmte Anabaptiſten⸗Pre⸗ 
diger James Foſter, von dem die Predigten 
und die Vertheidigung des Chriſtenthums find; 
der, da er von feiner geringen Pfarr⸗Einnahme 
nicht leben konnte, alle Sonntäge Abends, in 
einem großen Öffentlichen gemietheten Zimmer, auf 
Subſcription einen Religions + Vortrag hielt, und 
in dieſer Predigt eine Anzahl angeſehener Zuhörer 
aus allen möglichen Partheien des Chriſtenthums 
hatte; da er ſelbſt, wie man weiß, ſich oͤffent⸗ 
lich fuͤr einen Unitarier bekannte. Sowohl we⸗ 
gen ſeines ſimpeln, aber ſehr ſchoͤnen und gruͤnd⸗ 
lichen moraliſchen Vortrags, wovon die Predig⸗ 
ten zeugen, als auch wegen ſeines edlen, from⸗ 
men, und ſanften Charakters, wurde er mit einer 
allgemeinen Hochachtung gehoͤrt, und der Verfaſ⸗ 
ſer war ſelbſt einen ganzen Winter durch, einer 
feiner fleißigſten Zuhörer, ob er gleich weiter als 
eine Stunde von ihm wohnte, und beſuchte ihn 
auch nachher verſchiedene male. Allein ſein ſchaͤtz⸗ 
barſter und angenehmſter Umgang, war der alte, 
aber immer aufgeweckte, Mr. Des maiſeour, 
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der vertrauteſte Freund des ſel. Bayle und der 
Herausgeber aller „feiner. Werke. Alle die übris 
gen Bekanntſchaften mit ſo vielen und großen 
Maͤnnern, auch Kuͤnſtlern, die er Gelegenheit 
hatte zu machen, hier aufzuzaͤhlen, waͤre ohne 
Zweck. Nur des vertrauten freundſchaftlichen 
Umgangs mit ſeinem großen Landsmann, dem 
berühmten Dokt. Lieberkuͤhn aus Berlin, der 
ſich zugleich mit ihm hier aufhielt, und der auch 
unter allen den damaligen engliſchen großen Ge⸗ 
lehrten, als einer der größten Männer, mit einer 
allgemeinen Hochachtung geehret wurde, kann er 
hier nicht vergeflen: 1 92 0 


Daß ſein Aufenthalt ſich bis in das dritte 
Jahr verzog, davon war die Urſache, daß der 
Antrag nach Göttingen der Erwartung nicht ganz 
entſprach, die er ſich davon gemacht hatte. Er 
war daher zuerſt entſchloſſen, in England zu blei⸗ 
ben, hatte auch verſchiedene ſehr vortheilhafte An⸗ 
traͤge mit einem oder dem andern jungen vorneh⸗ 
men Herrn die Reiſe in fremde Laͤnder zu thun: 
die vielen Erfahrungen aber, die er hatte, wie 
mißlich dieſe glänzenden Stellen werden koͤnnen, 
ſchreckten ihn davon zuruͤck. Seine Freunde ſa⸗ 
hen die Entſchließung, in England zu bleiben, 
auch nicht gern, und der erſte deutſche Miniſter 
und Staatsſecretaͤr fein großer Goͤnner, ſowohl, 
als die uͤbrigen Herrn dieſes Departements, ver⸗ 
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einigten ſich gleichfalls, ihm die Ruͤckkehr nach 
Deutſchland anzurathen; zumal da es ihm an Be⸗ 
förderung im Hannoͤveriſchen nicht fehlen koͤnne, 
er auch ſchon das Gluͤck haͤtte dem Koͤnige bekannt 
zu ſeyn, und es ihm an den nachdruͤcklichſten 
Empfehlungen an das Königliche Conſiſtorium in 
Hannover auch gewiß nicht fehlen ſollte. Er ging 
alſo im Sommer 1740 im Gefolge der Flotte, 
die den König nach feinen deutſchen Staaten be⸗ 
gleitete, nach Deutſchland zuruͤck; hielt ſich aber 
in ſeiner Vaterſtadt nicht lange auf, ſondern ging 
grade nach Hannover, mit den vortheilhafteſten 
Empfehlungen an verſchiedene der dortigen Herren 
Miniſter. Durch die Empfehlung des Preußi⸗ 
ſchen Miniſters von Andrie aber an den erſten 
koͤniglich-preußiſchen Geſandten, den Grafen von 
Truchſeß, wurde er von dieſem großen Manne 
mit außerordentlicher Gewogenheit aufgenommen, 
und unter den vortheilhafteſten Anerbietungen bere⸗ 
det, mit ihm nach Berlin zu gehen; dies Anerbieten 
hatte auch zu viel angenehme Seiten, als daß es 
nicht haͤtte angenommen werden ſollen. Er mach⸗ 
te es ſich alſo zur Pflicht, den beiden Hanndveris 
ſchen Miniſtern von Schwicheld und von dem 
Buſche, die ihm bei Ueberreichung feiner Ent 
pfehlungen mit ſo vieler Huld aufgenommen hat⸗ 
ten, ſeine Entſchließung anzuzeigen. Dieſe bei⸗ 
den Herren ſtellten ihm aber auf die liebreichſte 
Art vor, daß die jetzt fo angenehmen Ausſichten 
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in Berlin ſich vielleicht bald veraͤndern moͤchten, 
da der junge Koͤnig vielleicht fruͤher, als es ir⸗ 
gendwo noch geglaubt wuͤrde, in einen Krieg mit 
Oeſterreich, wegen feiner Anſpruͤche auf Schler 
ſien, verwickelt werden koͤnnte, wovon denn der 
Verluſt des Grafen von Truchſeß und aller der 
durch ihn gehofften Vortheile die naͤchſte Folge 
ſeyn wuͤrde; wie denn dieſer wuͤrdige Mann in 
dieſem erſten ſchleſiſchen Kriege auch wirklich fein 
Leben verlor. Dagegen bot ihm denn auch gleich 
der Miniſter von Schwicheld, wenn er in Han⸗ 
nover zu bleiben willens wäre, auf die großmuͤ⸗ 
thigſte Art fein Haus, feine Tafel, feine Geſell⸗ 
ſchaft und Freundſchaft an; welches aͤußerſt gn&- 
dige Anerbieten er denn auch ohne Bedenken gleich 
am folgenden Tage mit völliger Genehmigung des 
Herrn Grafen von Truchſeß annahm. Der be⸗ 
fuͤrchtete Krieg nahm bald darauf feinen Anfang; 
der Koͤnig von Preußen ruͤckte in Schleſien ein, 
aber der Miniſter von Schwicheld, der zugleich 
als ein großer Kenner der ſchoͤnen Wiſſenſchaften 
bekannt war, erhielt auch bald darauf von ſeinem 
Könige den Befehl, als Geſandter zu dem Koͤni⸗ 
ge von Preußen zu gehn, und ihn uͤberall zu be⸗ 
gleiten; und von dieſem feinen großen Gönner 
erhielt er denn auch ſogleich wieder den neuen 
Antrag, als Legations - ſekretaͤr mit ihm dahin 
zu gehn. Allein fo wenig Neigung er auch zu 
dem Predigtamte hatte, ſo daß er ſich auch, bei 
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fo vielen Empfehlungen an das koͤnigliche Conſi⸗ 
ſtorium, und ob gleich die erſten Herru dieſes ho⸗ 
hen Collegii uͤberdem noch feine Gönner und Freun⸗ 
de waren, ſich dennoch bei demſelben nicht melde⸗ 
te: ſo war ihm doch ſeine Theologie zu lieb, um 
dieſe aufzugeben. Er hatte aber das Vergnuͤgen, 
einen wuͤrdigen und vertrauten Freund dazu em⸗ 
pfehlen zu koͤnnen. Die Trennung von dieſem ſei⸗ 
nen edelmuͤthigen Goͤnner veranlaßte ihn zu einer 
neuen Verbindung mit einem gleichfalls ſehr edeln 
Manne, dem Obriſten von Spoͤrken, dem im 
fiebenjährigen Kriege nachher kommandirenden Han; 
noͤvriſchen Feldmarſchall, der ihn fogleich bat, zu 
ihm zu ziehen und zugleich die Oberaufſicht uͤber 
die Erziehung ſeines einzigen Sohns, der ſeine 
Lehrer ſchon hatte, zu übernehmen. Der Um⸗ 
gang mit dieſem vortreflichen Manne, und die 
naͤhere Bekanntſchaft und Freundſchaft mit ſo vie⸗ 
len edeln Maͤnnern aus dieſem Staude, machten 
ihm dieſe Verbindung beſonders angenehm. In⸗ 
deß erhielt er doch auch waͤhrend dieſer Zeit ver⸗ 
ſchiedene andre ſehr vortheilhafte Antraͤge, und 
beſonders ſetzte auch der Miniſter von Muͤnchhau⸗ 
ſen ſeine vertrauliche Gewogenheit gegen ihn auf 
alle Art fort; aber endlich unſchluͤſſig, was er 
wählen ſollte, faßte er den Vorſatz, nach Eng⸗ 
land wieder zuruͤckzukehren. 
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Wie er aber eben mit der Entſchließung, nach 
England zuruͤckzugehn, ſich beſchaͤftigte, erhielt er 
von einem der Miniſter des Herzogs von Braun⸗ 
ſchweig die Einladung, zu Sr. Durchlaucht zu 
kommen, die ihn zu ſprechen verlangten. Dieſer 
Antrag ruͤhrte ihn um ſo mehr, da er weder den 
Durchl. Herrn ſelbſt, noch Einige von dieſem Ho⸗ 
fe kannte. Wie er hinkam, fand er ſich von der 
außerordentlichen Leutſeligkeit der regierenden Herr⸗ 
ſchaft und der ganzen Fuͤrſtlichen Familie, und 
auch von der Wuͤrde und dem Glanze des Hofes, 
aͤußerſt geruͤhrt. Der Antrag war, die Ueber⸗ 
nehmung des Unterrichts und der Erziehung des 
Durchl. Erbprinzen, damals eines jungen Herrn 
von ſieben Jahren; mit der Bedingung, in ſeiner 
Reihe in der Schloßkirche mit zu predigen; nur, 
wenn die Herrſchaft des Sommers in Salzdah⸗ 
lum ſey, die Predigt vor dem Hofe allein zu uͤber⸗ 
nehmen. Dieſen ſo unerwarteten Antrag ſah er 
nun als den von der Vorſehung für ihn ge 
waͤhlten Beruf an, und mit dem feſten Vorſatz, 
auch nie einen andern dafur anzunehmen, trat 
er denfelben noch in der Mitte des Sommers 
1742 an. 


Nachdem er ſich nun mit dieſer ſeiner neuen 
Lage und mit den Geſchaͤften ſeines jetzigen Be⸗ 
rufs einige Zeit bekannt gemacht hatte, dachte er 
auch darauf, ſeine häusliche Einrichtung zu mas 
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chen; und um dieſem ſeinen neuen Leben damit 
zugleich alle Vollkommenheit zu geben, ging er 
nach Erfurt um ſich mit der Witwe des ſel. Pros 
feſſors Albrecht in Goͤttingen, feines vertrauteſten 
Freundes, und Tochter des alten ehrwuͤrdigen Se⸗ 
niors Pfeiffer in Erfurt zu verbinden, und legte 
damit den Grund zu der Zufriedenheit und Gluͤck⸗ 
kaun ſeines ganzen uͤbrigen Lebens. 


Bold nachher hatte er — ſehr vollftändige 
Unterredung mit dem Durchl. Herzoge und ſeinem 
Miniſter über die beffere Einrichtung des gelehr⸗ 
ten Öffentlichen Schul- unterrichts ; und dieſer Un⸗ 
terredung zufolge, entwarf er den Plan von dem 
noch bluͤhenden Collegio Carolino; fuͤhrte ihn 
nach deſſen Genehmigung im folgenden Jahre aus, 
orduete die ganze koſtbare Einrichtung, waͤhlte die 
Lehrer und Hofmeiſter, beſtimmte die darin zu 
lehrenden Wiſſenſchaften, und die Art der Lectios 
nen, ganz auf den noch jetzt fortdauernden Fuß; 
wurde zum erſten Curator deſſelben ernannt, be⸗ 
kam dabei noch zu ſeiner Ehre den großen Mos⸗ 
heim, der zu der Zeit noch in Helmſtaͤdt war, und 
ihn mit der zaͤrtlichſten Freundſchaft liebte, zu 
feinen Namens z collegenz übernahm zugleich, um 
dieſer weitlaͤuftigen Anſtalt die vollkommene fefte 
Exiſtenz zu geben, auf fünf Jahr die ſpeciellſte 
N die er aber auf gnaͤdigſtes Verlangen 
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25 Jahr fortſetzte. Der allgemeine Beifall, wo⸗ 
mit dieſes große und glaͤnzende Inſtitut in ganz 
Deutſchland aufgenommen wurde, und der Ruhm 
der daran noch arbeitenden vortreflichen Lehrer, 
braucht keiner Erzaͤhlung. Das Jahr darauf gab 
er, durch eine weitlaͤuftige Vorrede zu einem aus 
dem Engliſchen uͤberſetzten, an ſich unbedeutenden 
Buche von einigen dortigen Armen⸗anſtalten, die 
erſte Veranlaſſung zu der, nachher ſowohl von 


dem Fuͤrſten ſelbſt, deſſen Eifer und Liebe zur Be⸗ 


foͤrderung aller wohlthaͤtigen Anſtalten gar nicht 
zu erſchoͤpfen waren, als auch von vielen der an⸗ 
geſehnſten Einwohner mit der edelſten Menſchen⸗ 
liebe bis zu der gegenwaͤrtigen Vollkommenheit 
ausgeführten, und noch immer mit eben dem ges 
meinſchaftlichen Eifer unterhaltenen, preiswuͤrdi⸗ 
gen Armen anſtalt. Auſtatt einer in Vorſchlag 
gebrachten Waiſenhaus buchhandlung aber, nach 
dem Plan des großen Halliſchen Waiſenhauſes, 
machte er, da die hieſigen reichen Armenguͤter 
und die großmuͤthigen willigen Beitraͤge der Ein⸗ 
wohner dieſer Stadt, dergleichen Huͤlfen, die 
dem erwerbenden Bürger leicht nachtheilig werden 
konnen, entbehrlich machen, den Entwurf zu eis 
nem Buchhandel, woran alle Einwohner des Lan⸗ 
des ihren Antheil nehmen könnten , und wodurch 
dieſe Handlung ſo viel mehr ins Große gehen, 
ſich weiter nach Norden ausbreiten und ſo viel 
ergiebiger werden koͤnnte. Aber dieſer Vorſchlag 
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kam mit fo viel mehreren patriotiſchen Entwürfen 
nicht zu Stande. Zum Beweiſe ſeines gnaͤdigſten 
Wohlgefallens an ſeinen Bemuͤhungen, ertheilte 
ihm indeſſen der Durchl. Herzog die beiden hieſi⸗ 
gen Probſteyen zu Sct. Crucis und Aegidii, und 
zu einiger Vergütung des großen Aufwandes, den 
beſonders die erſte Einrichtung des Collegii Caro⸗ 
lini ihm verurſachte, nachdem der verehrungswuͤr⸗ 
digſte und groͤßte Theologe unſers Landes, und 
unſrer Kirche überhaupt, der Abt Mosheim, zur 
Annehmung der Canzler-wuͤrde nach Goͤttingen 
ging, die dadurch erledigte Abtei zu Marienthal. 


Der Unterricht und die beſtaͤndige Geſellſchaft 
des Durchl. Erbprinzen, nebſt den vielen Zer⸗ 
ſtreuungen des Hofes, beſonders bei dem Som⸗ 
mer, aufenthalte in Salzdahlum; die dabei noch 
alle Sonntage vor einer ſehr aufmerkſamen, und 
nach mehrerer Aufklärung fo ſehr begierigen Ver⸗ 
ſammlung zu haltenden Predigten, deren Ausar⸗ 
beitung ihm bei ſeiner noch ſo wenigen Uebung und 
Fertigkeit doppelt muͤhſam wurde; und dabei die fo 
aͤußerſt beſchwerliche und meitläuftige Direction 
des Collegii Carolini, die wegen der Entfernung 
von der Stadt noch ſo viel weitlaͤuftiger wurde, 
beſchaͤftigten ihn dergeſtalt, daß ihm zu einiger 
Erweiterung ſeiner eignen noch ſo ſehr einge⸗ 
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ſchraͤnkten Kenntniſſe keine andre als die ſpaͤten 
Stunden der Nacht uͤbrig blieben, nachdem ſeine 
Kraͤfte ſchon am Tage vollig erſchoͤpft waren. 
So wenig Zeit er nun aber auch auf die Ausar⸗ 
beitung ſeiner Predigten wenden konnte, und ſo 
ſehr dieſe uͤbereilten Arbeiten ihm auch ſelbſt miß⸗ 
fielen: ſo mußte er doch darein willigen, daß eine 
Sammlung derſelben, und ein paar Jahr dar⸗ 
auf noch ein Band davon, gedruckt wurde. So⸗ 
bald der erſte Band davon gedruckt war, wurde 
ein Theil davon, durch den ſaͤchſiſchen Staats⸗ 
miniſter, den Grafen von Manteufel, fuͤr den 
Prinzen von Wallis ins Franzoͤſiſche uͤberſetzt, und 
der Canzler von Wolf zu Halle begleitete ſie mit 
einer Vorrede. Es kam auch nachher noch eine 
hollaͤndiſche Ueberſetzung davon heraus „von eben 
dem Verfaſſer, der nachher die Betrachtungen 
uͤber die Religion uͤberſetzte, und deſſen Arbeit in 
Anſehung der Schoͤnheit der Sprache fuͤr ein 
Meiſterſtuͤck gehalten wurde. 


In einem dieſer Jahre mußte er auch auf 
Verlangen der theologiſchen Facultaͤt in Helms 
ſtaͤdt, die Doctor⸗wuͤrde annehmen. Sein wich⸗ 
tigſtes Gefchäft um dieſe Zeit war aber die feier⸗ 
liche Confirmation des Durchl. Erbprinzen, mit 
dem er ſchon ein paar Jahr vorher, ehe der Hof 
feine Reſidenz von Wolfenbüttel nach Braunſchweig 
verlegte, hieher ziehen muͤſſen, theils, um der 
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Direction des Collegii fo viel näher zu ſeyn, bes 
ſonders aber, damit der Prinz dieſe Anſtalt ſo 
viel beſſer moͤgte nuͤtzen koͤnnen. Hier geſchah 
ihm denn auch von ſeinem Durchl. Herrn der 
hoͤchſt unerwartete, aber von den gnaͤdigſten Aus⸗ 
drücken begleitete mündliche Antrag, das theolo⸗ 
giſche Studium ganz aufzugeben, und unter ſei⸗ 
nen Augen, und in Verbindung mit ſeinem erſten 
Miniſter, die Arbeiten im Cabinette zu uͤberneh⸗ 
men. Er lehnte aber denſelben mit dem unterthaͤ⸗ 
nigſten Banke damit ab, daß er auch in feinem 
jetzigen Stande ſeine geringen Faͤhigkeiten ferner, 
wie bisher, zu hoͤchſt Dero gnaͤdigem Wohlgefal⸗ 
len hoffte anwenden zu koͤnnen. Da dieſe Ant 
wort noch nicht befriedigend war, ſo mußte auch 
der alte Feldmarſchall Graf von Seckedorf, der 
eben hier war, und deſſen Gnade und Liebe fuͤr 
den Verfaſſer, ſo wie des Letztern Vertrauen zu 
dieſem großem Manne, der Herzog kannte, ſich 
noch zu ihm zu begeben, um ihn dazu zu bereden. 
Aber ſeine Urſachen waren zu wichtig, als daß er, 
durch allerlei glänzende Vortheile, ſich von feiner 
Entſchließung hätte ſollen abwendig machen laſſen, 
und der alte kluge Herr erkannte ſie am Ende 
ſelbſt dafür, Er blieb alfo, was er war, und 
hatte dabei die große Beruhigung, daß auch der 
Durchl. Herzog ſelbſt feine Entschließung nicht un⸗ 
gnädig aufnahm. 
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Die Abtei von Marienthal vertauſchte er nach⸗ 
her mit der von Riddagshauſen, und uͤbernahm 
damit zugleich das anſehnliche Seminarium, wor⸗ 
in auf herrſchaftliche Koſten, unter der Direction 
des Abts, zwoͤlf Candidaten, wenn ſie ihren aka⸗ 
demiſchen Curſus gehoͤrig geendiget haben, bei 
freiem Mittags : und Abend⸗tiſch, eigner beque⸗ 
men Stube und Kammer, freier Feurung und 
Aufwartung, einem angenehmen Garten und al⸗ 
len uͤbrigen Bequemlichkeiten, und dem Gebrauch 
einer anſehnlichen Bibliothek, zu ihrer künftigen 
Beſtimmung, bis zu ihrer Beförderung vorberei⸗ 
tet werden; wie ſie denn auch, um mit den Ge⸗ 
ſchaͤften dieſes ihres kuͤnftigen Berufs ſo viel mehr 
bekannt zu werden, mit dem Superintendenten 
und Prior woͤchentlich alle öffentlichen kirchlichen 
Arbeiten wechſelsweiſe verrichten, und die beiden 
älteften zu dem Ende ſchon ordiniret werden. Um 
nun dieſe vortreffliche Anſtalt für die jetzigen Zei⸗ 
ten noch ſo viel nuͤtzlicher zu machen, veraͤnderte 
er die ehemaligen zweckloſen Moͤnchs⸗ disputatio⸗ 
nen in ſo viel vollſtaͤndigere und fruchtbarere exe⸗ 
getiſche, dogmatiſche, literariſche und hsmiletiſche 
Uebungen. Aber da die Bildung des ſich von 
nun an immer mehr entwickelnden großen Geiſtes 
und des Herzens des Durchl. Erbprinzen, im⸗ 
gleichen die fo muͤhſame Direction des Collegit 
ſchon alle ſeine Zeit und Kraͤfte erforderten, ſo 
nahm die noͤthige Vorbereitung zu dieſem neuen 
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Geſchaͤfte nun auch noch großentheils die Zeit zu 
der zur Erholung ſo noͤthigen naͤchtlichen Ruhe 
weg, ſo daß ihm dazu hoͤchſtens kaum noch drei 
bis vier Stunden uͤbrig blieben; wovon denn bei 
einer an ſich ſehr ſchwachen Conſtitution und groſ⸗ 
fen Nerven- ſchwaͤche, die aͤußerſte Eutkraͤftung, 
und eine mit den bedenklichſten Zufaͤllen begleitete 
toͤdtliche Krankheit die naͤchſte Folge war. Die 
Vorſehung erhielt ihn aber dennoch; und zu eini⸗ 
ger Erleichterung gereichte ihm die Befreiung von 
allen Predigten (da er alle ſogenannte Seelſorge 
ſchon vom Anfange ſeines Amtes an verbeten hat⸗ 
te). Gegen dieſe Erleichterung trat aber nun 
auch die naͤhere Verbindung mit den uͤbrigen 
Durchl. Prinzen ein, deren Unterricht und Erzie⸗ 
hung ihm zwar eigentlich nicht aufgetragen war, 
mit denen er aber dennoch, nach der durch gnaͤ⸗ 
digſten Befehl ihm uͤbertragenen allgemeinen Auf⸗ 
ſicht uͤber dieſelbe, ſchon von ihren fruͤheſten Jah⸗ 
ren an die genaueſte zaͤrtlichſte Verbindung fort⸗ 
ſetzte. Er hatte auch die Freude, ſie ſaͤmtlich zu 
confirmiren, nachdem er einen jeden von ihnen 
noch ein volles Jahr vorher in der Religion unter⸗ 
richtet hatte. Die beiden aͤltern, Friedrich und 
Heinrich, folgten ihrem aͤlteſten Herrn Bruder 
und ihrem großen Oncle in den letzten Jahren des 
ſiebenjaͤhrigen Krieges noch ins Feld; und der lie⸗ 
benswuͤrdige Prinz Heinrich mußte auch in dem 
erſten Feldzuge ſchon ſeinen edeln Heldengeiſt auf⸗ 
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geben. Der Verfaſſer beſchrieb dies kurze, aber 
ſchoͤne Leben, welches auch in verſchiedene Spra⸗ 
chen uͤberſetzt wurde. Noch vor Endigung dieſes 
Krieges hatte er auch das Gluͤck, bei einem Be⸗ 
ſuche von des Koͤnigs von Preuſſen Majeſtaͤt, bei 
den hieſigen Herrſchaften zu Salzdahlum, feiner 
Majeftät auf Dero hoͤchſt eigenen Befehl vorge⸗ 
ſtellt zu werden. Er hatte ſchon bei verſchiedenen 
vorhergehenden Beſuchen das Gluͤck gehabt, dem 
Koͤnige bekannt geworden zu ſeyn; aber jetzt war 
es deſſelben gnaͤdiger Wille, ſich volle drei Stun⸗ 
den mit ihm zu unterhalten; und er wußte nach 
dieſer Unterredung nicht, ob er den großen Reich⸗ 
thum von Kenntniſſen, oder die durchdringende 
erſtaunliche Gegenwart des Geiſtes, oder die huld⸗ 
reiche Herablaſſung dieſes groͤßten der Koͤnige, 
zuerſt bewundern ſollte. 


Nun verſuchte er auch, einen Theil der er- 
langten mehrern Ruhe zur Aufklaͤrung und Beſtaͤ, 
tigung der geoffenbarten Religion anzuwenden, 
und zufolge einer beſondern Veranlaſſung machte 
er den Anfang mit den Briefen uͤber die Moſai⸗ 
ſche Religion, die der gelehrte und vortreffliche 
Herr geheime Rath von Monlinas in Berlin 
dem Verfaſſer die Ehre erwies, in die franzoͤſiſche 
Sprache zu uͤberſetzen; welche Ueberſetzung aber, 
zu des Verfaſſers noch fortdauernder innigſter 
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Kraͤnkung, ungluͤcklicherweiſe ungedruckt geblieben 
iſt. Die Briefe wurden aber nicht fortgeſetzt, 
da er nach dem ausdruͤcklichen Verlangen des 
Durchl. Erbprinzen den Vorſatz faßte, die ganze 
Religion ; nach dem Plan, der dem erſten Theile 
der Betrachtungen vorgeſetzt iſt, auszufuͤhren. 
Aber die vollſtaͤndige Ausführung deſſelben, die er 
in zwei Jahren zu vollenden gedachte, wurde 
durch ſo mannichfaltige dazwiſchen kommende jah⸗ 
relange fremde Abhaltungen und Geſchaͤfte derge⸗ 
ſtalt unterbrochen, daß er die Hoffnung, dies zu 
uͤberleben, ſchon laͤngſtens aufgab; um ſo mehr, 
da er auch gleich nach der Ausgabe des erſten 
Theils im Jahre 69 von einer ſo heftigen und aͤuſ⸗ 
ſerſt ſchmerzhaften Krankheit befallen wurde, die 
ihn ſo nahe an den Rand des Grabes brachte, als 
der Menſch kommen darf, wenn er in dieſes Le⸗ 
ben noch Einmal wieder zuruͤckkehren ſoll. Und 
dies war der gnaͤdige goͤttliche Wille. 


Ein paar Jahr darauf erhielt er von des Koͤ⸗ 
nigs von Preußen Majeftät, unter den allergnaͤ⸗ 
digſten Bedingungen, den Antrag der Abtey zu 
Kloſter Berge, und der General- füperintendentur 
des Herzogthums Magdeburg; aber es war ihm 
+ unmöglich, von feiner gnaͤdigen Herrſchaft und 

der ganzen Durchl. Familie ſich zu trennen, die 
ſeit ſeinem erſten Eintritt in dies Land ihre huldrei⸗ 
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chen Geſinnungen gegen ihn noch immer mit dem 
vollkommenſten Vertrauen fortgeſetzt hatte; er ver⸗ 
bat es alſo, und der Koͤnig nahm es nicht ungnaͤ⸗ 
dig. Etwa ein Jahr nachher erhielt er von des 
Koͤnigs von England Maj. durch den Premiermi⸗ 
niſter von Behr den Ruf nach Göttingen, um 
in ungleichem Schritt des großen ſeligen Canzlers 
von Mosheim Nachfolger zu werden. Da er 
nun beinahe ſein ganzes Leben in beſtaͤndigen Zer⸗ 
ſtreuungen zubringen muͤſſen, und kaum einzelne 
Stunden der Gelehrſamkeit widmen koͤnnen: fo 
machte dies, bei einer ſchon fo ſehr geſchwaͤchten 
Conſtitution, bei dem Gefuͤhle des mit doppelter 
Schwere auf ihn dringenden Alters, und da er 
noch keine Hoffnung ſah, von der ſo lange getra⸗ 
genen Laſt des Collegii, die ihn endlich ganz zu 
Boden druͤckte, befreiet zu werden, daß die Sehn⸗ 
ſucht nach der ihm ſo noͤthigen Ruhe ſich feiner be⸗ 
maͤchtigte, und er den Entſchluß faßte, den Ruf 
anzunehmen; ſo ſehr er auch vor dem Augenblicke 
zitterte, daß er feine in allen übrigen Abfichten fo 
ſanfte und angenehme Verbindung verlaſſen ſollte. 
Aber die fo ruͤhrende Gnade der Herrſchaft, und 
beſonders die von Sr. Durchl. dem Erbprinzen 
hinzugefuͤgte Verſicherung, daß fein Wunſch in 
Anſehung des Collegi naͤchſtens erfüllt werden foll- 
te, uͤberwog doch bald wieder jede andre Betrach⸗ 
tung, und vermogte ihn, den Ruf aufzugeben; 
welche Entſchließung ihm dann auch dadurch noch 
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erleichtert wurde, daß in dem Königlichen gnaͤdig⸗ 
ſten Antrage ausdrücklich der Wunſch mit enthal⸗ 
ten war, daß ſeine Veraͤnderung mit der volltom⸗ 
menſten Zufriedenheit des Durchl. Herzogs und 
Erbprinzen gefchehen moͤgte. Aber mit der noch 
vollkommnern Zufriedenheit dieſer gnaͤdigen Herr⸗ 
ſchaft wurde die hierauf gefaßte Entſchließung, ſich 
nunmehr auch ganz, bis an das Ende ſeines Lebens, 
dieſem hohen Hauſe und dieſem Lande zu widmen, 
angenommen. Was konnte aber auch fuͤr ihn 
ſelbſt beruhigender ſeyn, als die hiermit zugleich 
erhaltene Verſicherung, daß ihn von nun an von 
der glücklichen Verbindung, worin er den größten 
und beſten Theil ſeines Lebens zugebracht, auch 
nichts, als der Tod, mehr werde trennen koͤn⸗ 
nen? Der Herzog verlangte noch, daß er zum 
Beweiſe feines gnaͤdigen Wohlgefallens, nebſt noch 
einigen andern Gnadenbezeugungen, auch die Stel- 
le eines Vice⸗Conſiſtorial-Praͤſidenten annehmen 
ſollte. Er trat ſie auch wirklich an, und nahm 
ſeinen Sitz in dieſem Collegio, mußte aber, da er 
ſchon vor vielen Jahren, wegen ſchon uͤberhaͤufter 
anderer Arbeiten und Zerſtreuungen, die Theilnah⸗ 
me an allen Conſiſtorial-Kirchen⸗ und Schulge⸗ 
ſchaͤften verbitten muͤſſen, auch die mit dieſer neuen 
Stelle verbundenen noch mehrern Geſchaͤfte un⸗ 
terthaͤnig verbitten. Um fo mehr, da das Con⸗ 
ſiſtorium in Wolfenbüttel, und die Beſuchung deſ⸗ 
ſelben, wenn ſie auch nur woͤchentlich Einmal ge⸗ 
ſchehen wäre, doch in der Winterzeit wenigſtens 
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zwei Tage in der Woche weggenommen haben wuͤr⸗ 
de. Dafür wird es ihm denn aber feine heiligſte 
Pflicht bleiben, wie ſie es ihm bisher geweſen iſt, 
alle feine geringen Fähigkeiten und Kräfte der 
Wahrheit der allervollkommenſten Religion unſers 
Erloͤſers, und ihrer immer mehreren Beſtaͤtigung, 
Aufklaͤrung und Fruchtbarkeit, beſonders zur Eh⸗ 
re und zum Segen dieſes Landes, bis an den letz⸗ 
ten Augenblick ſeines Lebens, mit Freudigkeit und 
Treue aufzuopfern. 


Ueber 
die Wohlthaͤtigkeit 
oͤffentlicher i 
Armen⸗ anſtalten 
beſonders 


Öffentlicher Arbeitshaͤuſer— 


Den Herrn Vorſtehern der milden Stiftungen des Her⸗ 
zogthums Braunſchweig und Wolfenbuͤttel hochach⸗ 
tungsvoll zugeeignet. 


sei. 


Anf 
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Vorbericht 
des 
Verfaſſers 


Diesen kleinen Aufſatz ſchrieb ich in einem der erſten 
Jahre meines hieſigen Aufenthalts, in der Abſicht, 
daß er zur Vorrede eines an ſich unbedeutenden Buchs 
über die Einrichtung der engliſchen Armen- und Ars 
beitshäufer dienen ſollte, deſſen Ueberſetzung aus dem 
Engliſchen ich veranſtaltet hatte, um dadurch eine neue 
und vermehrte Aufmerkſamkeit auf eine noch beſſere 
Anwendung der hieſigen reichen Stiftungen fuͤr Arme 
zu erwecken. Es iſt vielleicht keine Stadt in Deutſch⸗ 
land, die fo vortrefliche und anſehnliche Fonds zur Ver? 
ſorgung der Armen hat, wie Braunſchweig; da aber 
viele derſelben Privat familien gehören, und einzeln 
verwaltet wurden, und man glaubte, daß der Nutzen 
derſelben noch weit ausgebreiteter und wohlthätiger 
ſeyn würde, wenn fie in eins gezogen, und nach einem 


Plan verwandt werden könnten: ſo wuͤnſchte man die 
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Einwilligung der Direktoren dieſer Privat- ſtiftungen 
hierzu zu erhalten. Zu dieſem Endzweck ſchrieb ich, 
auf Verlangen der Regierung, dieſe Vorrede, und eig⸗ 
nete ſie, nebſt der Ueberſetzung, den Vorſtehern der 
hieſigen milden Stiftungen zu. Dieſer nahere Ends 
zweck wurde nun zwar, der vielen Hinderniſſe wegen, 
nicht erreicht, indeß gab dieſer Aufſatz doch Gelegen⸗ 
heit, daß man mit mehrerm Eifer an der allgemeinen 
Verbeſſerung der Armen-anſtalten arbeitete, wodurch 
dieſelben nach und nach zu der Vollkommenheit gelangt 
find, durch welche fie mit Recht verdienen, unter die 
erſten von Deutſchland gerechnet zu werden. 


Zueignungsſchrift. 


Hochgeehrteſte Herrn! 


Die Einwohner dieſes geſegneten Herzogthums 
haben bei ihren mannichfaltigen Vorzuͤgen auch 
noch dies vor ſo vielen andern voraus, daß ſie 
von ihren Vorfahren die reichſten und anſehnlich⸗ 
ſten Stiftungen, zur Erhaltung der Armen, geerbt 
haben. Wir muͤſſen dieſe Mildthaͤtigkeit unſrer 
Voraͤltern mit fo viel mehr Hochachtung und Dank⸗ 
barkeit anſehn, je weniger wir dergleichen Denk⸗ 
mahle von unfter Liebe unſern Nachkommen hin⸗ 
terlaſſen werden. Die Ueppigkeit, die in allen 
Ständen fo allgemein, und zum Theil beinahe ein 
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Stuͤck des Wohlſtandes geworden iſt, hat unſre 
jetzige Lebensart und die Preiſe aller Dinge ſo koſt⸗ 
bar gemacht, daß wir unſern Armen den noͤthi⸗ 
gen Unterhalt nicht wuͤrden verſchaffen konnen, 
wenn die großmuͤthige Vorſorge unſrer Vaͤter uns 
nicht die anſehnlichſten Huͤlfsmittel zur Erhaltung 
derſelben hinterlaſſen hätte, Um fo noͤthiger iſt 
es aber auch, dieſe Güter, die ihre Wohlthaͤ⸗ 
tigkeit zur Verpflegung unſrer armen Mitbruͤder 
uns erſparet hat, mit Sorgfalt zu bewahren, 
und mit Klugheit zu verwalten und zu verbefs 
ſern; damit, wenn unfte Nachkommen unſre 
Mildthaͤtigkeit in neuen Stiftungen nicht ruͤhmen 
koͤnnen, fie doch wenigſtens über unſre Nachläfe 
ſigkeit zu ſeufzen keine Urſache haben moͤgen. 


Auch in dieſem Stuͤcke ſind wir vor vielen 
Andern gluͤcklich; wie viel Staͤdte und Laͤnder 
ſind nicht, denen der Krieg, das Feuer, oder 
die Unordnung der Vorſteher, nichts als das be⸗ 
trübte Andenken, und den bloßen Namen von 
den milden Anſtalten ihrer Vorfahren hinterlaſſen 
haben. Die Guͤte Gottes hat uns bis daher vor 
allen dergleichen ungluͤcklichen Faͤllen bewahret, 
und wir koͤnnen bis jetzt an die Großmuth uns 
ſrer Vaͤter, und an die Redlichkeit der Vorſte⸗ 
her, mit einer gleichen Dankbarkeit und Freude 
gedenken. Dies Land, und inſonderheit die 
Stadt Braunſchweig, beſitzet bis auf dieſe Stun⸗ 
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de, faſt ohne Ausnahme, alle geiftlichen Güter 
noch unverſehret, und ſie werden ſo verwaltet, 
daß ſie hinreichend ſind, der Mildthaͤtigkeit der 
Einwohner ſolchergeſtalt die Hand zu bieten, daß 
Gottlob alle Duͤrftige ihre noͤthige Erhaltung und 
Pflege finden; und dafür gebuͤhret Ihnen, hoch⸗ 
geehrteſte Herrn, der gerechteſte und verdiente⸗ 
ſte Ruhm. 


* 


Wie wir abek in keinem Stuͤcke ſo vollkomm⸗ 
ne Einrichtungen haben, daß wir nicht dabei die 
Erfahrung Anderer uns ſollten nuͤtzlich machen 
koͤnnen: ſo werden Sie auch gewiß nach Ihrer 
Einſicht, und dem edeln Eifer fuͤr die Aufnah⸗ 
me der Ihnen anvertrauten Stiftungen, die Ab⸗ 
ſicht nicht verkennen, in welcher die Ueberſetzung 
dieſes kleinen Buchs Ihnen mit der ſchuldigſten 
Hochachtung zugeeignet wird. Was iſt billiger, 
als daß wir auf alle erſinnliche Weiſe ſuchen, un⸗ 
ſern armen Bruͤdern, die mit uns ein gleiches 
Recht zur Gluͤckſeligkeit haben, ihr Leben immer 
ertraͤglicher zu machen? Vielleicht finden Sie un⸗ 
ter den vielen Beiſpielen, die in dieſem Buche 
geſammelt find, noch eine oder andere Verord⸗ 
nung, wodurch Sie Ihre Anſtalten noch nuͤtzli⸗ 
cher und vollkommner machen koͤnnen. Dies iſt 
der ganze Endzweck, den der Ueberſetzer bei die⸗ 
ſer Arbeit vor Augen gehabt hat; und er wird 
2 darauf verwandte Mühe für überflüffig be⸗ 
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lohnt halten, wenn Sie belieben wollen, dieſelbe 
in dieſer Abſicht gütig aufzunehmen. Gott laſſe 
Ihre weiſen und frommen Bemuͤhungen geſegnet 
ſeyn, und vergelte hier und dort die Arbeit der 
Liebe, welche Sie fuͤr die Geringen uͤbernehmen, 
und welche der Heiland erkennen will, als ob ſie 
unmittelbar fuͤr ihn gethan worden. 


174% * 


Die 


Die Verſorgung der Armen iſt eine der aller 
wichtigſten und billigſten Pflichten, die die Ver 
nunft und Religion uns anbefehlen. Gott hat al⸗ 
le Menſchen nicht auf eine gleiche Art gluͤcklich ma⸗ 
chen koͤnnen; ihre Ungleichheit iſt das Band, wo⸗ 
durch ihre allgemeine Gluͤckſeligkeit muß erhalten 
werden. Eine gleich vollkommne Gluͤckſeligkeit 
wuͤrde uns alle gleich elend, und die Welt einem 
Haufe ähnlich machen, worin lauter Herrſchaften 
und keine Bedienten waͤren. Die Vollkommen⸗ 
heit der Welt, und der menſchlichen Geſellſchaft, 
beſteht allein durch die genaue Verbindung ihrer 
Glieder, daß wir uns Einer dem Andern dienen, 
und mit gemeinfchaftlicher Huͤlfe uns zur Erhal⸗ 
tung unſers Lebens beiſtehn. Dies iſt das große 
Mittel, wodurch wir Alle leben; dies iſt das ein⸗ 
zige Mittel, wodurch wir Alle vergnuͤgt und gluͤck⸗ 
lich leben konnen. Wie ſauer und muͤhſelig wuͤr⸗ 
de uns die Erhaltung dieſes kurzen Lebens werden, 

a wenn 
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wenn wir in unſrer Verſorgung ohne Huͤlfe gelaf 
ſen, die noͤthigſten Mittel dazu uns allein ver⸗ 
ſchaffen muͤßten; und wie wenig wuͤrden wir von 
dem Reichthum, den der guͤtige Schoͤpfer fuͤr uns 
in die Natur gelegt hat, genießen koͤnnen, wenn 
wir nichts mehr als das, was wir uns ſelbſt oh⸗ 
ne Anderer Handreichung erwerben und bereiten, 
davon genießen foliten. Zu unſrer Nahrung wuͤr⸗ 
den groͤßtentheils Waſſer und Kräuter, und zu uns 
ſern Wohnungen Waͤlder und Hoͤhlen dienen, und 
dies wuͤrde faſt Alles ſeyn, was wir von den 
mannichfaltigen Gütern, die die Erde hervorbringt, 
wuͤrden gebrauchen koͤnnen. Ihr groͤßter und 
ſchoͤnſter Theil wuͤrde ungekannt und ungenutzt vor 
unſern Augen wieder verweſen. Aber durch die 
glückliche Gemeinſchaft, daß wir Einer des Anz 
dern bedürfen, dadurch erlangt ein Jeder gleiche 
ſam einen Theil der Herrſchaft und des Beſitzes 
der Welt; dadurch erhalten wir Alles zu unſerm 
Gebrauch, was die Erde in ihren entlegenſten Thei⸗ 
len nur hervorbringt, und in allen Ländern der 
Welt ſind taͤglich ſo viel tauſend Haͤnde beſchaͤfti⸗ 
get, um unſre Nothdurft, unſre Bequemlichkeit, 
unſern Schmuck und Pracht uns zu bereiten. 
Der Indianer holt mit feiner größten Lebensgefahr 
aus den Gründen der See zu unſerm Schmuck 

die Perlen. Der Japaneſe verfertiget die Gefaͤße, 
womit wir unſre Zimmer zieren. Die Einwohner 
von China und Perſien weben die Baumwolle und 
Seide zu unſrer Kleidung im Sommer; in Eng⸗ 
land 
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land und Holland werden unfre Winterkleider ver⸗ 
arbeitet, und der Ruſſe geht bis ans Eismeer, 
und ſtirbt faſt ſelbſt vor Kaͤlte, um uns mit war⸗ 
men Pelzen zu verſorgen. 


Fuͤr unſern Geſchmack wird wiederum in al⸗ 
len Theilen der Welt gearbeitet. Unſer gemeinſtes 
Morgengetraͤnke kommt vom Orient; in Amerika 
wird der Zucker dazu gepflanzet, und der ungluͤck⸗ 
liche Sclave aus Guinea muß aus den Bergwer⸗ 
ken in Peru das Silber zu den Gefaͤßen graben, 
woraus wir es einſchenken. Indem die franzoͤſi⸗ 
ſchen Krieges-heere unſre eigenen Weinberge am 
Rhein und an der Moſel verwuͤſten: ſo bauen die 
Einwohner von Bourgogne und Champagne die ihri⸗ 
gen fuͤr uns wieder. Aus Italien bekommen wir 
unſre Früchte; in Pohlen wird fuͤr uns geſuͤet; 
aus Daͤnnemark wird uns das Vieh geſchickt; auf 
den Kuͤſten von Schottland und Norwegen werden 
unſre wohlfeilſten Fiſche gefangen, und von den 
Molouckiſchen Inſeln bekommen wir das Gewuͤr⸗ 
ze, uns unſre Speiſen ſchmackhaft zu machen. 
Und indem wir unſre Gefundheit mit dieſer zum 
Theil unnatuͤrlichen Vermiſchung verderben: ſo 
ſammeln die Hirten in der Tartarey für unſere Ge⸗ 
neſung die Rhabarber, und die Mexicaner die 
China wieder. 


Und ſo genießen wir ohne Gefahr und ohne 
Muͤhe die Fruͤchte der ganzen Erde, als wenn wir 
f von 
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von allen ſelbſt die Eigenthuͤmer waͤren, und die 
Gewaͤchſe der entlegenſten Laͤnder ſind uns zum 
Theil nicht ſeltener und theurer, als wenn ſie in 
unſern Gegenden und auf unſern Aeckern erzeuget 
waͤren. Der Eine holt ſie uns mit Lebensgefahr, 
und der Andere bereitet ſie mit Schweiß und Muͤ⸗ 
he, um ſie uns nach unſerm Sinn nur einzurich⸗ 
ten. Wir ſelbſt arbeiten fuͤr uns das wenigſte; 
unſre Arbeit wird dagegen Andern wieder nuͤtzlich. 
Die Indianer ſuchen den Schmuck zu den Kronen 
unſrer Koͤnige, und in unſern Laͤndern wird das 
Spielzeug wieder gemacht, womit die Beherrſcher 
jener Nationen ſich behaͤngen. Jene ſchicken uns 
das Gold aus ihren Bergwerken, wovon wir uͤp⸗ 
pig ſind, und wir aus unſerm Eiſen bereiten ihnen 
das Gewehr, womit fie ſich ſchuͤtzen koͤnnen, wen 

unſer Geiz ihnen alles rauben will. i 


Der Unterthan entzieht ſich den erſten Gewinn 
ſeiner Arbeit, um ihn in den Schatz feines Fürs 
ſten zu tragen, und dieſem laſſen feine Sorgen für 
die Aufnahme ſeines Landes die Zeit nicht, ſeine 
Vorzuͤge zu genießen. Der Gelehrte wird blaß 
von Nachſinnen und Leſen, um einen Andern in 
dem Beſitz ſeiner Guͤter zu erhalten, wenn er des⸗ 
wegen angefochten wuͤrde, oder um ihn, wenn er 
krank wurde, zu feiner vorigen Geſundheit verhels 
fen zu koͤnnen; und der Handwerker und Tageloͤh⸗ 
ner quaͤlet ſich, und wird ſteif, um die groben 

Verr 
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Verrichtungen zu thun, wozu der Andere zu hoch⸗ 
muͤthig oder zu zärtlich iſt. 5 


Was iſt aber die Urſache dieſer gluͤcklichen Ei⸗ 
nigkeit? Wir können keine andre als diefe nennen: 
daß der Schoͤpfer die Guͤter der Erde ſo ungleich 
unter uns ausgetheilet hat, daß der Eine Ueber⸗ 
fluß, und der Andere zu wenig hat. Dies iſt 
das Band, wodurch der Einheimiſche mit dem 
Fremden, der Große mit dem Niedrigen, der Weis 
fe mit dem Tageloͤhner verbunden wird. Dies if 
die Seele aller buͤrgerlichen Geſellſchaften, die 
Triebfeder im Handel und Wandel, die Lehrmei⸗ 
ſterin aller Handwerke und Kuͤnſte, und die Quelle 
aller unſrer Bequemlichkeiten. Wer wuͤrde ſich 
bewegen laſſen, ſein Leben in den Kluͤften der Er⸗ 
de zuzubringen, um fuͤr die Wohlluſt des Andern 
das angenehmſte Metall heraus zu holen? wer 
wuͤrde des Sommes vor Hitze auf dem Felde ver⸗ 
ſchmachten, und im Winter ſeinen Leib der aller⸗ 
rauheſten Witterung preis geben? wer wuͤrde fuͤr 
einen geringen Sold ſeine Freiheit und Leben ver⸗ 
pflichten, und mit ſeinem Blute ein Land beſchuͤtzen, 
worin er keine Hand voll Erde zu verlieren hat? und 
wer würde für einen geringen Tagelohn die ekelhafte⸗ 
ſten und beſchwerlichſten Arbeiten für uns auf ſich 
nehmen, wenn wir Alle gleich viel Aecker und gleich 
viel Vermögen in der Welt beſuͤßen? Keiner würde 
dem Andern dienen; wir wuͤrden uns Alles ſelbſt 
verſchaffen muͤſſen, und dadurch Alle gleich 5 

€ gluͤck⸗ 
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gluͤcklich werden. Nun aber, da der Eine Ueber⸗ 
fluß hat, und der Andere duͤrftig iſt, koͤnnen wir 
Alle ernaͤhret werden, und Alle nach unſern Um⸗ 
ſtaͤnden gluͤcklich ſeyn. Die Abſicht Gottes bei 
dieſer Ungleichheit iſt alſo nicht, daß er den duͤrfti⸗ 
gen Theil der Menſchen der Wohlluſt und der Uep⸗ 
pigkeit der Reichen hat aufopfern wollen; wie 
konnte die Liebe dieſes weiſen und guͤtigen Vaters 
fuͤr ſeine Kinder ſo partheyiſch ſeyn? Seine Ab⸗ 
ſicht iſt, daß ihre Gluͤckſeligkeit ſo viel allgemeiner 
dadurch werden ſoll, und er hat einen Theil ſei⸗ 
ner Gaben deswegen nur in wenige Haͤnde gege⸗ 
ben, damit der Umlauf alles Guten, ſo er ge⸗ 
ſchaffen, deſto mehr befördert werden moͤgte. 


Die Armen und Riedrigen ſind alſo ſowohl 
der Gegenſtand ſeiner Liebe, als die Reichen und 
Großen, und wir haben daher dieſelbe Verbind⸗ 
lichkeit, wenn wir mehr haben, fuͤr ihre Erhal⸗ 
tung zu ſorgen, die ſie haben, ihrer Armuth wegen 
zu unſrer Bequemlichkeit zu arbeiten. 


Die Ungleichheit ſoll dadurch nicht wieder auf⸗ 
gehoben werden. Nein; der Große ſoll ſeine 
Vorzuͤge, und der Reiche feine Bequemlichkeit bes 
halten. Denn wenn dies der Sinn des Geſetzes 
der Liebe waͤre, daß dieſe alle ihre Guͤter unter 
die Armen vertheilen, und ſich mit jenen völlig 
gleich machen ſollten: ſo wuͤrde eben die Unvoll⸗ 
kommenheit daraus entſtehen, die die Weisheit 
715 Got⸗ 
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Gottes hat vermeiden wollen. Es iſt ein Unter⸗ 
ſchied unter wenig haben, und unter Mangel lei⸗ 
den. Das erſte will Gott, aber das Letzte iſt, 
ſo oft wir huͤlfloſe Brüder darin ſtecken laſſen, ale 
lezeit ein Beweis unſers liebloſen Hochmuths, un⸗ 
ſers Geizes, unſerer Grauſamkeit. Der Unter⸗ 
ſchied des Standes macht Keinen gluͤcklich oder 
ungluͤcklich; der in dem niedrigſten lebt, kann mit 
feinem wenigen Vermoͤgen eben ſo vergnuͤgt, eben 
fo ruhig und gluͤcklich ſeyn, als der Reichſte und 
Grotte, denn er braucht zu feinem Vergnuͤgen 
nicht ſo viel. Sein Stand uͤberhebt ihn viel be⸗ 
ſchwerlicher Beduͤrfniſſe, die dem Großen unent⸗ 
behrlich ſind; ſeine Sinne ſind auch nicht ſo ver⸗ 
woͤhnt, ſeine rauhe Erziehung macht, daß er ſich 
mit viel wenigern Dingen befriedigen kann. 


Aber der Mangel der noͤthigen Erhaltungs⸗ 
mittel, dieſer iſt es, der ihn ungluͤcklich, und 
ſeinen Zuſtand ihm unertraͤglich macht; und hier⸗ 
vor ſoll ihn unſre Freigebigkeit und Liebe zu be⸗ 
wahren ſuchen. Wir ſollen alſo dafuͤr ſorgen, 
daß die Armen und Geringeren zureichende und 
geſunde Nahrung haben, daß ſie geſund und rein⸗ 
lich wohnen, daß es ihnen zu ihrer Bedeckung 
und Wärme nicht an Kleidern, und in ihrem Als 
ter und Krankheiten nicht an der noͤthigen Erquik⸗ 
kung und Pflege fehle. Wer ſind wir aber, und 
wer ſind ſie, daß wir ihnen dies verſagen bach 

Jexuf. nachgel. Schr. ater 9. - ten ? 
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ten? Ein Gott hat uns erſchaffen, ein Vater hat 
fie mit uns zu einer gleichen Gluͤckſeligkeit erſchaf⸗ 
fen. Und wir wollten uns unterſtehen, unſern 
Mitgeſchoͤpfen, unſern Bruͤdern, die zu ſeiner Liebe 
und zu ſeinen Guͤtern eben ſo viel Recht, als 
wir, haben, ihr Antheil, was uns von Gott 
anvertrauet iſt, ihnen vorzuenthalten, und fie, 
indem wir es mit Ueppigkeit verſchwenden, dafür 
darben laſſen? Haben wir mehr Recht, wie fie, 
glücklich zu ſeyn? Hätte uns nicht Gott in ihrer 
Stelle und ſie mit eben dem Recht in unſerm 
Platz können laſſen geboren werden? Sollten wir 
nun dieſe außerordentliche Güte Gottes zum Ber 
wegungsgrund unſerer Grauſamkeit machen? Sind 
wir mit unſern unverdienten Vorzuͤgen nicht den⸗ 
noch ſchon glücklich genug? Und wir ſollten den⸗ 
jenigen, die das, was wir uͤbrig haben, entbeh⸗ 
ren muͤſſen, und die die einzigen Werkzeuge un⸗ 
ſrer Ruhe, unſers Gluͤcks und unſerer Bequem⸗ 
lichkeiten ſind, ihre ſo geringe Gluͤckſeligkeit, die 

uns ſo wenig koſtet, nicht goͤnnen? 0 


Wie konnten wir ungerechter, wie Könnten 
wir grauſamer ſehn? R 


Dieſe Billigkeit nun, fuͤr die Verpflegung 
und den Unterhalt der Armen zu ſorgen, iſt fo 
offenbar und natürlich, daß alle Religionen der 
Welt fi ſie unter die erſten Pflichten des Gottes⸗ 

dien⸗ 
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dienſtes gezaͤhlet, und alle wohl eingerichtete 
Staaten es ſich haben angelegen ſeyn laſſen, die 
bendthigten Anſtalten dazu auszufinden. Dieſe 
Bemuͤhungen bleiben allezeit loͤblich, aber die 
Wirkungen ſind nicht allezeit gleich gluͤcklich und 
fruchtbar geweſen. Unſte Schuldigkeit iſt, nicht 
allein fuͤr die nothdürftigs Erhaltung der Armen 
zu ſorgen; wir muͤſſen auch ihren Zuſtand zu ver⸗ 
beſſern, und ihre Anzahl zu verringern ſuchen. 
Man hat bei allen Armenanſtalten die beiden letz⸗ 
tern Stücke nicht allezeit vor Augen gehabt. 
Man iſt damit zufrieden geweſen, daß man zu 
gewiſſen Zeiten Allmoſen unter ſie ausgetheilet, 
und ihnen dabei die Freiheit gelaſſen, dieſelben, 
wie ſie wollten, anzuwenden. Dieſes Mittel 
aber iſt kaum zu ihrer kuͤmmerlichſten Erhaltung 
zureichend. Alle Erquickungen, die dieſe Un⸗ 
gluͤckſeligen dadurch erhalten, iſt der erbärmliche 
Gewinn, daß fie nicht vor Hunger ſterben. Ih⸗ 
re Anzahl iſt zu groß, und ihre Beduͤrfniſſe find 
zu mannichfaltig; die mildeſten Allmoſen reichen 
auf die Art nicht zu, daß ſie ihren Zuſtand damit 
verbeſſern koͤnnten. Sie koͤnnen ſich nicht rein⸗ 
lich davon halten, ſie koͤnnen ſich keine geſunde 
Speiſen davon anſchaffen, fie können ihren Kine 
dern nichts Nuͤtzliches dafur lernen laſſen, und fie 
koͤnnen auch durch ihre eigene Arbeit ſich nichts 
dabei verdienen. Denn von dem Wenigen, was 
ſie bekommen, können ſie ſo viel nicht erſparen, 
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daß fie ſich die noͤthigen Materialien und Werk: 
zeuge davon anſchaffen koͤnnten. Sie muͤſſen we⸗ 
nigſtens die ſchlechteſten theurer, als Andere die 
guten, bezahlen, und ihre Arbeit dennoch aus 
Noth mohlfeiler, als Andere, hingeben. Sie 
bleiben alſo ſich und dem gemeinen Weſen eine 
ewige Laſt. Sie bleiden nackt, hungrig, un 
rein, elend, kraftlos, muͤſſig, und die Beſchwer⸗ 
den des gemeinen Weſens werden immer größer, 
Denn ihre Kinder, die ohne Zucht, ohne Gottes, 
furcht, ohne etwas zu lernen, aufwachſen, ver⸗ 
mehren täglich die Zahl der Armen. Ihr Müfs 
ſiggang gewoͤhnt und reizet ſie zu allen ſchaͤdlichen 
Laſtern, und ihre Unreinlichkeit und ungeſunde 
Nahrung giebt zu allerhand anſteckenden Krank: 
heiten Anlaß, von welchen allen die buͤrgerliche 
Geſellſchaft ihre beſondern Beſchwerlichkeiten lei⸗ 
det. Das bequemſte und gewiſſeſte Mittel, al⸗ 
len dieſen vielfaͤltigen Uebeln vorzukommen, ſind 
die offentlichen Werkhaͤuſer. Hierdurch wird die 
Noth der Armen, und die Laſt der Buͤrger von 
beiden Seiten merklich vermindert. 


Die erſte Sorge, die die Natur und Religion 
hierin von uns fodert, iſt dieſe: Wie wir den 
Armen ihren geringern Zuſtand, ſo viel es moͤg⸗ 
lich ift, ‚erträglich machen, damit es ihnen we⸗ 
der an Unterhalt noch Pflege fehle. 


Die⸗ 
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Dieſes kann nicht beſſer geſchehen, als wenn 
ſie in beſondere Haͤuſer aufgenommen werden. 
Von den einzelnen Allmoſen, die ihnen in ihren 
Haͤuſern oder vor den Thuͤren ausgetheilet wer⸗ 
den, ſind ſie nie im Stande, ſich ordentlich zu 
ernähren, Sie bekommen nie fo viel auf einmal, 
daß ſie ſich einigen Vorrath mit Vortheil ankaufen 
koͤnnten. Sie muͤſſen deswegen ihre geringen 
und ungeſunden Speiſen noch theurer als die Rei⸗ 
chen bezahlen, und dennoch muͤſſen ſie auch an 
dieſen nothwendig noch ſehr oͤfters Mangel leiden. 
Ihre Beduͤrfniſſe ſind zu mannigfaltig. 


Bald iſt es ein altes Kleid, bald eine Arz⸗ 
nei, bald ein wenig Stroh und Holz, wofuͤr ſie 
das wenige Geld, was zur Erkaufung ihres 
Brodts beſtimmet war, hingeben muͤſſen. Und 
wie ſehr iſt es denen, denen die Erquickungen ſo 
ſelten ſind, zu vergeben, wenn ſie die gemachte 
Eintheilung ſo genau nicht beobachten, ſondern zu 
einem außerordentlichen Vergnügen etliche wenige 
Pfennige mehr, als ſie ſollten, verzehren. Sie 
muͤſſen alſo, bis ihnen neue Allmoſen ausgetheilet 
werden, mit den verdorbenen Speiſen, die ſie 
vor den Thüren der Reichen, und den rohen Kraͤu⸗ 
tern, die ſie auf dem Felde finden, ihren nagen⸗ 
den Hunger zu ſtillen ſuchen, oder fie müffen ihre 
Uebereilung, daß fie einen Tag ihren Trieben ger . 
folgt, und ſich einen Tag fatt gegeſſen, in den 

D 3 i fol⸗ 


34 Meder die Wohlthaͤtigkeit 


folgenden mit ihrem Hunger bezahlen. Und noch 
iſt dieſe aͤußerſte Noth ein Gluͤck in Vergleichung 
ihres Elends zu nennen, wenn ihnen Krankheiten 
und das Unvermoͤgen des Alters auch den Troſt 
nicht laſſen, daß ſie ausgehen und durch ihre jaͤm⸗ 
merliche Geſtalten Andere zum Erbarmen bewe⸗ 
gen koͤnnen; wenn ſie, von allen Menſchen ver⸗ 
laſſen, auf halb verfaultem Stroh in einem fin⸗ 
ſtern Winkel umſonſt nach einem Labſal (nach 
trocknem Brodt und kaltem Waſſer) ſchreyen, und 
unerquickt, mehr von Hunger, Durſt, Unreinig⸗ 
keit und Kaͤlte, als von ihrer Krankheit, umkom⸗ 
men muͤſſen. Allen dieſem Elend entgehen ſie, 
wenn fie in Öffentliche Haͤuſer aufgenommen wer: 
den. Hier finden fie zu rechter Zeit ordentliche 
und nahrhafte Speiſe; hier haben ſie die bend⸗ 
thigten Kleider, ſie haben ihr Nachtlager, ihre 
Wärme, ihre Huͤlfe, wenn fie unvermögend, - 
ihre Erquickung und Arzeneien, wenn fie krank 
ſind. Und die Vorſteher dieſer Haͤuſer koͤnnen Al⸗ 
les, was zu ihrem Unterhalt noͤthig iſt, indem 
ſie den Vorrath der Allmoſen in Haͤnden haben, 
viel beſſer und wohlfeiler kaufen, als wenn ſich 
ein Jeder ſelbſt damit verſorgen muͤßte. Es 
koͤmmt auch nur auf der Vorſteher vernuͤnftige 
Einrichtung und Aufſicht an, daß in dieſen Haͤu⸗ 
ſern eben die Ordnung und Reinlichkeit iſt, die in 
den Haͤuſern der Reichen und Vornehmen anzu⸗ 
treffen. 
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Es ſind noch die zwei ungluͤcklichſten Folgen 
übrig, denen die Armen unterworfen ſind, wenn 
fie in ihrer Freiheit ohne Aufſicht bleiben. Ihre 
erſte Erziehung (wenn man das wilde Aufwachſen 
der armen Kinder ſo nennen kann) iſt insgemein 
ſo ungluͤcklich geweſen, daß fie oft gar keine oder 
wenigſtens die allerunvollkommenſten Begriffe von 
Gott und ſeinem Willen bekommen haben. Leſen 
koͤnnen ſie eben ſo wenig, um dieſen Mangel in 
aͤltern Jahren zu erſetzen; es würde ihnen auch 
an Zeit, Gelegenheit und noͤthigen Büchern feh⸗ 
len. Im die öffentlichen gottes dienſtlichen Ver⸗ 
ſammlungen ſcheuen ſie ſich groͤßtentheils, wegen 
‚ Ihrer elenden Geſtalt und Kleidung, zu gehen. 
Wie ſollen die Seelen dieſer Elenden, wenn auch 
ihr Leib noch erhalten wird, gluͤcklich werden, 
und wie ſollen fie nur zur Erkenntniß der noͤthig⸗ 
ſten Pflichten kommen, die ſie ihrem Schoͤpfer, 
die ſie ſich, die ſie ihrer Obrigkeit, die ſie ihrem 
Raͤchſten ſchuldig find? Und wie oft gehen nicht, 
aus eben dieſem Mangel an Aufſicht, Leib und 
Seele zugleich verlohren? Was iſt leichter, als 
daß ein Menſch, der keine Erkenntniß von Gott 
und von den Pflichten des menſchlichen Lebens 
hat, der in der groͤßten Duͤrftigkeit, in beſtaͤndi⸗ 
gem Muͤſſiggang, von allen tugendhaften und ver⸗ 
nuͤnftigen Leuten entfernet, nur mit den nieder⸗ 
traͤchtigſten und laſterhafteſten Menſchen lebet, 
von den mannichfaltigen Reizungen zu ſuͤndigen 
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ſich zu Aufruhr, Mordthaten, Straßenraub und 
andern Arten von Diebereien verführen läßt, und 
daruͤber auch ſein zeitliches Leben mit dem ſchmaͤh⸗ 
lichſten Tode endigen muß. So vielem Ungluͤck 
iſt der Arme, ſo vielen Beſchwerden iſt das ge⸗ 
meine Weſen dadurch bloß geſtellet. Denn was 
kann den ordentlichen Einwohnern beſchwerlicher 
ſeyn, als wenn fie für eine fo große Anzahl un: 
nützer Bürger arbeiten, und mit ihrem Fleiß und 
Allmoſen ſie in ihrem Muͤſſiggang und in andern 
Unordnungen, die ihnen ſelber am gefaͤhrlichſten 
find, ernähren muͤſſen. In den öffentlichen Ars 
menhaͤuſern wird wiederum beides vermieden. 


Der Buͤrger hat das Vergnuͤgen, daß er den 
Segen ſeiner Allmoſen vor Augen ſiehet. Er ſie⸗ 
het, daß ſein armer Naͤchſter dadurch gebeſſert 
iſt, daß er ordentlich geſpeiſet, gekleidet und ge⸗ 
pfleget wird; und er iſt vor dem Ungeſtuͤm und 
den Bosheiten der muthwilligen Bettler auf den 
Straßen und in ſeinem Hauſe ſicher. Der Arme 
empfindet hergegen an ſeiner Seite auch den ge⸗ 
doppelten Nutzen von dieſen Veranſtaltungen. 
Der Gewinn für feine Seele iſt davon fo groß, 
und unweit großer, als die Erhaltung feiner zeit⸗ 
lichen Wohlfahrt iſt. Vorher war er von Gott 
entfernet, die Wege der Vorſehung erkannte er 
nicht, von ſeinem Erloͤſer wußte er nichts. Seine 
eigene Seele war ihm etwas Fremdes, und ihre 
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Unſterblichkeit war nebſt der Ewigkeit ihm kaum 
erhöͤret. Der einzige vollkommne Troſt, der aus 
dem Vertrauen zu Gott entſpringet, die Kraft 
des Gebets, die Ruhe eines guten Gewiſſens, 
das Vergnügen eines ſtillen und tugendhaften Wan⸗ 
dels, und die Hoffnung eines ewigen Lebens mar 
ren ihm lauter unbekannte oder doch ganz dunkel 
und unordentlich begriffene Gluͤckſeligkeiten. Aber 
nun kennet er ſie, er empfindet ſie, und ſeine 
Seele hat ihre Nahrung wie ſein Leib gefunden. 
Durch die täglichen Betſtunden und andere Uebun⸗ 
gen der Gottſeligkeit, wozu er in dieſen Haͤuſern 
angehalten wurde, iſt er zu der ſeligen Erkennt⸗ 
niß ſeines Gottes, feines Erloͤſers und feiner ſelbſt 
gekommen. Er dienet jetzo ſeinem Gott mit Freu⸗ 
den, denn er hat ſeine Weisheit und Guͤte kennen 
gelernet. Er iſt jetzo uͤberzeugt, daß ihn Gott 
aus den gnaͤdigſten Abſichten ſo gering hat wer⸗ 
den laſſen; er traͤgt ſein Kreuz mit Geduld, 
er weiß, daß es nur zeitlich und kurz iſt, und 
die gewiſſe Hoffnung einer ewigen Gluͤckſeligkeit 
macht, daß er alle Herrlichkeiten der Welt 
mit Gelaſſenheit anſiehet. Er denkt jetzo an ſei⸗ 
nen vorigen Muͤſſiggang, an ſeine Laſter, an ſeine 
Gefahr mit Schrecken, und er iſt bei ſeiner Arbeit, 
in feiner Stille, in feiner Ordnung ſo gluͤcklich, als 
er ſich es ſelber wuͤnſchet. Bei dieſer gluͤcklichen Em⸗ 
pfindung breitet er feine Hände aus, und flehet um 
ter Dankſagung und Gebet die Allmacht Gottes 
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an, daß ſie Stadt, Land und Wohlthaͤter ſegnen 
wolle. So gering iſt der Nutzen der unordent⸗ 
lichen Allmoſen, ſo groß iſt hergegen der Gewinn 
einer wohleingerichteten Liebe! 


Es iſt noch ein beſonderes Stuͤck uͤbrig, worauf 
man bei den Armenanſtalten Achtung geben muß. 
Es iſt dieſes: daß man die Zahl der Armen vers 
mindere. Hierdurch gewinnen beide, die Armen 
und das gemeine Weſen, wieder. Ich verſtehe 
durch die Verminderung der Zahl der Armen keine 
anbarmherzige Ausſchließung einiger Nothduͤrfti⸗ 
gen von den oͤffentlichen Wohlthaten Dies wuͤr⸗ 
de ungerecht und grauſam ſeyn, und hieße ſo viel, 
als Einige vor Hunger ſterben laſſen, um Andere 
zu ernaͤhren. Sie haben Alle zu dieſen Wohl⸗ 
thaten ein gleiches Recht, und ihre Zahl kann 
nicht anders vermindert werden, als wenn ſie 
nach und nach in den Stand geſetzet werden, 
daß ſie ohne oͤffentliche Huͤlfe nach ihrem Stand 
fi und die Ihrigen glücklich machen, das heißt: 
gehörig verſorgen und ernähren koͤnnen. Hiedurch 
gewinnen, ſage ich, beide, die Armen und auch 
das gemeine Weſen. Denn ſo viele der Armen 
vermoͤgend werden, ſich ſelber zu erhalten, ſo 
viele hoͤren auf, ungluͤcklich zu ſeyn. Und ſo viele 
Mitbuͤrger bekommt das gemeine Weſen mehr, 
die, jeder nach ſeiner Art, fuͤr die allgemeine 
Wohlfahrt arbeiten, und fuͤr die Erhaltung der 
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übrigen Armen mit forgen helfen. Die Auflagen 
für die Armen brauchen alſo mit der Zeit nicht ſo 
groß mehr zu ſeyn, und ſie koͤnnen dennoch reich⸗ 
licher, als vorher, davon erhalten werden. Wenn 
man aber auf eine ſolche vernünftige Verminde⸗ 
rung nicht denken wollte, ſo wuͤrden die milde⸗ 
ſten Beiſteuren zu ihrer duͤrftigſten Erhaltung 
kaum zureichen. 


Ihre Anzahl wuͤrde durch ihre Kinder, die, 
wie oben bereits angefuͤhret, ſehr oft zum Muͤſ⸗ 
ſiggang und Ungluͤck aufwachſen, von Zeit zu Zeit 
ſich vermehren, und es wuͤrden durch allerhand 
Ungluͤcksfaͤlle uͤberdem noch fo viele hinzukommen, 
daß es zuletzt der buͤrgerlichen Geſellſchaft faſt un⸗ 
möglich fallen müßte, die großen Mittel, die da⸗ 
zu erfordert wuͤrden, aufzubringen. Man muß 
alſo, wenn die Armuth nicht, gleich einem Krebs, 
weiter um ſich freſſen, und ohne genugſame Huͤlfe 
bleiben fol, fuͤrnemlich auf die Erleichterung des 
gemeinen Weſens bedacht ſeyn. Hierzu ſind zwei 
große und unfehlbare Mittel. Das erſte iſt die 
Aufnahme der Kinder in die Öffentlichen Haͤuſer; 
das zweite eine wohl ausgeſuchte Arbeit. 
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Die Kinder muͤſſen gleich, ehe ſie durch den 
Muͤſſiggang, Eigenſinn, boͤſe Beiſpiele und uͤbri⸗ 
ge Straßen ⸗laſter verdorben werden, aufge⸗ 
nommen werden. Was könnte unverantwort⸗ 
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licher ſeyn, als wenn man hierin nachlaͤßig ſeyn 
wollte? 


Denn was iſt klaͤglicher, als wenn dieſe un⸗ 
ſchuldigen Geſchoͤpfe von dem erſten Anfang ihrer 
Jahre an zu dem ungluͤcklichſten Leben und oft 
zum Galgen und zur Hölle vorbereitet werden? 
Dagegen koͤnnen fie in dieſen Haͤuſern zu nützlichen 
Bürgern und gluͤcklichen Menſchen gezogen wer⸗ 
den. Denn wenn ſie gleich anfangs zur Gottes⸗ 
furcht und Tugend, zur Arbeitſamkeit, Reinlich⸗ 
keit und Ordnung, und zum Leſen, Schreiben 
und Rechnen angehalten, und wenn ſie erwachſen 
ſind, zu ſolchen Handwerkern und Kuͤnſten, wo⸗ 
zu fie die meiſte Geſchicklichkeit und Neigung has 
ben, ausgethan werden: ſo kann man ſie Alle 
als fo viele nuͤtzliche Glieder der bürgerlichen Ges 
ſellſchaft anſehen, die fuͤr ſich und ihre Nachkom⸗ 
men aus der Zahl der Armen herausgehen, und 
durch ihr tugendhaftes Leben, durch ihre Geſchick⸗ 
lichkeit, durch ihren Fleiß, ihre und der Geſell⸗ 
ſchaft Wohlfahrt befördern und aufs geſegneteſte 
vermehren helfen, da ſie ſonſt zu einer beſtaͤndigen 
Laſt wuͤrden geblieben ſeyn. m‘ 


Eine wohlausgeſuchte Arbeit in dieſen Armens 
haͤuſern iſt das zweite Mittel, die Zahl der Ars 
men zu verringern, und dem gemeinen Weſen 
ſeine Laſt leicht zu machen. Den Armen, die 


an 


öffentlicher Armenanſtalten. 61 


an den Muͤſſiggang gewoͤhnt find, iſt nichts uner⸗ 
traͤglicher, als die Arbeit und der Verluſt ihrer 
unordentlichen Freiheit. Die geſundeſten und 
ſtaͤrkſten Bettler erwaͤhlen oft lieber, nackt zu ger 
hen, mit den geringſten erbettelten Allmoſen ſich 
aufs kuͤmmerlichſte zu behelfen, und auf den Gaſ⸗ 
ſen zu liegen, und endlich in ihrem Elende umzu⸗ 
kommen, und nur bis dahin frei zu ſeyn „als in 
einem Werkhauſe ordentlich ernaͤhret, gekleidet 
und verpflegt zu werden. Sobald dieſe aber ſehen, 
daß das Öffentliche Betteln ihnen nicht nur nicht 
mehr verſtattet wird, ſondern, daß ſie auch in 
dieſe Haͤuſer und unter deren Zucht ſich begeben 
muͤſſen, wenn ſie auf oͤffentliche Koſten ernaͤhrt 
ſeyn wollen, fo. werden fie lieber fuͤr ſich ſelbſt 
durch Tagelohn und durch andere Arbeit, ſo gut 
ſie koͤnnen, ſich zu erhalten ſuchen, und die frem⸗ 
den Bettler, die die Allmoſen der einheimiſchen zur 
Hälfte verzehrten, werden auf viele Meilen deu 
Graͤnzen dieſer Länder ſich nicht nähern. Das 
Land wird alſo von einem großen Haufen ſeiner 
beſchwerlichſten Armen auf einmal, und ohne alle 
Unkoſten, befreiet. Dies iſt aber noch die ge⸗ 
ringſte Erleichterung, die demſelben von der Ar⸗ 
beit der Armen in den oͤffentlichen Haͤuſern zu⸗ 
waͤchſt. Wenn die Vorſteher dieſer Haͤuſer eine 
rechte Kenntniß vom Handel haben, und dabei 
Vernunft genug beſitzen, ſolche Arten von Ar⸗ 
beit auszuſuchen, wozu die Armen, nach ihrem 
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verſchiedenen Alter und Kraͤften, ſich am beſten 
ſchicken, und die den meiſten Gewinn bringt, ſo 
koͤnnen mit der Zeit durch dieſen Vortheil die ge⸗ 
ſunden Armen ſich durch eigene Arbeit erhalten, 
daß nur die Unvermögenden und Kranken der Ver⸗ 
ſorgung des gemeinen, Weſens übrig bleiben. Es 
kommt nur darauf an, daß man bei der Wahl 
der Arbeit auf dieſe 2 Stuͤcke ſiehet: daß 1) die 
Materialien wohlfeil ſind, und ſie dennoch, 2) 
wenn ſie verarbeitet, mit Nutzen koͤnnen verkauft 
werden. Zu unſern Zeiten — die Manufaktu⸗ 
ren zu beiden Abſichten die vortheilhafteſten. Un⸗ 
ſere Ausgaben haben ſich durch unſere fo koſtbar 
gewordene Lebensart ſo ſehr vermehret, daß die 
naturlichen Gewaͤchſe eines Landes, wenn es auch 
das allergeſegneteſte waͤre, nicht zum zehnten 
Theil jetzo mehr zureichen wuͤrden, den Einwoh⸗ 
nern ihre noͤthig gewordenen Bequemlichkeiten zu 
verſchaffen. Man hat deswegen durch Kunſt und 
Fleiß den Werth der rohen Materialien ſo hoch zu 
treiben ſuchen muͤſſen, daß man ſich ſelbſt damit ver⸗ 
ſorgen und aus andern Laͤndern noch ſo viel baares 
Geld oder andere Waaren hat gewinnen koͤnnen, 
als zur Unterhaltung einer fo koſtbaren Lebensart nös 
thig iſt. Wie ſehr dieſes die Einkuͤnfte eines Landes 
vermehre, kann man deutlich aus der Vergleichung 
des Werths der rohen Materialien gegen den Ge⸗ 
winn, wenn ſie durch Kunſt bereitet ſind, erſehen. 
Wie gering iſt zum Beiſpiel die Materie, woraus die 
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feine Stahl- arbeit, chirurgiſche und mathematiſche 
Juſtrumente, Uhren, Spiegel, Tücher, Tapeten, 
Leinwand und die mineraliſchen Arzeneien verferti⸗ 
get werden? Und wie hoch ſteiget nicht ihr Preis das 
von, wenn ſie durch Geſchicklichkeit und Kunſt recht 
zubereitet ſind? Man kann wenigſtens den letztern 
zehnmal hoͤher ſchaͤtzen. Die neun Theile Ueber⸗ 
ſchuß ſind alſo ein klarer Gewinn fuͤr das Land, der 
noch dadurch mehr als hundertfach vermehret wird, 
daß eine fo viel größere Zahl von Menſchen dadurch 
ihre veichliche Nahrung finden. Denn die roh 
Waaren beſchaͤftigen ſehr wenig Leute. Wolle, 
Mineralien, Flachs u. ſ. w. gehen, zum Bei⸗ 
ſpiel, nicht durch mehr als durch 3 oder 4 Hände, 
wenn ſie roh verkauft werden. Dahergegen, 
wenn ſie verarbeitet werden, hundert Menſchen 
damit in Arbeit geſetzt und viele Familien erhal⸗ 
ten werden, ohne daß der Kaufmann, der ſie 
zuletzt verſchickt, an ſeinem Gewinn dadurch ver⸗ 
liere. Der groͤßte Fehler, der zu unſrer Zeit im 
Handel kann begangen werden, iſt alſo dieſer: 
wenn man die rohen Waaren aus dem Lande fuͤh⸗ 
ret. Es werden zwar allezeit einige Kaufleute 
dadurch reich; aber dieſes iſt fuͤr das Land kein 
wahrer Gewinn, denn tauſend Menſchen blei⸗ 
ben daruͤber ohne Arbeit und Nahrung, die alle 
ohne des Kaufmanns Schaden ſich von denſelbi⸗ 
gen Waaren haͤtten ernaͤhren koͤnnen, wenn ſie 
wären verarbeitet worden. Und für ſolche Arten 
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von Arbeit muß auch in den oͤffentlichen Werk⸗ 
haͤuſern geſorget werden, wenn ſie einen wahren 
Nutzen haben ſollen. Dadurch aber werden ſich 
diejenigen, worin die meiſten Armen ſind, am 
erſten frei arbeiten koͤnnen. Es koͤmmt nur auf 
die Klugheit der Vorſteher an, daß die Beſchaͤf⸗ 
tigung recht ausgeſucht und unter die Arbeiter 
nach Beſchaffenheit ihrer Geſchicklichkeit und Kraͤf⸗ 
te vernuͤnftig vertheilet wird. Selbſt Kinder und 
Unvermögende koͤnnen dazu gebraucht werden, 
wenn man ihnen die roheſte und leichteſte Arbeit 
giebt. Und ich ſehe nicht, warum man die kuͤnſt⸗ 
lichen Manufakturen in ſolchen Haͤuſern, wenn 
die Kinder, die die Geſchicklichkeit haben, von 
Anfang dazu angefuͤhret werden, nicht mit der 
Zeit eben fo. hoch, als in Privat- fabriquen, (reis 
ben koͤnnte. Die, ſo in den letztern dazu ge⸗ 
braucht werden, ſind eben ſo gering und unge⸗ 
ſchickt. In ſolchen Fabriquen brauchen nicht Al⸗ 
le, die daran arbeiten, gleich geſchickt zu ſeyn, 
und das ganze Werk zu verſtehen. Hierzu wer⸗ 
den nur einige wenige Meiſter und geſchickte Ge⸗ 
ſellen erfordert; die Andern arbeiten nur ſtuͤck⸗ 
weiſe und brauchen weder ſo viel Erkenntniß noch 
Fertigkeit. Die Vorſteher aber dieſer Häufer 
muͤſſen eine gruͤndliche Einſicht beſitzen, und die 
rohen Waaren am wohlfeilſten einzukaufen, und 
die verfertigten am vortheilhafteſten zu verſenden 
wiſſen. Und auf die Art koͤnnen durch Gottes 
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Segen diejenigen Häufer, die zur Erhaltung der 
Armen zuerſt geſtiftet wurden, ſich nicht allein 
ſelbſt erhalten, ſondern zuletzt wiederum die Stuͤz⸗ 
zen der allgemeinen Wohlfahrt und der Aufnah⸗ 
me eines ganzen Landes werden, und ihre Ar⸗ 
men nicht mehr wie Arme, ſondern als Kuͤnſtler und 
nuͤtzliche Arbeiter verſorgen, und ihnen nach dem 
Maaß ihrer verſchiedenen Geſchicklichkeit ſo viel 
zu ihrem Unterhalt geben, als dergleichen Leute 
in ihren eigenen Haͤuſern nur verdienen koͤnnen. 
Die Liebe zu dem Naͤchſten, und die Begierde, 
die Geſellſchaft, worin ich lebe, täglich gluͤckli⸗ 
cher und vollkommener zu ſehen, hat mich bewo⸗ 
gen, dieſe Gedanken von der Verſorgung dieſer 
armen Bruͤder zu entwerfen. Das Buch, was 
hierbei uͤberſetzet iſt, wird der Beweis davon 
ſeyn, wie moglich die Anwendung dieſer allge⸗ 
meinen Regel iſt, und wie fruchtbar und nuͤtzlich 
dieſelben den Armen und dem gemeinen Beſten 
durch eine geſchickte Anwendung gemacht werden 
koͤnnen. Sie laſſen ſich nicht uberall auf gleiche 
Art und mit gleichem Gewinn anbringen. 


Der geſegnete und glückliche Gebrauch aber, 
den man faſt in allen Staͤdten und Flecken des 
weiſen und gluͤckſeligen Englands davon gemacht 
hat, wie dieſes Buch mit mehr als hundert Bei⸗ 
ſpielen darthut, zeiget zur Gnuͤge, daß man we⸗ 
nigſtens die beiden Hauptabſichten, nämlich : die 
Erleichterung des Elends der Armen, und der 
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Laſt des gemeinen Weſens allezeit und überall das 
durch erreichen kann. Man leſe zu dem Ende 
vornaͤmlich die Articul von St. Andreas Hol- 
born, St. George Hannovers fquare. St. Gi- 
les’s in the Fields und Greenwich in Kent mit 
Aufmerkſamkeit, worin man am umſtaͤndlichſten 
die Einrichtung folcher Häufer und ihren Nutzen 
wird beſchrieben finden. Gott laſſe diefe gerin⸗ 
ge Bemuͤhung zu ſeiner Ehre und zur allgemeinen 


Wohlfahrt der Menſchen gereichen. 


Weber 
die Ab ficht 
ũ nd 
die erſte Einrichtung 
des a 
Collegii Carolini. 
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Dieſer kleine Aufſatz wurde ſchon 1745 bei der erſten 
Einrichtung des Collegii Carli als eine Ankuͤndi⸗ 
gung deſſelben gedruckt; mehrere Jahre nachher aber 
an einigen Stellen etwas vollſtaͤndiger ausgefuͤhret, 
und manches darin noch etwas beſtimmter erklaͤret . 
Nach dene Verzeichniſſe, worin der Verfaſſer die hier 
geſammelten Abhandlungen zum Druck beſtimmt, wollte 
er zu dieſem, wie zu einigen der andern Aufſaͤtze ſelbſt 
noch einen kurzen Vorbericht ſchreiben, worin er ſich 
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RAR 
über ihre Veranlaſſung, oder die Abſicht ihrer Bekannte 
machung erkläͤret; da ſich dieſer aber nicht dabei findet, 
ſo theilen wir den Aufſatz ſelbſt, nach dem ſpaͤteren 
und vollſtaͤndigern Abdruck, hier unverändert mit. 


Die Herausgeber: 


Vernünftige haben ſchon lange die Anmerkung 
gemacht, daß das gemeine Weſen von der großen 
Anzahl der Gelehrten, die es ernaͤhret, den Nuz⸗ 
zen nicht habe, den es mit Recht davon erwarten 
koͤnnte. Denn welches Mittel iſt ſeiner Natur 
nach geſchickter den Verſtand und die Sitten der 
Menſchen zu verbeſſern, und die Erkenntniß der 
Wahrheit und des Guten allgemein zu machen, 
als die Wiſſenſchaften? Wann ſollte man alſo un⸗ 
ter den Gelehrten einen beſſern Geſchmack, und in 
allen Ländern einen groͤßern Flor vermuthen, als 
zu unſern Zeiten, da alle Theile der menſchlichen 
Erkenntniß mit fo vielem Eifer unterſucht werden; 
da alle Laͤnder mit hohen und niedern Schulen 
angefüllt, und die Schulen wiederum mit ſo vie⸗ 
len geſchickten Maͤnnern beſetzt ſind, die alle Jahr 
eine Menge junger Leute zu den ſchoͤnſten und 
nuͤtzlichſten Wiſſenſchaften anführen. Und den⸗ 
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noch muß man bekennen, daß die Welt ein ſehr 
gegruͤndetes Recht habe, weit reifere und voll⸗ 
vollkommnere Fruͤchte davon zu erwarten, als ſie 
bis jetzt noch genießet. 


Die Öffentlichen Schulen haben das Ungluͤck 
gehabt am mehrſten daruͤber in Verdacht zu kom⸗ 
men, und viele ſind der Meinung, daß die Lehr⸗ 
art, die in denſelben uͤblich iſt, fuͤr den vornehm⸗ 
ſten Grund des ganzen Uebels zu halten ſey. Es 
iſt auch nicht zu leugnen, daß die Lehrart, wornach 
die Jugend in den oͤffentlichen Schulen unterrichtet 
zu werden pflegt, noch in manchen Stücken einer 
Verbeſſerung beduͤrfe; nur iſt auch dabei zu beden⸗ 
ken, daß ſich alle Methoden, wenn ſie auch bei Pri⸗ 
vatunterweiſungen von der gluͤcklichſten Wirkung 
ſind, bei einem vermiſchten groͤßern Haufen, mit 
eben den Erfolg nicht anbringen laſſen. Geſetzt 
aber, daß hierin auch noch eine merkliche Verbeſſe⸗ 
rung durchgehend Statt hätte, fo würde man ſich 
doch zu viel davon verſprechen, wenn man glaub⸗ 
te, mit einer beſſern Lehrar in dieſen Schulen, 
das ganze Uebel gehoben zu haben. 


Unter den verſchiedenen Urſachen, die man 
davon anführen könnte, befinden ſich vornaͤmlich zwei, 
die als die vornehmſten anzuſehen ſind, die aber 
mit der ganzen Einrichtung der Schulen ſelbſt, in 
ſo genauer Verbindung ſtehen, daß alle Geſchick⸗ 
lichkeit der Lehrer nicht enn iſt, fie völlig zu 
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heben, ſo lange der Landesherr nicht ſelbſt, den 
Bemühungen fie zu verbeſſern, den nöthigen Nach⸗ 
druck giebt. ö 

Die erſte Urſach iſt unſers Beduͤnkens dieſe: 
daß die niedern Schulen mit den hoͤhern, oder 
Univerfitäten, nicht genau und nahe genug verbun⸗ 
den ſind. Die andere aber ſcheint uns dieſe zu 
ſeyn, daß alle Schulen nur zur Unterweiſung der⸗ 
jenigen eingerichtet ſind, die von der Gelehrſam⸗ 
keit eigentliches Geſchaͤfte machen wollen. 

Die mehrſten der niedern Schulen ſcheinen 
vornaͤmlich nur die Erlernung der griechiſchen und 
lateiniſchen Sprache zur Abſicht zu haben; und 
man wuͤrde auch die Jugend zu den hoͤhern Wiſ⸗ 
ſenſchaften nicht beſſer vorbereiten koͤnnen, als wenn 
man ſie mit den Schriften der alten Griechen und 
Roͤmer auf das genaueſte bekannt machte; aber man 
erreicht dieſen Endzweck ſelten. Dieſe vortrefli⸗ 
chen Denkmale des guten Geſchmacks der alten 
Zeiten, haben in den neuern, bei dem großen Hau⸗ 
fen, durch den davon gemachten ſchlechten Gebrauch, 
ſehr vieles von ihrem Werthe verloren. Man 
ſieht ſie als Buͤcher an, die zu nichts dienen, als 
die beiden Sprachen daraus zu erlernen, und ſo 
bald man es darin hoͤchſtens zu einer mittelmaͤßi⸗ 
gen Erkenntniß gebracht hat, ſo — ſich der 
Unverſtand der Eltern mit der unvernuͤnftigen Ei⸗ 
telkeit der Kinder, um ſie alle Stunden als verlo⸗ 
ren anſehn zu laſſen, die ſie nun noch laͤnger in 
der Schule zubringen wurden. 

8 Mit 
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Mit dieſem armſeligen Vorrathe von lateini 
ſchen, und einem noch geringeren von griechiſchen 
Worten, eilet man alſo nach den höheren Schu⸗ 
len, um ſich nun daſelbſt alle Schaͤtze der Gelehr⸗ 
ſamkeit damit zu erwerben. Der Verſtand iſt in⸗ 
deſſen in keine Ordnung gebracht; man hat keinen 
Geſchmack von dem, was wahr, ſchoͤn oder nuͤtz⸗ 
lich iſt; man kennt den Umfang und die Ge⸗ 
ſchichte der Wiffenfchaften nicht, denen man ſich 
widmen will; man weiß ihre Huͤlfsmittel nicht; 
man hat gar keinen Begriff von dem, was man 
hergekommen iſt zu hoͤren; und dennoch will man 
fo unbereitet die höchften Wiſſenſchaften, die Got⸗ 
tesgelahrheit, die Rechte, und alle Geheimniſſe 
der Natur auf einmal erlernen. Man hat zwar 
bei den hoͤhern Schulen, alle nur zu wuͤnſchende 
Anleitung, die dazu vorbereiten könnte; aber welche 
Lehrer leſen daſelbſt mit wenigern Beifall, als die⸗ 
jenigen, deren Amt es vornaͤmlich iſt, die ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften der Jugend vorzutragen? Und find 
es nicht bei den mehreſten nur die Nebenſtunden, 
die man zu einer fluͤchtigen Anhoͤrung der Ver⸗ 
nunftlehre, der Erklärung des Weſens uberhaupt, 
der Natur des Guten und Boͤſen, der menſchli⸗ 
chen Handlungen, der Erkenutniß der Größen und 
deren Nutzanwendung widmet, ohngeachtet alle Vor⸗ 
ſtellungen des Verſtandes ihren letzten Grund in ei⸗ 
nem von dieſen Lehrfaͤch ern finden. Die eingeriſſene 
Eitelkeit, vor der Zeit, nach der einmal eingefuͤhr⸗ 
gen Art gelehrt werden zu wollen, macht die beſten 
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Bemühungen der Lehrer fruchtlos; und die Kürze 
der Zeit, und die koſtbare Lebensart, haͤlt wie⸗ 
derum viele von den Lernenden zuruͤck, daß ſie die 
Gelegenheit, nicht ſo wie ſie ſollten, ſich zu Nutze 
machen koͤnnen. Man will in zwei, hoͤchſtens 
drei Jahren, wenigſtens alles ins Gedaͤchtniß ge⸗ 
bracht haben, wodurch man ſeine und des Gemein⸗ 
weſens Gluͤckſeligkeit zu befördern gedenket. Man 
koͤmmt alſo mit einem Schatze von rohen Edelge⸗ 
ſteinen wieder zuruck, die weder geſchliffen noch. 
gefaßt ſind, und die mit den unedlern Steinen, 
womit man fie aufgerafft, beftändig vermiſcht blei⸗ 
ben. Kann aber für das gemeine Weſen von einer 
ſo fluͤchtigen und unvollkommnen Erlernung der 
Wiſſenſchaften auch ein wahrer Nutzen erfolgen 2 
Die Wiſſenſchaften behalten ihren unſchaͤtzbaren 
Werth, ſie ſind das geſchickteſte Mittel den Ver⸗ 
ſtand und das Herz der Menſchen zu verbeſſeru, 
und ihre Wohlfahrt zu befördern, Aber wird man, 
dieſen Endzweck auch dadurch erreichen, ſo langes 
man ſie mit einer ſolchen Nachlaͤſſigkeit betreibet, 
und mit ſo weniger Vorbereitung auf die hohen; 
Schulen geht, als man vornaͤmlich in den letzte⸗ 
ren Zeiten gethan hat? Man wuͤrde die größte: 
Unbilligkeit begehn, wenn man hieraus zum Nach⸗ 
theil der Lehrer, die in den Öffentlichen Schulen. 
die Jugend unterrichten, einen Schluß: machen, 
wollte. Die großen Verdienſte der Maͤnner, die 
zum Theil noch dergleichen Aemter bekleiden, zum 
Theil aber noch immerfort von den Schulen zu 
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den anſehnlichſten und wichtigſten Aemtern berufen 
werden, wuͤrden dergleichen Beſchuldigung am 
deutlichſten widerlegen; fie find es ſelbſt, die über 
dieſes Verderben am meiſten klagen, und denen 
ihre Bedienungen durch nichts beſchwerlicher wer⸗ 
den, als eben dadurch, daß ſie ihre Einſicht und 
Gelehrſamkeit der Jugend und der Welt nicht nuͤtz⸗ 
licher machen koͤnnen. Denn was kann Maͤnnern, 
die ſich den ſchoͤnen Wiſſenſchaften gewidmet ha⸗ 
ben, unertraͤglicher ſeyn, als daß ſie ſelbſt in dem 
Stande, der zur Aufnahme derſelben eigentlich 
verordnet iſt, ſo ſelten Gelegenheit finden, ihre 
Geſchicklichkeit anzuwenden; ſondern ohne Auf⸗ 
hoͤren mit der ekelhaften Erklaͤrung leerer Worte 
ſich beſchaͤftigen müffen ? Aber was ſollen fie 
thun 2 Sie ſehen den Schaden, fie empfinden ihn, 
aber ſie ſind mit aller ihrer Geſchicklichkeit nicht 
vermoͤgend ihn zu heilen. Das Vorurtheil, man 
koͤnne in den öffentlichen Schulen kaum etwas 
mehr als bloße Sprachen, eine trockne Kenntniß 
von der Erdbeſchreibung und der Geſchichte, und 
hoͤchſtens einen geringen Vorſchmack von einigen 
andern Sachen lernen, iſt einmal da, und womit 
wollen ſie es widerlegen? Die Ungeduld der jun⸗ 
gen Leute, die Univerfität zu beſuchen, wartet fo 
lange nicht, daß fie ihnen von den nuͤtzlichern Wiſ⸗ 
ſenſchaften einen genugſamen Unterricht geben 
könnten; ſie haben nicht ſobald eine magere Er⸗ 
kenntuiß in der Latinitaͤt gefaßt, fo ekelt ihnen vor 
der Schule; und wenn ja einige wenige einer 
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weitern Unterweiſung faͤhig waͤren, ſo erfordert es 
die Klugheit der Lehrer, daß fie ſich nach den Für 
higkeiten des groͤßten Haufens richten; jene aber 
beſonders zu unterweiſen, fehlt es ihnen an hin⸗ 
laͤnglicher Zeit, und wenn fie auch die, nach muͤh⸗ 
ſamer Arbeit, ihnen uͤbrig gebliebenen Stunden 
ihrer Ruhe entziehen wollten, wer kann es bei 
den geringen Einkuͤnften, die der ordentliche Lohn 
der Schulen ſind, verlangen, daß ſie alle ihre 
Nebenſtunden, mit der Unterweiſung einzelner 
Schüler zubringen ſollen. Was fol man aber 
gegen einen fo allgemeinen Verfall ausrichten ? 
Die Klagen find hier unnütz und vergebens. 
Man kann die Welt nicht zwingen, man muß ſie 
nehmen wie fie iſt; und man würde umſonſt wars 
ten, wenn man ſo lange warten wollte, bis dieſe 
von ſich ſelbſt von ihren Vorurtheilen zurück kaͤ⸗ 
me. Man muß deswegen, wenn man des Nuz⸗ 
zens der Wiſſenſchaften nicht entbehren will, auf 
andre Mittel ſinnen, wodurch die niedrigen Schu⸗ 
len mit den hoͤhern wieder genauer verbunden 
werden. Man iſt ſchon ſeit geraumer Zeit hier⸗ 
auf bedacht geweſen; die Akademien, Gymna⸗ 
ſien, Seminarien und Paͤdagogien haben daher 
ihren Urſprung; ſie haben auch alle ihren beſon⸗ 
dern Werth; der Nutzen wuͤrde aber vielleicht noch 
gewiſſer und allgemeiner ſeyn, wenn bei einigen 
von dieſen Anſtalten, die Freiheit nicht allzugroß, 
und bei andern die Einſchraͤnkung nicht gar zu ge⸗ 
zwungen waͤre. 
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Geſetzt aber auch, daß ihre Einrichtungen die al⸗ 
lervernuͤnftigſten wären, fo ſcheint dennoch für das ges 
meine Weſen noch nicht genug damit geſorgt zu ſeyn. 
Das Publicum hat einmal gewiſſen Wiſſenſchaften 
beſondre Vorzüge eingeraͤumet; und wir Gelehr⸗ 
ten, die wir dieſen wichtigen Ehrentitel uns 
dadurch erworben, ſind ſeit undenklichen Jahren 
in dem Beſitze uns einbilden zu duͤrfen, als wenn 
wir allein die Stuͤtzen der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft waͤren, und daß außer unſern vier Fakultaͤ⸗ 
ten weder Heil noch Vernunft zu ſuchen ſey. Wir 
behalten aber Ehre genug, wenn wir gleich unſern 
Mächten ; die in andern Ständen leben, einen 
Theil, und wenn es auch die Haͤlfte waͤre, davon 
uͤberlaſſen. Diejenigen, welche in den größeften Ges 
ſchaͤften der Welt nuͤtzen, die mit Einrichtung gemein⸗ 
nügiger Anſtalten, der Hadnlung, der Verbeſſerung 
der Naturalien, Vermehrung des Gewerbes, und der 
Landhaushaltung umgehn, die ſich auf mechaniſche 
Kuͤnſte legen, die zu Waſſer und zu Lande, uͤber 
und unter der Erde das gemeine Beſte ſuchen, 
machen einen eben ſo wichtigen Theil des gemei⸗ 
nen Weſens aus, als die Gelehrten; und dennoch 
hat man bei allen Unkoſten, die man auf die Ein⸗ 
richtung der Schulen und Akademien verwandte 
hat, fuͤr dieſe bisher ſo wenig, und oft gar nicht 
geſorgt. Für einen großen Theil der eben erwaͤhn⸗ 
ten Beſchaͤftigungen, findet man auf den Schulen 
gar keine Anweiſung; und in Anſehung der uͤbri⸗ 
gen, ſind die Schreib⸗ und Rechenſchulen, die 

noch 


des Collegii Carolini. 79 


noch beinahe unter keiner Aufſicht ſtehen, die ein⸗ 
zigen Orte, wo dieſe der Republik ſo nuͤtzliche und 
unentbehrliche Mitglieder unterrichtet werden koͤn⸗ 
nen; das Uebrige, ja faſt alles, ſind ſie gezwun⸗ 
gen, durch eine muͤhſame und langwierige Erfah⸗ 
rung zu lernen, die nothwendig ihre großen Un⸗ 
vollkommenheiten behalten muß. Denn woher 
koͤmmt es ſonſt, daß fo viele wichtige Theile des 
gemeinen Beſtens, alle unſre Kuͤnſte, unſere Land⸗ 
wirthſchaft, und ſelbſt die edle Handlung, in 
Vergleichung mit dem, was ſie in andern Laͤndern 
ſind, noch ſo mangelhaft und unvollkommen aus⸗ 
ſehen, als daher, daß wir in Deutſchland beinahe 
gar keine Anſtalten haben, die denjenigen, welche 
fi) den wichtigſten Gefchäften, außer den vier 
Fakultaͤten, widmen, zu einer vernünftigen An⸗ 
weiſung dienen koͤnnten. Wir haben erſtlich in 
unſrer Sprache noch fo viele Bücher nicht, die fie 
mit Nutzen leſen könnten; die Wiſſenſchaften, die 
den Verſtand uberhaupt zu ſchaͤrfen vermoͤgend find, 
bleiben ihnen mehrentheils verſchloſſen; an die all⸗ 
gemeinen Regeln, die fie bei ihrem befondern Bes 
rufe zum Grunde legen koͤnnten, gedenket gar 
Niemand; fie koͤnnen alſo von dem gemeinen Fuß⸗ 
ſtege, den ihre Vorgaͤnger gegangen find, ſich 
kaum entfernen, ſondern ſie ſind gezwungen, bei 
dieſer ihrer unvollkommnen Erfahrung zu bleiben, 
bis ſie endlich nach vielen Jahren, mit großem 
Verluſte für fie ſelbſt und das Vaterland, und nach 
unzähligen vergeblich angeſtellten Verſuchen, ſich 
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einzelne neue Anmerkungen machen, die ſie weit 
ſicherer, leichter und vollkommner beidem Antritt 
ihrer Geſchaͤfte ſchon hätten zum Grunde legen 
koͤnnen, wenn ihnen die noͤthigen Huͤlfsmittel in 
der Jugend angewieſen, und die allgemeinen Lehr⸗ 
ſaͤtze davon bekannt gemacht wären. Weder unſre 
Schulen, noch Akademien ſind aber hierzu einge⸗ 
richtet; dieſe haben diejenigen Wiſſenſchaften nur 
zum Endzweck, die eigentlich zur Gelehrſamkeit 
gehoͤren; und wenn denen, die keine eigentliche ſo⸗ 
genannte Gelehrte werden wollen; gleich ein Theil 
davon nützlich werden konnte, ſo muͤſſen fie doch 
vieles vergeblich lernen, und dabei alle Zeit verlieren, 
die ihnen zur Anſchickung zu ihrem beſondern Beruf 
unentbehrlich iſt. So lange man alſo dieſen beiden 
hier angeführten Mängeln nicht zugleich abhilft, 
ſo lange wird das gemeine Weſen von dem großen 
Haufen ſeiner Buͤrger, die ſich den Wiſſenſchaften 
widmen, und von den großen Koſten, die auf die 
Unterhaltung der Schulen und Akademien verwen, 
det werden, den Rutzen nicht haben, den es mit 
Recht davon erwarten koͤnnte. 

Wie viele Urſach haben wir deswegen nicht, 
uns glücklich zu ſchaͤtzen, daß unſer gnaͤdigſter Her⸗ 
zog, nach ſeiner unermuͤdeten Landes vaͤterlichen 
Vorſorge, und weiſen Einſicht, auch in dieſem 
wichtigen Stuͤcke auf eine Verbeſſerung denkt, 
und aus eigener Bewegniß den Grund dazu hat 
legen wollen, von deſſen Entwurf wir in dieſen 
Blaͤttern mit Vergnuͤgen Nachricht geben. 
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Hoͤchſtgedachte Se. Durchlaucht haben naͤm⸗ 
lich in Braunſchweig ein ſolches Collegium geſtif⸗ 
tet, worin nicht allein diejenigen, die mit ihrer 
Gelehrſamkeit künftig dem Vaterlande dienen wol⸗ 
len, alle moͤgliche Anleitung finden, ſondern wo 
auch die, fo den Namen der Gelehrten nicht fuͤhr⸗ 
ren wollen, die beſte Gelegenheit haben ihre Vor— 
nunft und Sitten auszubilden, und zu den beſon⸗ 
dern Staͤnden, welchen ſie ſich gewidmet haben, ſich 
vorzubereiten. Es iſt alfe dieſes Collegium nicht 
nur eine ganz neue Pflanzſchule fuͤr diejenigen nuͤtz⸗ 
lichen Wiſſenſchaften, die bisher gar nicht, oder 
nicht auf gehörige Art vorgetragen, ſondern auch 
ein ſolches Mittel zwiſchen den Schulen und Uni⸗ 
verſitaͤten, das dieſelben aufs gluͤckliche mit einan⸗ 
der verbinden, und beider Aufnahme unter goͤtt⸗ 
lichen Segen auf das vollkommenſte befoͤrdern 
wird. 

Denn wer kann die Aufnahme der hohen 
Schulen mehr befoͤrdern, als wenn dieſe, hinfuͤhro 
ſolche junge Leute zu erwarten haben, die nicht 
allein mit einer geuͤbtern Vernunft, und mit einer 
ſchon etwas vollſtaͤndigern Erkenntniß von den Wiſ⸗ 
ſenſchaften, die ſie erlernen wollen, hinkommen, 
ſondern die auch durch die Regeln des Wohlſtan⸗ 
des und der Tugend ſchon ſo geſittet geworden, 
daß ſie nicht mehr in Gefahr ſind, zu alle den 
unanftändigen und ſchaͤdlichen Ausſchweifungen 
verfuͤhret zu werden, wozu die ungewohnte Frei⸗ 
heit oft fo. vielen Anlaß giebt. 
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Um aber dieſer Einrichtung alle nur mögliche 
Vollkommenheit zu geben, ſo ſind nicht allein zur 
Erlernung aller ſchoͤnen und nützlichen Wiſſen⸗ 
ſchaften, und zu allem, was zur Ausbildung eines 
wohlanſtaͤndigen, edeln und geſitteten Betragens 
nur erfordert werden mag, die beſten Anſtalten 
da, ſondern es iſt auch dies wichtige Geſchaͤfte zu⸗ 
gleich ſolchen Maͤnnern anvertraut, deren treuer 
Eifer, und bekannte Verdienſte ſich durch die ge⸗ 
ſegneteſten Wirkungen ſchon bewieſen haben. 


Da alle Bemuͤhungen den Verſtand und das 
Herz zu bilden vergebens ſind, wenn eine wahre 
und lebendige Erkenntniß der Religion nicht der 
Grund iſt, ſo iſt auch bei dieſem Inſtitute die Er⸗ 
klaͤrung der natürlichen und geoffenbarten Religion 
die erſte und weſentlichſte Wiſſenſchaft, von deren 
Anhoͤrung keiner der Ankommenden diſpenſirt wird; 
und damit dieſer Endzweck ſo viel vollkommner er⸗ 
reicht werde, ſo iſt derſelben ein ganzes Jahr ge⸗ 
widmet, ſo daß in dem erſten halben Jahre die 
Grundbegriffe der Religion überhaupt, und die 
Lehre von der Wahrheit der chriſtlichen Religion, 
in dem zweiten aber, die Lehren der geoffenbarten 
Religion ſelbſt, auf eine gruͤndliche, ruͤhreunde, und 
erbauliche Art vorgetragen werden. 


Da die Gefchichte der Welt nichts anders iſt, 
als die Geſchichte der Vorſehung und des menſch⸗ 
lichen Herzens, und daher naͤchſt der Religion 
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nichts geſchickter iſt , den Verſtand und das Herz 
junger Leute zur Verehrung Gottes und zur wah⸗ 
ren Klugheit zu bilden, ſo iſt naͤchſt jener, auch 
dieſe Wiſſenſchaft eine der vornehmſten Beſchaͤfti⸗ 
gungen in dieſem Collegio, ſo daß der angefuͤhrte 
große Endzweck dabei beſtaͤndig das Hauptaugen⸗ 
merk des Vortrages iſt; und damit die Zuhörer 
in der Zeit ihres Hierſeyns den ganzen Inbegriff 
dieſer weitlaͤuftigen Wiſſenſchaft faſſen mögen, fo 
iſt die Eintheilung fo gemacht, daß ſowohl die alte, 
als auch die Europaͤiſche Staaten- und Reichsge⸗ 
ſchichte in einer Zeit von zwei Jahren, in zwei 
verſchiedenen Stunden täglich, völlig geendigt wer⸗ 
den. Damit auch diejenigen, die ſich den Studiis 
eigentlich nicht widmen wollen, ſondern von hier 
unmittelbar an Hof, oder in andre Dienſte gehen, 
Gelegenheit haben, ſich insbeſondere eine hinrei⸗ 
chende und gruͤndliche Erkenntniß von der Verfaſ⸗ 
ſung des deutſchen Reichs zu erwerben, ſo wird 
von dem Lehrer der Reichsgeſchichte auch das deut⸗ 
Ihe Staatsrecht zugleich alle Jahr Öffentlich ge⸗ 
leſen. 


Alle Theile der Rechtsgelehrſamkeit hier zu 
lehren, würde der ſchon angeführten Abſicht dieſes 
Collegi nicht gemaͤß ſeyn; auf daß aber diejeni⸗ 
gen, die daraus dermaleinſt hre Hauptbeſchaͤftigung 
auf Univerfitäten machen wollen, nicht ganz un 
bereitet dazu kommen, ſo iſt ein beſonderer Lehrer 
verordnet, der neben dem Rechte der Natur auch 
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die Anfangsgruͤnde des roͤmiſchen Rechts, und die 
Geſchichte und Alterthuͤmer deſſelben alle halbe 
Jahr oͤffentlich vortraͤgt. 8 


In der Weltweisheit werden die Natur und 
Sittenlehre, als die beiden weſentlichſten Theile 
derſelben, mit aller Vollſtaͤndigkeit und Gruͤndlich⸗ 
keit ununterbrochen Öffentlich gelehret; wobei auch 
die beiden Vorbereitungswiſſenſchaften, die Logik 
naͤmlich und Metaphyſik alle Jahr wiederholet 
werden; und um den Vortrag ſo viel deutlicher und 
lebhafter zu machen, iſt der vollſtaͤndigſte Vor⸗ 
rath aller dazu noͤthigen Inſtrumente vorhanden, 
derer der Lehrer derſelben bei ſeinen Vorleſungen 
ſich jedesmal bedienen kann; wobei er noch die 
auserleſene und ſeltene Sammlung der Naturalien 
des Hochfuͤrſtlichen Cabinets jedesmal zu ſeinem 
völligen Gebrauch hat, 


Da aber dieſes Inſtitut vornaͤmlich auch zur 
Cultur derer eingerichtet iſt, die ſich nicht ſowohl 
den eigentlichen gelehrten Wiſſenſchaften widmen, 
als durch eine gruͤndliche Kenntniß der Handlung, 
der Oeconomie, des Forſt⸗ und Bergweſens, nuͤtz⸗ 
liche Glieder des Staats werden wollen; ſo wer⸗ 
den nicht allein die Policey⸗ und Finanzwiſſenſchaf⸗ 
ten oͤffentlich geleſen, ſondern es iſt auch außerdem 
noch ein beſonderer Lehrer verordnet, der nebſt 
dem Unterrricht vom Forſtweſen auch in der Me⸗ 
tallurgie in einem dazu beſonders eingerichteten 
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Laboratorio, in beſtaͤndigen Verſuchen ‚öffentliche 
Anweiſung giebt. 


Und damit es an keiner Anweiſung zu einiger 
dem menſchlichen Leben nützlichen Wiſſenſchaft feh⸗ 
len mögte, fo war auch bei Errichtung des Colle⸗ 
gü die Anordnung gemacht, daß diejenigen, die 
ſich auf die Arznei und Heilungskunſt legen wol⸗ 
len, in der Kraͤuterwiſſenſchaft und Anatomie die 
noͤthige Anweiſung davon finden moͤgten. Weil 
aber dieſe Anftalt durch die Landesvaͤterliche Vor⸗ 
ſorge des Durchl. Herzogs hernach noch mehr er⸗ 
weitert iſt, ſo iſt dieſes letztere Inſtitut jetzo zwar 
vom Collegio getrennet, doch ſo, daß die Studioſi 
des Collegii, die ſich dieſer Wiſſenſchaft gewid⸗ 
met, ſich dieſer Anſtalt mit eben der Freiheit be⸗ 
dienen koͤnnen, als wenn fie unmittelbar zum Col⸗ 
legio noch mit gehoͤrte. 

Da ferner eine gruͤndliche Erlernung der mas 
thematiſchen Wiſſenſchaften, nicht allein das zuver⸗ 
laͤſigſe Mittel iſt, den Verſtand zu ſchaͤrfen, ſon⸗ 
dern ihr ausgebreiteter Nutzen ſich über alle Wiſſen⸗ 
ſchafren und Geſchaͤfte des menſchlichen Lebens er⸗ 
ſtreckt, ſo iſt auch die Mathematik mit allen ihren 
Theilen eine der wichtigſten und weſentlichſten Bes 
ſchaͤftigungen bei dieſer Einrichtung. Um den End⸗ 
zweck nach den verſchiedenen Abſichten und Faͤhig⸗ 
keiten derer, welche dieſelbe erlernen wollen, ſo 
viel vollkommner zu erreichen, fo iſt der Vortrag 
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derſelben dergeſtalt getheilet, daß diejenigen, deren 
eigentliche Abſicht die Erlernung der hoͤhern Theo⸗ 
rie iſt, die gruͤndlichſte Anweiſung finden moͤgen; 
diejenigen aber, die ſie vorzüglich im gemeinen Le⸗ 
ben zum Feldmeſſen, in der Mechanik und beſon⸗ 
ders zu den beiden Arten der Baukunſt gebrauchen 
wollen, ſich auch in dieſen Theilen eine vollkomm⸗ 
ne Wiſſenſchaft erwerben koͤnnen. 


Es iſt aber ſo wenig die Abſicht, die ſoge⸗ 
nannten Humaniora und ſchoͤnen Wiſſenſchaften in 
dieſem Collegio zu verſaumen, daß dieſelben viel- 
mehr eines der allerwichtigſten Stucke davon alle⸗ 
mal bleiben werden. Man wird zwar mit der 
bloßen Worterklaͤrung der alten latelniſchen und 
griechiſchen Autoren ſich nicht mehr aufhalten, denn 
fo viel Keuntniß wird in beiden Sprachen voraus⸗ 
geſetzt. Dagegen werden dieſe Meiſter des rich⸗ 
tigen Geſchmacks taͤglich in verſchiedenen Stunden 
Öffentlich, und zwar in der Abſicht erklaͤret, um 
die Zuhoͤrer mit ihnen recht bekannt zu machen, 
und ihren eigenen Geſchmack in dem wahren Schoͤ⸗ 
nen nach dieſen vollkommnen Muſtern zu bilden. 
Und auf eben dieſe Art, werden auch die deutſche, 
franzoͤſiſche, engliſche und italieniſche Sprache von 
ihren beſondern Lehrern vorgetragen, ſo daß die 
Zuhörer nicht allein in der Erlernung dieſer Spra⸗ 
chen den beſten Unterricht finden, ſondern daß ſie 
auch vorzuͤglich zu einer eben ſo vertrauten Be⸗ 
kantſchaft mit ihren beſten proſaiſchen und poeti⸗ 
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ſchen Schriftſtellern nach ihren unterſchiedenen Cha⸗ 
racter und Werken angefuͤhret, und nach dieſen 
richtigen und zuverlaͤſſigen Vorſchriften angewöͤhnet 
werden, auch für ſich ſchoͤn und richtig zu denken, 
und ihre Gedanken auf eine natürliche, anſtaͤn⸗ 
dige und edle Art auszudrücken. Zu welchem Ende 
auch noch beſonders die theoretiſchen Regeln der 
Wohlredenheit mit Anführung der beſten Muſter 
aus allen Sprachen nicht allein alle Jahr oͤffentlich 
vorgetragen, ſondern auch in allen Arten von Auf⸗ 
fügen ſowohl öffentliche als Privatuͤbungen nach 
eines Jeden Fähigkeit und Abſicht angeſtellet 
werden. { 


Es wuͤrde dieſem Inſtitute, da die Zeichens 
kunſt und Mahlerei mit den ſchoͤnen Wiſſenſchaften, 
in ſo genauer Verwandtſchaft ſtehen, noch ein we⸗ 
ſentliches Ftuͤck fehlen, wenn nicht auch hierzu 
die noͤthige Anweiſung ſich fände: aber es iſt nach 
ihrem Werthe mit eben der Milde auch dafuͤr ge⸗ 
ſorgt. Die Uebungen darin werden in einem dazu 
beſonders eingerichteten geraͤumigen Zimmer, das 
mit den ſchoͤnſten Abbildungen alter Statuen, und 
einem anſehnlichen Vorrath der auserleſenſten aka⸗ 
demiſchen Zeichnungen ausgezieret iſt, taͤglich an⸗ 
geſtellet; und damit der Geſchmack und der Fleiß 
der Schuͤler in dieſer Kunſt ſo viel mehr erweckt 
und unterhalten werde, ſo iſt auch die gnaͤdigſte 
Erlaubniß gegeben, daß aus der Salzdahlſchen 
Gallerie einige Originale der groͤßten Meiſter von 
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Zeit zu Zeit entlehnet, und hier aufgeſtellet werden 
duͤrfen. 


Es würde überflüffig ſeyn, die Verdienſte der 
Maͤnner, denen der Unterricht in dieſen verſchiede⸗ 
nen Wiſſenſchaften aufgetragen iſt, hier beſonders 
bekannt machen zu wollen. Man findet ihre Na⸗ 
men in dem Lectionscatalogo, der alle halbe Jahre 
bei dem jedesmaligen neuen Anfange der Lectionen 
ausgegeben wird, und der Welt ſind mit ihren 
Namen ihre Verdienſte laͤngſt bekannt. In die⸗ 
ſem Catalogo findet man auch die Anzeige mit 
welcher Wiſſenſchaft ſich ein jeder von ihnen beſon⸗ 
ders beſchaͤftiget. 


Man wird es ſchon von ſelbſt einſehen, daß 
bei einem ſo weitlaͤuftigen und mannigfaltigen Un⸗ 
terricht die Abſicht nicht iſt, die jungen Leute ohne 
Unterſchied mit allen dieſen Lectionen zu uͤberhaͤu⸗ 
fen; man wird ſich darin vielmehr mit aller Klug⸗ 
heit nach ihren verſchiedenen Abſichten, Faͤhigkei⸗ 
ten und Staͤnden zu richten ſuchen. Dabei er⸗ 
wartet man von den Eltern, wenn ſie ihre Soͤhne 
herſchicken, daß ſie ihnen die Nachricht mitgeben 
werden, welcher Wiſſenſchaft oder Lebensart ſie 
gewidmet ſind; wollen ſie ihnen auch ſelbſt einen 
Plan von ihrer Anfuͤhrung mitgeben, ſo wird der⸗ 
ſelbe mit aller moͤglichen Sorgfalt und Klugheit 
befoͤrdert werden; wollen ſie es aber auch der Vor⸗ 
forge der Vorgeſetzten allhier uͤberlaſſen, fo koͤnnen 
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fie verſichert ſeyn, daß ein jeder fo werde angelei⸗ 
tet werden, wie es ſein kuͤnftiger Stand, welchem 
er ſich gewidmet, beſonders erfordert; und ſie ha⸗ 
ben dabei die Beruhigung, daß ihnen von halben 
zu halben Jahren, die vom Curator ſelbſt gemachte 
Einrichtung ihrer Stunden zu ihrer Genehmigung 
zugeſchickt wird. 


Zur Erlernung aller dieſer Wiſſenſchaften iſt 
von dem Durchl. Stifter ein großes und anſehn⸗ 
liches Gebäude eingerichtet. Es iſt in viele grös 
ßere und kleinere Hörfäle vertheilt, daß ſechs und 
mehrere Lehrer darin ohne ſich zu ſtoͤren leſen koͤn⸗ 
nen. Es iſt zugleich mit einer anſehnlichen und 
auserleſenen Bibliothek der koſtbarſten, nuͤtzlichſten 
und neueſten Werke, die zu jeder Wiſſenſchaft ger 
hoͤren, verſehn, wovon ein jeder Studioſus die 
Erlaubniß hat, gegen einen Schein, diejenigen 
Buͤcher, mit denen er ſich beſonders bekannt ma⸗ 
chen will, mit ſich auf ſeine Stube zu nehmen. 
Und da die Bibliothek außerdem unter der Auf⸗ 
ſicht des Bibliothecarii täglich einige Stunden offen 
iſt, ſo hat ſie zugleich den Nutzen, daß ein junger 
Menſch durch ihr fleißiges Beſuchen, zu der Kennt⸗ 
niß der noͤthigſten und beſten Buͤcher in jeder Wiſ⸗ 
ſenſchaft gelangen kann, ſo wie es faſt auch nicht 
fehlen kann, daß ſelbſt die Kenntniß desjenigen, 
welches die Neugierde oder der Zufall ihm zuerſt 
in die Haͤnde geben, ihm nicht nuͤtzlich ſeyn ſollte. 
Außer der Bibliothek iſt in eben dieſem Gebaͤude 
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auch noch das Zimmer, worin alle zur Phyſik und 
Mathematik gehoͤrige Inſtrumente aufbehalten wer⸗ 
den. Das Kunſt⸗ und Naturaliencabinet, was 
zu Anfang damit verbunden war, und jetzo dem 
praͤchtigen Fuͤrſtlichen Cabinette einverleibet iſt, 
iſt dem Collegio dadurch nicht entzogen, ſondern 
da dieſes unter der Oberaufſicht eines der offent⸗ 
lichen Lehrer dieſes Collegii ſtehet, ſo iſt der 
Nutzen davon nur noch ſo viel vollkommner ge⸗ 
worden. 


Der Vortrag wird durchgehends in deutſcher 
Sprache gehalten. Keinem, der dieſe Einrich— 
tung lieſet, und den jedes maligen Lectionscatalo⸗ 
gum dabei anfieht, wird hierbei die Furcht noch 
einfallen, daß dieſes den Humanioribus nachtheis 
lig werden konne. Da dieſe Anſtalt auch denen 
vornaͤmlich nuͤtzlich werden ſoll, die ſich dem Mi⸗ 
litairſtande, dem Hofe, der Policey, der Kauf 
mannſchaft und andern Staͤnden und Kuͤnſten ge⸗ 
widmet haben, fo iſt zur Erlangung dieſer Abſicht 
nichts vernünftiger, als daß man auch dieſen Ge⸗ 
legenheit giebt, daß ſie zu einer gruͤndlichen Er⸗ 
kenntuiß in der Religion, der Sittenlehre, der 
Geſchichte und der mathematiſchen Wiſſenſchaften 
gelangen koͤnnen, ohne daß ſie noͤthig haben, einen 
Theil ihrer Zeit auf ſolche Dinge zu verwenden, 
die ihnen mach} dieſem zu ihrem Endzweck wenig 
brauchbar ſeyn wuͤrden: und daher hat man bil⸗ 
lig auch zum öffentlichen Vortrage diejenige Spra⸗ 

che 


des Collegii Carolin. 94 


che i in welcher man von dem Lehrer die 

natürlichſten Ausdrücke, und von dem Zuhörer die 
deutlichſten Begriffe erwarten kann. Um aber die 
Aufmerkſamkeit in den oͤffentlichen Lectionen ſo 
vielmehr zu erhalten, iſt in jeder Stunde ein Hof⸗ 
meiſter zugegen, und wo es die Wiſſenſchaft leidet, 
werden in der vierten Stunde die Vorleſungen je 
desmal wiederholet. 


Da indeſſen die Berfehizbeniei be Faͤhigkei⸗ 
ten, der Mangel der Zeit und andre Umftände es 
einem Jeden nicht allemal erlauben alle oͤffentliche 
Stunden zu beſuchen, ſo ſind auch die Herren 
Profeſſoren bereit in allen dieſen Wiſſenſchaften 
Privatanweiſung zu geben; wovon die Honoraria 
in dem beſonders gedruckten Verzeichniſſe aller 
Ausgaben beſtimmt ſind. 


Mit eben der großmuͤthigen Vorſorge aber, 
womit für die Cultur der Seele in dieſem Colle- 
gio geſorgt iſt, mit eben der Milde ſind auch die 
Anſtalten angeordnet, die zur anſtaͤndigen Uebung 
und Bildung des Leibes erfordert werden. 


Die Reitbahn iſt in der allerbeſten Einrich⸗ 
tung. Die anſehnliche Groͤße des Reithauſes, 
und die betraͤchtliche Anzahl der ſchoͤnſten Pferde 
geben dieſer Bahn vor vielen andern den Vorzug; 
der aber dadurch noch vergroͤßert wird, daß des 
Herrn Oberſtallmeiſters Excellenz es ſich gefallen 
laſſen, ſelbſt die Oberaufſicht davon zu uͤbernehmen, 
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und bei den öffentlichen Lectionen vielfältig gegen⸗ 
waͤrtig zu ſeyn. Ueber dieſes iſt die Einrichtung 
dabei dergeſtalt getroffen, daß einer dieſe Uebung 
nach ſeinen Abſichten gehoͤrig treiben kann, ohne 
daß er nöthig habe, die Morgenſtunden, die er zu 
andern Wiſſenſchaften ausgeſetzt, dabei zu ver⸗ 
ſaͤumen. 5 


Eben dafür hat man auch bei den Uebungen 
im Fechten und Tanzen geſorget. Zu beiden fin⸗ 
den ſich die geſchickteſten Lehrer, und man hat den 
Öffentlichen Unterricht in verſchiedene Stunden 
vertheilet, damit ein Jeder diejenigen daraus waͤh⸗ 
len £önne, die ihm an feinen ernſtlicheren Beſchaͤf⸗ 
tigungen am wenigſten hinderlich ſind. 


Damit auch ein Jeder dieſe Uebungen nach 
ſeiner Abſicht treiben oder nicht treiben, auch da⸗ 
mit anfangen und aufhoͤren koͤnne, nachdem es 
ſeine Umſtaͤnde erfordern, ſo ſind dieſelben von 
der ordentlichen Unterweiſung unterſchieden, und 
zu beſondern Preiſen geſetzt; auch kann ein Jeder 
in dieſen Leibesuͤbungen ebenfalls, wie in den Wiſ⸗ 
ſenſchaften Privatunterricht erlangen, und ſind die 
Preiſe ſowohl für die öffentlichen als Privatſtun⸗ 
den in eben dem angefuͤhrten Verzeichniſſe ange⸗ 
zeiget. 


Hierbei muͤſſen wir aber ein fuͤr allemal be⸗ 
kannt machen, daß der Endzweck des Collegii nicht 
ſey, eine große Menge von Leuten zuſammen zu 
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bringen. Denn da die Abſicht der Erziehung 
nicht iſt, daß junge Leute nur ſo lange gut ſeyn 
ſollen, als fie unter einer genauen Aufſicht ſtehen, 
ſondern daß ſie vornaͤmlich nachher, wenn ſie ſich 
ſelber völlig überlaffen ſind, ſich vernünftig betra⸗ 
gen; ſo ſucht man hier der Jugend eine ſolche Er⸗ 
ziehung zu geben, nach welcher man ſie mehr 
durch vernuͤnftige Vorſtellungen, als durch einen 
knechtiſchen Zwang zun Guten gewoͤhnet. Man 
hat zwar allezeit auf ihre Handlungen ein wach⸗ 
ſames Auge, doch bemuͤht man ſich ihnen von 
Religion und Tugend ſolche Begriffe einzuflößen, 
daß ſie dieſelben auch ohne Aufſeher und Zeugen 
verehren und ausuͤben lernen. Es iſt leicht zu be⸗ 
greifen, daß eine ſolche Erziehung, bei einem gar 
zu großen Haufen, der mit zu verſchiedenen Cha⸗ 


racteren vermiſcht waͤre, ganz unmoͤglich erhalten 
werden koͤnne. 


In Anfehung des Standes wird zwar gar kein 
Unterſchied gemacht; die Auffuͤhrung macht dieſen 
ganz allein; dagegen aber erſucht man Eltern, 
Angehoͤrige und Vormuͤnder auch mit ſo mehrerem 
Rechte, uns mit ſolchen Leuten zu verſchonen, zu 
deren Erziehung wir die allererſte Anlage machen 
ſollen. Dergleichen verzaͤrtelte oder verfäumte 
Juͤnglinge ſind entweder ſchon ſo verderbt, daß 
ihr Gefuͤhl zu einer freien und edeln Erziehung zu 
ſtumpf iſt; oder wenn der Saame des Guten ja 
in ihnen noch nicht ganz erſtorben, fo koſtet es ih⸗ 
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ren Aufſehern doch unbeſchreiblich viel Zeit und 
Muͤhe, dieſelben ſo zu ſagen, gaͤnzlich umzuarbei⸗ 
ten; zu geſchweigen, daß man allezeit zu viel da⸗ 
bei wagt, wenn man ſo unerzogene Leute in die 
Geſellſchaft wohlgearteter und edler, aber zum 
Theil noch junger Gemuͤther bringt, und daß hin⸗ 
wiederum denen, in welchen durch die reifern Jahre 
und eine gluͤcklichere Erziehung der Wohlſtand und 
die Tugend ihre geſetzten Zuͤge ſchon bekommen 
haben, eine ſolche genaue Verbindung nicht anders 
als unangenehm und beſchwerlich ſeyn kann. 


Sollten wir aber ja das Vergnügen nicht alle⸗ 
mal haben, lauter ſolche Leute unter unſre Auf⸗ 
ſicht zu bekommen, bei denen man keinen Tag ih⸗ 
res Lebens ungenuͤtzt hat verſtreichen laſſen, fo 
wird man doch keine Bemuͤhung ſparen, das Ver⸗ 
ſaͤumte nachzuholen; wie denn verfchiedene gluͤck⸗ 
liche Beiſpiele zur Ehre des Collegii gezeigt haben, 
daß man durch Klugheit und unermuͤdete Geduld 
einige in der erſten Erziehung verwahrloſete junge 
Leute noch ganz umbilden koͤnne. 


Den Eltern und Vorgeſetzten derer aber, wel 
che durch alle angeſtellte Verſuche unſrer edeln Er⸗ 
ziehung nicht zu beſſern ſind, wird das Collegium 
Nachricht geben, damit ſie dieſelben, ſo bald als 
moglich, unter eine ſtrengere Aufſicht bringen, 
und ſolche Mittel zu ihrer Aenderung anwen⸗ 
den, welche ihnen zwar noͤthig, aber weit unter 
den Anſtalten eines ſo illuͤſtern Collegii find. 

i Aus 
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Aus eben dieſen Urſachen wuͤnſcht auch das 
Collegium, daß diejenigen, die man hierher ſchickt, 
nicht gar zu jung ſeyn moͤgen. Die Sorgfalt un⸗ 
ſrer Hofmeiſter für ihre Untergebne iſt unter viele 
vertheilet, und bei einer gewiſſenhaften Aufſicht iſt 
zu befürchten, daß man alsdann für einige zu 
wenig Sorge tragen wuͤrde, wenn man fuͤr einen 
und den andern, wegen eines gar zu ſchwachen Al⸗ 
ters, zu viel Aufmerkſamkeit haben mußte. Ueber⸗ 
dies entſteht daraus eine Ungleichheit der Geſell⸗ 
ſchaften, welche die allgemeinen Abſi ichten des 
Collegii hindert. 


Weil aber unter der Auſſicht eigner Hofmei⸗ 
ſter die wichtigſten Urſachen wegfallen, weswegen 
man allzujunge Ankoͤmmlinge verbittet; ſo duͤrfen 
doch Eltern, oder andre Vorgeſetzte durch die all⸗ 
zugroße Jugend der ihrigen ſich nicht abhalten 
laſſen, uns dieſelben zuzuſchicken, wenn ſie dieſel⸗ 
ben mit Privathofmeiſtern vorſehen wollen. 


Ferner muͤſſen diejenigen, welche zu uns kom⸗ 
men, mit den Wiſſenſchaften nicht ganz unbekannt 
ſeyn. Man iſt um ſo weniger geſonnen, von 
dem Hauptplane der offentlichen Lectionen abzu⸗ 
gehen, je mehr Leute gegenwaͤrtig bei uns ſind, 
die ſich die getroffnen Anſtalten auf das gluͤcklich⸗ 
ſte zu Nutze machen. Ihre Liebe zu den Wiſſen⸗ 
ſchaften iſt ſchon zu ſehr eingewurzelt, und ihre 
Art zu denken viel zu edel, als daß wir befuͤrch⸗ 
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ten dürften, ihren Fleiß durch ein Öffentliches Lob 
zu unterbrechen; fie beweiſen durch ihre verſchie⸗ 
dene Geſchicklichkeit in Sprachen, in der theoretis 
ſchen und practiſchen Philoſophie, in der Mathe⸗ 
matik, in der Univerfal- und Reichsſtorie, in den 
bürgerlichen und Staatsrechten, in den ſogenann⸗ 
ten ſchoͤnen Wiſſenſchaften und andern Kenntniſſen 
mehr, daß unſre erwaͤhlten Abſichten ganz Sr 
zu erreichen find. 


Diejenigen aber, welche wegen ihres Alters, 
oder wegen andrer Urſachen, die oͤffentlichen Stun⸗ 
den nicht mit eben dem Nutzen beſuchen koͤnnen, 
finden gleichwohl durch Privatcollegia alle Geles 
genheit, ſich zu ihren Abſichten geſchickt zu ma⸗ 
chen, und jeder oͤffentlicher Lehrer iſt auch verbunden 
und willig, der Jugend hierin fortzuhelfen. 


Die Verſchiedenheit der Religion macht bei der 
Aufnahme in unſer Collegium keine Schwierigkeit. 
Junge Leute, welche ſo erzogen werden, daß ſie 
die Wahrheit ohne Stolz, ohne Bitterkeit und 
ohne Menſchenhaß lieben lernen, ſind auch wohl 
ſo weit zu bringen, daß ſie bei verſchiedenen Mei⸗ 
nungen friedlich bei einander leben. Wir haben 
auch noch jetzo auf unſerm Carolino ſowohl Pro⸗ 
teſtantiſch⸗ reformirte, als auch Roͤmiſch⸗ catholi⸗ 
ſche Religionsverwandte; alle und jede werden 
von den Hofmeiſtern ſowohl, als die Untergebe⸗ 
nen unſrer Religion, zur Beobachtung ihres oͤf⸗ 
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fentlichen und Privatgottesdienſtes mit gleicher 
Aufſicht angehalten; und fo wie die von unſrer 
Kirche ihren Öffentlichen Lehrer in der Religion, 
und beſondern Seelſorger haben, ſo werden auch 
die Herren Geiſtlichen der andern Kirchen die ihri⸗ 
gen mit eben der Bereitwilligkeit annehmen, und 
alle gewiſſenhafte Sorgfalt fuͤr ſie . 


Damit auch nicht allein der Verſtand uuſrer 
Studirenden durch bloße Regeln angebauet, ſon⸗ 
dern damit auch ihre Sitten nach den edelſten 
Muſtern gebildet, und ihnen der Umgang mit der 
großen Welt bei Zeiten gewoͤhnlich und nuͤtzlich 
werde, ſo iſt allen denen, deren Stand, Abſichten 
und Geſchicklichkeiten es erlauben, der Zutritt ſo⸗ 
wohl zu unſerm regierenden Hofe, als auch zu 
allen andern hieſigen Höfen, an allen Galla⸗ und 
Courtagen gnaͤdigſt verſtattet. 


Alle öffentliche Haͤuſer aber, wo junge Leute 
vor boͤſen und niedrigen Geſellſchaften, und vor 
einem unnuͤtzen Aufwande unmoͤglich zu verwah⸗ 
ren ſind, und wobei wenigſtens allemal der un⸗ 
vermeidliche Schade iſt, daß ſie ſich gewoͤhnen maͤſ⸗ 
fig ſeyn zu können, hat man aus guten Abfichten 
gänzlich unterſagt, wenn fie auch übrigens noch fo 
anſtaͤndig find, 


Dagegen hat ein Jeder die Freiheit, diejeni⸗ 
gen Haͤuſer und Geſellſchaften in der Stadt zu beſu⸗ 
chen, zu denen ihm die Geburt, oder andere Be⸗ 
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kanntſchaften den Zutritt erlauben. Daneben ſind 
noch in dem, dem Collegio gegenuͤber gelegenen 
Speiſehauſe einige Zimmer dazu eingerichtet, wo ſie 
wöchentlich zweimal bei allen zulaͤſſigengeitverkuͤrzun⸗ 
gen und maͤßigen Erfriſchungen, des Nachmittags 
von vier bis um zehn Uhr ſich unter einander nach 
Gefallen vergnuͤgen koͤnnen, in welchen Zuſammen⸗ 
kuͤnften durch die Gegenwart der Hofmeiſter, auch 
andrer angeſehener Maͤnner, bei einer edeln Frei⸗ 
heit, der Wohlſtand und die guten Sitten allemal 
in Sicherheit ſind. Außerdem wird des Winters 
noch alle Sonnabend unter der Direction eines 
Hofmuſici ein oͤffentliches Concert gehalten, wo 
auch diejenigen, die ſchon einige Fertigkeit in der 
Muſik ſich erworben, ſich ſelber in ihrem es 
gen mit Wien damen. 


Was den fäbrlichen Aufwand beriſt, ſo behieht 
man ſich auf den deshalb beſonders gedruckten, und 
hierbei gegebenen Anſchlag. An die Caſſe werden 
in allem jährlich hundert Thaler bezahlt. Dafür 
bekommt ein Jeder eine beſondere aus kapezirte 
Stube mit den nöthigen Tiſchen, Stühlen, Spie⸗ 
gel und Fenſtervorhaͤngen. Ferner eine Kammer 
mit Kleider⸗ und Buͤcherſchrank, nebſt einet behan⸗ 
genen Bettftelle; nur muß ein Jeder für die Bet 
ten ſelbſt ſorgen, die hier um einen billigen Preis 
zu haben finds Weiter bekommt er Feurung und 
Licht, die noͤthige Aufwartung in Livree, hat die 
Aufſicht des Hofmeiſters, und alle öffentliche Col⸗ 
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legia frei, nur daß fuͤr die Leibesübungen eine 
Kleinigkeit noch beſonders bezahlt wird, wie aus 
oben werten Anſchlage zu eichen. : 


Die Tafel iſt unter bieten kuodert Thalern 
mit begriffen; dieſe wird auf herrſchaftliche Rech⸗ 
nung adminiſtrirt und iſt ſo eingerichtet, daß auch 
diejenigen, die mit aller Zaͤrtlichkeit für ihre Kine 
der ſorgen, deswegen völlig ruhig ſeyn koͤnnen, 
vornaͤmlich da die Hofmeiſter in ihrer Geſellſchaft 
ſpeiſen, die an der Pflege ihrer Untergebenen nichts 
verſaͤumen werden. Dabei ſteht es allen Eltern 
und Angehörigen allezeit frei, bei ihrer Anweſen⸗ 
heit in Braunſchweig ſich derſelben ſelbſt, ſo oft 
es ihnen gefaͤllt, zu ihrer mehrern Beruhigung zu 
bedienen. Des Mittags werden wenigſtens alle⸗ 
mal vier gut zugerichtete Speiſen, und des Abends 
kaltes Eſſen gegeben. Diejenigen, die an war⸗ 
mes Abendeſſen gewohnt find, finden dazu auch 
bei verſchiedenen Traiteurs für eine e billige Bezah⸗ 
lung alle Bequemlichkeit. 


Von dieſen hundert Thalern werden alle Quar- 
tal, in der Oſter⸗ Johannis⸗Michaelis⸗ und Weihe 
nachtswoche, 25 Thaler praͤnumeriret, und fo wird 
es auch mit den übrigen Geldern gehalten, fo für 
die Exercitien an die Caſſe entrichtet werden. 

So vollkommen aber dieſe Einrichtung auch iſt, 
fo würde fie dennoch ihren größten Rutzen verlieren, 
wenn dabei die Jugend ohne alle Aufſicht ſich 
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ſelbſt überlaffen wuͤrde. Man kann von jungen 
Leuten, die noch unter zwanzig Jahren ſind, ohne 
Unterfchied wenigſtens nicht erwarten, daß fie eine 
ſo reife Einſicht und geſetzte Klugheit haben ſoll⸗ 
ten, daß ſie Einrichtungen, die zu ihrem Beſten 
gemacht, a auch zu ihrem Beſten mit nr 
Sicherheit immer anwenden ſollten. 


Der Durchlauchtigſe Stifter hat deswegen, 
um ſeine weiſen und gnaͤdigen Abſichten deſto ſiche⸗ 
rer zu erhalten, dieſer Einrichtung dadurch ihre 
Vollkommenheit geben wollen, daß eine jede An⸗ 
zahl von ſechs oder acht jungen Leuten ihre beſon⸗ 
dere Hofmeiſter hat, die im Herzoglichen Solde 
ſtehen, und wozu keine andre, als ſolche Maͤnner 
gewaͤhlt werden, die dergleichen Stellen entweder 
ſchon bekleidet, oder doch von ihrer Einſicht und 
Klugheit junge Leute zu erziehen, genugſame pro⸗ 
ben abgelegt haben. 


Ein jeder dieſer Hofmeiſter hat fuͤr die Erzie⸗ 
hung, fuͤr die Ordnung, fuͤr die Geſundheit und 
Sittſamkeit ſeiner Untergebenen zu ſorgen. Er 
prüft bei ihrer Ankunft ihre Fähigkeiten und Kraͤf⸗ 
te; er richtet mit Genehmigung des Curators ihre 
Lectionen und Uebungen hiernach ein; er ſorget 
dafür, daß fie ſelbige gehörig beſuchen und wieder⸗ 
holen; er dirigiret ihre beſondere Lectuͤre und Be⸗ 
ſchaͤftigung; er ſie zu einer ordentlichen und 
vernünftigen Beobachtung des Öffentlichen Gottes 
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dienſtes an; er hat Morgens und Abends ſeine 
Privatandachten mit ihnen; um der Ordnung wil⸗ 
len frühſtuͤcket er auch mit ihnen in Geſell⸗ 
ſchaft; ſpeiſet mit ihnen an einer Tafel; giebt 
beſonders auf die Anſtaͤndigkeit ihres Umgangs 
und ihrer Geſellſchaften Acht; ſieht dahin, daß ſie 
ſich zu einer anſtaͤndigen und vernünftigen Freiheit 
bei Zeiten gewoͤhnen; achtet auf ihre Sachen und 
Kleider; berechnet ihre Gelder und Ausgaben; 
und fuͤhret mit den Eltern oder Vormuͤndern die 
ordentliche Correſpondenz, damit dieſe ſowohl von 
der Anwendung des Geldes, als auch beſonders 
von der Auffuͤhrung, dem Befinden und dem 
Wachsthum ihrer Kinder in Tugenden und Wif- 
ſenſchaften allezeit ſichere Nachricht haben mögen, 


Dabei ſind ſo viel beſondere Aufwaͤrter und 
Lioreebediente angenommen, als zur bequemen 
und anſtaͤndigen Aufwartung vonnöthen find. 


Hier iſt es aber noͤthig, daß man dem Publi⸗ 
co noch wegen des Aufwandes der hier Studi⸗ 
renden eine zuverlaͤſſige Nachricht gebe, theils um 
das Collegium wegen verſchiedener ausgeſtreueter 
ungegründeter Klagen zu rechtfertigen, theils 
aber auch die Eltern und Vorgeſetzten deut⸗ 
lich davon zu unterrichten, und ſi e wegen aller un⸗ 
verwilligten Koſten in Sicherheit zu ſetzen. 


Da das Collegium aus Gliedern von allen, 
und theils von den hoͤchſten Staͤnden beſteht, die 
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ſowohl wegen ihrer Geburt und Erziehung, als 
auch wegen ihrer kuͤnftigen Beſtimmung nicht auf 
einerlei Art leben koͤnnen, fo läge ſich auch übers 
haupt wegen ihres Aufwandes nichts Gewiſſes 
beſtimmen. 5 

Viele ſind allein der Wiſſenſchaften wegen hier, 
viele aber auch zugleich deswegen, daß ſie durch 
eine ordentliche Beſuchung der Höfe und andrer 
großen Geſellſchaften, und durch die Theilnahme 
an den öffentlichen Schauſpielen und Zeiten ſich 
zugleich zu der Lebensart bilden ſollen, die ihre 
Geburt, und ihre kuͤnftige Beſtimmung von ihnen 
fordern. So verichieden dieſe Abſichten nun find, 
ſo oerſchieden muß nothwendig auch der Aufwand 
ſeyn, der dadurch veranlaßt wird. So viel wird 
von einem Jeden gefordert; daß er ordentlich, 
ſauber und reinlich gekleidet ſey; das Uebrige 
wird den verſchiedenen Abſichten und dem Vermoͤ⸗ 
gen der Eltern lediglich uͤberlaſſen. 


Eltern duͤrfen ſich alſo gar nicht einbilden, 
45 ob fie ſich zu übermäßigen Geldtoſten anhei⸗ 
ſchig machen muͤßten. Es ſind viele artige junge 
Leute hier, deren anſtaͤndiger Aufwand, ohne die 
große Kleidung, jährlich nicht über 300 Thaler 
ſteigt. Wir ſagen dieſes denen zur Nachricht, 
welche von dem Aufwande bei unſerm Collegio 
aus ſehr mannichfaltigen Bewegungsgruͤnden gar 
Zu zuverſichtlich reden, und das unzeitige Vers 
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trauen zärtlicher Eltern, die ihre Kinder gern ſelbſt 
haben wollen wirthſchaften laſſen, auf die Nech⸗ 
nung des Eollegit ſchreiben. 


Man befürchtet aber auch nicht, daß die El⸗ 
tern derer, deren Stand und Vermoͤgen aus ver⸗ 
nuͤnftigen Urſachen einen groͤßern Aufwand erfor⸗ 
dert, auf dieſer angegebenen Summe beſtehen 
werden, ſonderlich wenn ihre Soͤhne viele Privat⸗ 
unterweiſungen in den Wiſſenſchaften, Sprachen 
und Leibesuͤbungen beduͤrfen, oder mehr Buͤcher 
und Kleidung als andre ſich anzuſchaffen genoͤthiget 
find. Sie haben wenigſtens die Beruhigung, daß 
ſie nach dem ſchon mehrmal angefuͤhrten Verzeich⸗ 
niſſe die Ausgaben von einem Vierteljahre zum 
andern nach ihrem Wohlgefallen beſtimmen und 
maͤßigen koͤnnen. 


Billigen und einſichts vollen Leuten darf man 
es ohnedem nicht ſagen, daß ſich diejenigen irren, 
welche glauben, daß ſie ihre Soͤhne hier weit 
wohlfeiler, als auf einer Schule, oder bei ſich zu 
Haufe halten koͤnnen. 


Bei der erſten Einrichtung des Collegii war 
es lediglich der Willkuͤhr der Eltern uͤberlaſſen, ob 
ſie die Adminiſtration der Gelder, die ſie zu dem 
jährlichen Aufwande ihrer Kinder ausgeſetzt, dieſen 
ſelbſt uͤberlaſſen, oder den Hofmeiſtern zur Berech⸗ 
nung uͤbergeben wollten. Da man aber bald die 
unangenehme Erfahrung machte, daß die Zaͤrtlich⸗ 
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keit vieler Eltern ihren Kindern den Mangel der 
Gelegenheit zu unnuͤtzen oder uͤberfluͤſſigen Ausga⸗ 
ben zur Klugheit angerechnet, und doch hernach, 
wenn ſie die unangenehmen Folgen davon empfun⸗ 
den, oft nicht ſo billig geweſen ſind, daß ſie ihrem 
zu fruͤhzeitigen, und ungeachtet der oft wiederholten 
Warnungen gehegtem Vertrauen, die Schuld gege⸗ 
ben hätten, ſondern dieſelben vielmals ganz laut 
der Einrichtung des Collegii zur Laſt gelegt; viele 
Creditores auch ihre unzeitige Gutherzigkeit und 
Gefaͤlligkeit daruͤber oft ſehr theuer haben bezahlen 
muͤſſen; dann aber auch ein Hofmeiſter bei der 
erſinnlichſten Wachſamkeit und Klugheit nicht ver⸗ 
moͤgend iſt, unter den vielen Reizungen einer gro⸗ 
ßen Stadt, einen jungen Menſchen, wenn er nur 
einigen Hang zur Unordnung hat, vor allen Aus⸗ 
ſchweifungen zu huͤten, ſo hat man, um die Ehre 
des Collegii, die Ruhe der Eltern und die Wohl: 
farth der edeln Jugend, die demſelben anvertrauet 
wird, in völlige Sicherheit zu ſetzen, für gut ges 
funden, die allgemeine Verordnung zu machen, 
daß ein jeder Fuͤrſtlicher Hofmeiſter von den Gel⸗ 
dern ſeiner Untergebenen die Rechnung fuͤhre. Da 
die Aufſicht dieſer Hofmeiſter nach der glücklichen 
und edeln Denkungsart, die in dieſem Collegio 


mum ſchon ſeit fo vielen Jahren herrſcht, mehr in 


dem vertrauten Umgange eines treuen und vers 
nuͤnftigen Freundes, als in einer ſtrengen Aufſicht 
beſteht, ſo gereicht auch denenjenigen, die durch 
ihre vernuͤnftige und geſittete Aufführung das 
Ver⸗ 
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Vertrauen ihrer Hofmeiſter verdienen, dieſe Rech⸗ 
nungsführung mehr zur Bequemlichkeit, als daß 
ſie dadurch im geringſten auf eine unangenehme 
kindiſche Art eingeſchraͤnkt werden ſollten. Indeſ⸗ 
ſen haben die Eltern, und beſonders diejenigen El⸗ 
tern, die zu ihren Soͤhnen, wegen ihrer noch 
fluͤchtigen Jugend und Unerfahrenheit dies Ver⸗ 
trauen nicht haben koͤnnen, dadurch die Beruhi⸗ 
gung, daß ſie ihre Kinder nicht allein vor allen Aus⸗ 
ſchweifungen und nachtheiligen Geſellſchaften ſo viel 
mehr bewahret wiſſen, ſondern ſie erhalten dadurch 
auch zugleich dieſe Sicherheit, daß die Koſten, die 
ſie zu ihrer Erziehung gewidmet, zu dieſem End⸗ 
zweck auch wirklich verwendet, und daß ihre des⸗ 
falls gemachte Einrichtung von keinen unerwarteten 
Schulden je könne geſtoͤret werden. 

Man ſetzt erſt billig voraus, daß Eltern, die 
ihre Soͤhne dieſer Anſtalt anvertrauen, auch ver⸗ 
moͤgend und geneigt find, eine dieſer Anftalt, und 
ihrem Stande und Abſichten gemäße Summe dazu 
aus zuſetzen; und denn, daß fie auch dafuͤr ſorgen, 
daß der Hofmeiſter allemal die Summe von einem 
Quartal wenigſtens voraus hat. Dagegen iſt der 
Hofmeiſter ſchuldig, alle Vierteljahr ſeine Rech⸗ 
nung, erſtlich mit dem Untergebenen durchzugehen, 
und ſie von dieſem unterſchreiben zu laſſen, dann 
aber legt er ſie mit Anzeige der erhaltenen Summe 
und des Datums, und mit Vorzeigung der Origi⸗ 
nalquitungen uͤber alle Artikel und bezahlte Rech⸗ 
nungen, die mehr als einen Thale betragen, vor 
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dem Curator ab. Dieſer geht mit Vergleichung 
der letztern Quartalsrechnung alle Artikel aufs ge⸗ 
nauefie durch, laͤßt ſich von allen etwa vorkom⸗ 
menden außerordentlichen Ausgaben die noͤthige 
Rechenſchaft geben; ſiehet die von den Eltern et⸗ 
wa gemachte Anmerkungen, oder verlangte Ver⸗ 
änderungen in ihren dabei zu produeirenden Brie⸗ 
fen nach, ſieht alle Quitungen durch, und unter⸗ 
ſchreibt darauf, wenn alles richtig befunden wor⸗ 
den, die Rechnung ebenfalls. Dieſe von ihm und 
dem Untergebenen eigenhaͤndig unterſchriebene Rech⸗ 
nung wird darauf mit allen Originalquitungen den 
Eltern oder Vormuͤndern unmittelbar zugeſchickt; 
dadurch erhalten ſie alsdann dieſe oͤffentliche und 
authentiſche Verſicherung, daß ſie alle andre Rech⸗ 
nungen oder Forderungen, die nicht auf dieſe Art 
von dem Curator unterſchrieben find, unter was 
fuͤr einem Vorwande ſie ihnen auch praͤſentiret 
wuͤrden, ohne die geringſte zu befuͤrchtende Weit⸗ 
laͤuftigkeit als ungültig von ſich abweifen koͤnnen. 
Weil ganze Kleidungen nicht mit zu den Aus⸗ 
gaben gehoͤren, die alle Vierteljahr vorkommen, 
ſich auch wegen des Unterſchiedes des Standes 
keine gewiſſe Summe dazu beſtimmen laͤßt: ſo 
koͤnnen auch dieſe von der ordentlichen Summe 
nicht beſtritten werden. Der Hofmeiſter erwar⸗ 
tet alſo hieruͤber allemal erſt der Eltern Einwilli⸗ 
gung, und wie viel ſie dazu auszuſetzen geneigt 
ſind. Die Koſten davon werden alsdann nebſt den 
gehoͤrigen Belegen in der Rechnung mit angeführet. 
1 — El⸗ 
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Eltern werden auch ohne beſondre Erinnerung 
ſchon fo billig ſeyn, daß ſie alle andre außeror⸗ 
dentliche Ausgaben, die durch Zufaͤlle, als ums 
verwuthete Reifen, Krankheiten und dergleichen 
verurſachet werden, den Hofmeiftern im gering⸗ 
ſten nicht zur Laſt legen, noch fordern werden, 
daß ſie von der ordentlichen Summe mit beſtrit⸗ 
ten werden ſollen. Alle billige Verſicherung, die 
man deswegen geben kann, iſt dieſe: daß der 
Hofmeifter alle vernünftige Sparſamkeit dabei beob⸗ 
achten, in ſeinen Rechnungen Alles genau ſpecifici⸗ 
ren, und mit den noͤthigen Scheinen belegen wird. 


Eine größere Verſicherung, hoffen wir, wer⸗ 
den vernuͤnftige Eltern, wegen der rechtmaͤßigen 
Anwendung ihrer Gelder, nicht erwarten koͤnnen. 
Auch hat man zu ihrer Billigkeit das Vertrauen, 
daß fie die den Hofmeiftern für eine fo beſchwer⸗ 


liche Muͤhe zugeſtandene Erkeuntlichkeit nicht zu 
groß finden werden. 


Um aber auch die Ordnung des Collegit, und 
die Ehre und die Rechtſchaffenheit der Hofmeiſter 
hierbei außer allen Vorwurf zu ſetzen, ſo iſt bei 

der angeführten Einrichtung auch noch dieſe Ver⸗ 
ordnung gemacht, daß ein jeder Hofmeiſter ein 
beſondres Buch hat, worin alle Rechnungen, die 
den Eltern zugeſchickt werden, vor ihrer Abſen⸗ 
dung kopiret, und von dem Untergebenen ſowol 
als von dem Curator ebenfalls unterſchrieben wer⸗ 
den, damit, wenn auch nach vielen . 
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uͤber eine ſolche Rechnung etwa eine Irrung ent⸗ 
ſtehen ſollte, dieſelbe hiernach allezeit noch ent⸗ 
ſchieden werden koͤnne. 

Sollten indeſſen Eltern dennoch aus ganz = 
ſondern Urſachen verlangen, daß ihren Soͤhnen 
die Adminiſtration ihrer Gelder ſelber uͤberlaſſen 
wuͤrde, ſo wird man auf dieſe Forderung zwar 
nicht ſo abſolut beſtehen, daß man ihrem Verlan⸗ 
gen hierin nicht auch nachzugeben geneigt waͤre; 
auch werden die Hofmeiſter in dieſem Falle wie 
es überhaupt ihre Pflicht bleibt, fuͤr die gluͤckliche 
Erziehung eines ſolchen Untergebenen alle moͤgliche 
Vorſorge zu haben, nach ihrem Gewiſſen allen 
unnoͤthigen Aufwand zu verhindern ſuchen. Da 
aber die gewiſſenhafteſte Wachſamkeit nicht hin⸗ 
reicht, alle heimlich gemachte Schulden zu verhuͤ⸗ 
ten, ſo erwartet man dagegen von der Billigkeit 
der Eltern, daß ſie dieſe Schulden den Hofmei⸗ 
ſtern nicht beimeſſen, und daß ſie das Collegium 
durch eine dagegen ausgeſtellete eigenhaͤndige Er? 
klaͤrung in Sicherheit ſetzen, und dergleichen 
Schulden als von ihnen ſelbſt genehmigte Schul⸗ 
den anſehen wollen. 

Die Privat- Hofmeiſter koͤnnen mit ihren un⸗ 
tergebenen ſich alle dieſe Vortheile und Bequem⸗ 
lichkeiten des Collegii wie die übrigen zu Nutze 
machen, und dabei ſo viel Zimmer bekommen, 
als fie, wenn es der Raum ſonſt verſtattet, nach 
ihrer Abſicht verlangen, und zu ihrer mehrern 
Bequemlichkeit find für dieſe vornaͤmlich zwei ges 
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raume, und mit dem Collegio verbundene Haͤu⸗ 
fer eingerichtet. Nur ſetzt man in Anſehung ih⸗ 
rer Oekonomie mit Grunde voraus, daß ſelbige 
von den Eltern ihrer Untergebenen mit hinlaͤngli⸗ 
chen Inſtructionen desfalls verſehen ſeyn werden. 
Man wird auch allemal geneigt ſeyn, ihnen in 
Anſehung ihrer Einrichtung alle erſinnliche Anlei⸗ 
tung zu geben, nur wird ſich das Collegium nie 
über deren Oekonomie einige ſpecielle Aufſicht ans 
maßen. 
Faͤnden es endlich die Privat⸗Hofmeiſter auch 
bequemer, mit ihren Untergebenen in der Stadt 
zu wohnen, oder hätten Eltern zu ihren Anver⸗ 
wandten oder Freunden in der Stadt mehr Ver⸗ 
trauen, und wollten ihre Soͤhne dieſer ihrer Auf⸗ 
ſicht lteber übergeben, oder wollten fie ihre Soͤh⸗ 
ne mit oder ohne Hofmeiſter nur im Collegio woh⸗ 
nen und in der Stadt ſpeiſen, oder auch in der 
Stadt wohnen und im Collegio ſpeiſen laſſen, ſo 
haben ſie zu ihrer mehrern Zufriedenheit in allen 
dieſen ihre vollkommne freie Macht. Die allein im 
Collegio wohnen, bezahlen alsdann fuͤr ihr Zim⸗ 
mer, Feurung, Licht, Aufwartung und fuͤr die 
Öffentlichen Lectionen die Hälfte der Penſion, naͤm⸗ 
lich 50 Thlr. und für den Tiſch wird wiederum 
eben ſo viel gerechnet. Wohnen ſie aber in der 
Stadt, ſo erhalten ſie zwar durch ihre Matrikel 
alle Rechte und Vortheile der uͤbrigen ordentlichen 
Glieder des Collegii, und haben zu allen öffent: 
lichen und Privatoorlefungen und Uebungen eben 
ö den 
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den Zugang, nur muͤſſen fie für. die öffentlichen 
Collegia an die Caſſe des Collegii nach einer maͤſ⸗ 
ſigen Taxe beſonders bezahlen, nach welcher die 
Matrikel zwei Thaler, ein halbjaͤhriges Collegium 
wöchentlich von vier Stunden zwei Thaler, und 
eins von zwei Stunden einen Thaler koſtet. 


Die Privat Collegia und Uebungen werden 
von ihnen nicht hoͤher als von den übrigen bes 
zaͤhlet. * ? \ 7 e 2 E l N . 


Dies find ohugefähr die weſentlichſten Punkte, 

die zum binläuglichen Unterricht von dieſer Ein⸗ 
richtung wie wir hoffen hinreichen werden. Soll⸗ 
te aber über. einen oder den andern Artikel noch 
eine naͤhere Erläuterung verlangt werden, ſo iſt 
man auch dazu allemal erbötig; und ſollte es an 
einem Correſpondenten in der Stadt fehlen, fo. 
können die Briefe nur an das Directorium des 
Collegii Carolini gerichtet werden. 


Braunſchweig, 
den erſten Febr. 1765» 


Ueber 
die Vereinigung 
der x 


Roͤmiſchen und Proteſtantiſchen Kirche. 


et: 
ee * 2 
n 


Vorbericht 
des 
Verfaſſers 


ch 


E; war nie meine Abſicht, daß dieſer Aufſatz gedruckt 
werden follte; ich ſchrieb ihn nur an den damaligen 
Miniſter Grafen von Dehn, um mich von der Corre⸗ 
ſpondenz loszumachen, die er vorläufig mit dem Car⸗ 
dinal de la Lame fuͤr mich verabredet hatte. Ich 
theilte denſelben nur im Vertrauen Sr. Durchl. dem 
Erbprinzen unſerm jetzigen Herzoge, dem Geheimenrath 
von Schlieſtedt, und dem Premierminiſter von Muͤnch⸗ 
hauſen in Hannover mit. Zufaͤlligerweiſe ſchickte ich 
ihn wohl zwei Jahr nachher, auch in Mſpt. und im 
Vertrauen, an den Hofrath von Oblenſchlager in 
Frankfurt, der ihn aber aus den Haͤnden hatte kom⸗ 
men laſſen, fo daß er nun ohne mein Wiſſen, mit alle 
den Nachlaͤſſigkeiten des Styls, und noch dazu mit ei⸗ 
ner ſehr groben beleidigenden Vorrede gedruckt erſchien. 

Jeruſ. nachgel. Schr. ater Th. Y Das 


— ——— 


Das Unangenehmſte dabei war mir, daß der Inhalt 
des Briefes, worin ich dem Herrn von Ohlenſchlager 
die Veranlaſſung zu dieſem Aufſatze, den Namen des 
Cardinals, und einige andre Particularitaͤten im Vers 
trauen mitgetheilet hatte, zugleich mit gedruckt war. 
Ich proteſtirte gleich in einigen gelehrten Zeitungen 
gegen dieſen Abdruck, und ſchrieb auch deswegen au 
den Herrn von Ohlenſchlager. In feiner Antwort 
entſchuldigte er ſich aber mit der Betheurung, daß er ihn 
niemand mitgetheilet habe, bezeigte auch in der Frank⸗ 
furter Zeitung ‚feinen großen Unwillen über dieſen rau; 
beriſchen Abdruck, und erbot ſich in ſeinem Briefe an 
mich, auf den Urheber und den Ort des Abdrucks zu 
requiriren, aber es war nun einmal geſchehen, und 
ich ließ es alſo dabei bewenden. - 


Es. Excellenz wollen ſich noch am Ende Ihres 
ruhmvollen Lebens auf die preiswuͤrdigſte Art um 
die Religion und die Menſchheit verdient machen. 
Sie wuͤnſchen, wie es immer der Wunſch wah⸗ 
rer und großer Staatsmaͤnner geweſen, durch die 
Vereinigung der Roͤmiſchen und Proteſtantiſchen 
Kirchen, worin die Chriſtenheit bisher getheilt 
geweſen iſt, die Welt von den ungluͤcklichen Fol⸗ 
gen zu befreien, worunter ſie, dieſer Trennung 
wegen, bisher geſeufzet hat; damit endlich die 
göttliche Religion, wozu beide Partheien ſich bes 
kennen, ihren wohlthaͤtigen Einfluß ungehindert 
uͤber die Welt verbreiten, und dem menſchlichen 
Geſchlecht, mit der Eintracht, den Segen brins 
gen möge, den ihr goͤttlicher Stifter ihr dadurch 
zu erwerben, in die Welt gekommen. 
3 Und 
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Und wie konnte man ſich einen gluͤcklichern 
Fortgang davon verſprechen, als wenn die Vor⸗ 
ſchlaͤge dazu von Rom. Seite unter der Vermitte⸗ 
lung eines Cardinal von Lame, und von unſrer, 
unter der Einwirkung eines Miniſters behandelt 
worden, der die groͤßte Staatsklugheit mit dem 
reinſten Eifer für die Religion verbindet; und da 
zugleich die Roͤmiſche Kirche das Gluͤck hat, ei⸗ 
nen Souverain zu haben, an welchem ganz Eu⸗ 
ropa bei der vollkommenſten Einſicht in die Wahr⸗ 
heiten und Geſchichte der Religion, die größte 
Weltklugheit und Maͤßigung verehrt. 


Die Vorſehung ſcheint auch ſelbſt nach und 
nach den Weg zu dieſer glücklichen Vereinigung 
zu bahnen, und die Hinderniſſe, die bisher alle 
Hoffnung dazu vergebens gemacht, immer mehr 
und mehr wegzuraͤumen. 


Das Licht der wahren Philoſophie fängt an, 
mit einem ſchnellern Forgang, als die Welt noch 
je gekannt hat, uͤber den Horizont der Chriſten⸗ 
heit ſich zu verbreiten, und mit Huͤlfe der Ge⸗ 
ſchichte und Critik auch diejenigen Gegenden zu 
erheitern, die von den alten Finſterniſſen des, 


Scholaſticismus und Enthuſiasmus immer noch 
bedeckt geweſen. 


Auch die Eiferſucht, die bei dem Anfang der 
Reformation einen jeden Schritt, den eine Par⸗ 


thei 
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thei gegen die andre thun moͤgte, bedenklich mach⸗ 
te, hoͤret auf. 


Keine Parthei hat von der andern, da beider 
Rechte hinlaͤnglich geſichert ſind, mehr etwas zu 
fuͤrchten; die Hitze hat von beiden Theilen nachge⸗ 
laſſen; man ſieht ſich mit mehrerem Vertrauen 
an, und die Maͤßigung wird immer mehr Cha⸗ 
rakter der Zeit. { 

Dies Alles giebt uns auf die Zukunft die ers 
freulichſte Ausſicht, und kuͤndigt uns mit vieler 
Zuverſicht dieſen glücklichen Frieden an, wornach 
die Welt ſo lange geſeufzet hat. Nur ſcheinet 
die Vorſehung, die in allen ihren Wegen ſehr lang⸗ 
ſam geht, und von Menſchen ſich nicht uͤbertrei⸗ 
ben laͤßt, noch nicht Alles dazu veranſtaltet zu ha⸗ 
ben, daß dieſe ſelige Vereinigung ſchon jetzt zu 
hoffen waͤre. Es ſind noch Hinderniſſe uͤbrig, 
die allen menſchlichen Bemuͤhungen widerſtehen 
wuͤrden, und die nur nach und nach, und durch 
ſolche Veranſtaltungen, die der Regent der Welt 
ſich allein vorbehalten hat, erſt aus dem Wege 
geraͤumt werden muͤſſen, und worin die Menſchen, 
wie die Geſchichte fo vieler fruchtloſen ireniſchen 
Bemuͤhungen beweiſet, nichts übereilen konnen. 


Ich rede hier nicht von einer gegenfeitigen To⸗ 
leranz, da beide Theile, in Betracht der allgemei⸗ 
nen menſchlichen Unvollkommenheit, ſich ungeach⸗ 
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tet dieſer Trennung in Liebe trugen. Dieſe iſt al⸗ 
lezeit moͤglich; und es bleibt der Chriſtenheit un, 
verantwortlicher Vorwurf, daß ſie dieſen Geiſt 
der Sanftmuth, der Eintracht und Liebe, der 
der Geiſt dieſer unſrer goͤttlichen Religion iſt, 
durch den unnatuͤrlichen Verfolgungs⸗geiſt hat 
verdraͤngen laſſen. Indeſſen ſo lange leider noch 
das ungluͤckliche Principium herrſcht, daß dieſe 
Liebe nur die Folge einer voͤlligen Uebereinſtim⸗ 
mung der Lehre ſeyn koͤnne: ſo iſt auch dieſe To⸗ 
leranz freilich nichts, als ein unſicherer Waffen⸗ 
fſtillſtand, wo die Urſachen des Krieges nicht ger 
hohen, ſondern nur durch Furcht und Intereſſe 
unterdruͤckt ſind, aber bei der geringſten Veranlaſ⸗ 
ſung auch wieder in Gaͤhrung kommen und in neue 
Flammen ausbrechen koͤnnen. 


Ich rede alſo von einer wahren Vereinigung, 
wo die Urſachen, die die ungluͤckliche Trennung 
veranlaſſet und bisher unterhalten haben, gehoben 
wuͤrden, daß beide Partheien in ihrer Form und 
in ihren Lehrſaͤtzen ſich wieder ſo nahe kamen, daß 
5 wieder eine Kirche wuͤrden. 


Wir önnen von der Vorſehung auch einen 
ſolchen Frieden gewiß erwarten; nur glaube ich, 
ſo wie die gegenwaͤrtige Lage der Welt noch iſt, 
daß dieſer gluͤckliche Zeitpunkt noch nicht ſey, daß 
Menſchen, auch mit ihren friedlichſten Geſinnun⸗ 
gen, dazu ſchon etwas beitragen könnten, 


Ich 
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Ich ſetze auch voraus, daß wir uns ehrlich 
gegen einander erklaren, und nicht mit Boßuetti⸗ 
ſchen Ueberkleidungen und geheimen Zuruͤckziehun⸗ 
gen, wie bei weltlichen Friedens⸗Vortraͤgen, hin⸗ 
tergehen wollen. Dergleichen Milderungen ſind 
meiner Einſicht nach, gerade das verkehrte Mit⸗ 
tel, und helfen weiter zu nichts, als etwa einen 
oder andern Proſelyten zu erhaſchen; in der That 
aber wird das beiderſeitige Mistrauen nur dadurch 
vergrößert und beide Partheien die die Abſicht das 
von einſehen, werden dadurch nur ſo viel arg⸗ 
woͤhniſcher gegen einander, und ſo viel mehr ge⸗ 
neigt alle ihre Saͤtze und Ausdruͤcke mit ſo viel 
mehreren Eigenſinn gegen einander zu behaupten. 


In einem und andern Lehrbegriff, waͤre in⸗ 
deſſen ein näherer Zuſammentritt vielleicht auch für 
jetzt ſchon möglich; wenn man fi) naͤmlich deut⸗ 
lich erklären, und mit Beiſeitſetzung aller willkuͤr⸗ 

lichen ſpeculativiſchen Schuldeterminationen, bei 
der Simplicitaͤt des bibliſchen Vortrages bleiben 
wollte. 


Und vielleicht haͤtten hierin, mit ſehr gluͤckli⸗ 
chem Erfolg ſchon einige Schritte auf dem Conci⸗ 
lio zu Trident gemacht werden koͤnnen, wenn man 
ſich mit den Proteſtanten in einige vertrauliche 
Erklaͤrungen haͤtte einlaſſen wollen, und es den 
Vätern dieſer Verſammlung, für das angenom⸗ 
mene richterliche Anſehen, nicht zu erniedrigend 
t 94 ge 
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geſchienen haͤtte, ſich gegen die Unſrigen, denen 
als ſchon voraus Verdammten, nur die Anathes 
men bekannt gemacht werden ſollten, ſich ſo weit 

herunter zu laſſen. Auch würde die bloße Wie⸗ 
derherſtellung des Kelchs, die damals als eins 
der weſentlichſten Stücke angeſehen wurde, und 
wofür deswegen auch ſelbſt die Oeſterreichiſchen 
und Bayerſchen Hoͤfe ſich fo ernſtlich intereſſirten, 
ſchon viel dazu beigetragen haben. Aber auch dies 
ſchien der Spaniſchen und Italiaͤniſchen Parthei 
ſchon zu viel, und mußte es wenigſtens der Will⸗ 
kur des Roͤmiſchen Hofes uͤberlaſſen werden, ob 
er ihn wieder zugeſtehn wolle oder nicht, und um 
dieſe Herrſchaft zu behaupten, geſchah es alſo na⸗ 
kuͤrlicher Weiſe auch nicht, 


Indeſſen ſind dieſe Artikel doch wirklich die 
wenigſten und in Vergleichung derer, die aller 
Vereinigung jetzo noch widerſtehen, die amperpächte 
lichſten. 


Ich will vor allen nur die Transſubſtantia⸗ 
tion nehmen, daß nemlich das Brodt im heil. 
Abendmale durch die Einweihung des Prieſters, 
weſentlich in den Leib, oder die ganze Perſon des 
Erlöfers- verwandelt, und fo oft und vielfältig ver⸗ 
wandelt wird, als an allen Orten und in allen 
Minuten ein ſolches Stuͤck Brodt eingeſegnet wird, 
ſo daß das Brodt ſein Weſen auf beſtaͤndig ver⸗ 
liert, und nur die Eigenſchaften und Accidentia 
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davon übrig bleiben, und daher als die wahrhaf⸗ 
tige Perſon des Erlöfers auch anzubeten. Was 
für ein Schritt für beide Kirchen, wenn ſie ſich 
hier naͤher kommen ſollten! fuͤr die Proteſtanti⸗ 
ſche: das Brodt zur Gottheit zu erheben — für 
die Roͤmiſche: den weſentlichen Gott zur Creatur 
herunter zu ſetzen. — Wer kann hier den erſten 
Schritt thun? Die Grenzen ſind zu weit; auch 
die kuͤnſtlichſten Zweideutigkeiten und Verkleiſterun⸗ 
gen find hierzu nicht hinreichend, 


Wir Lutheraner brauchen zwar auch das Wort 
Praeſentia realis, aber wer nur einigermaßen weiß, 
was wir darunter verſtehen, und wie ſich die Re⸗ 
formatoren ſchon gegen alle Folgerungen dabei 
verwahret, der wird auch wiſſen, daß wir da⸗ 
durch der Roͤmiſchen Kirche keinen Schritt naͤher 
kommen, als die Reformirten, 


Uns iſt das Abendmal ein feierliches Gedaͤcht⸗ 
nißmahl des Todes unſers Erlöfers, und zugleich 
das feierliche Bekenntniß, daß wir ihn für un⸗ 
fern Erloͤſer und feinen Tod für das große Ver⸗ 
ſoͤhnungsmittel halten, uns aber auch zugleich da⸗ 
bei zu allen den Pflichten verbinden, die der Hei⸗ 
land von ſeinen Bekennern fodert, wenn ſie an 
ſeiner Verſoͤhnung Theil haben wollen. Wir be⸗ 
dienen uns aber dieſes Ausdrucks, um dadurch 
anzuzeigen, daß wir dieſe Handlung fuͤr keinen 
bloßen Gebrauch, oder für ein bloßes Symbol 
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halten, ſondern daß uns der Heiland, mit allen 
Gnadenwirkungen ſeines Todes, dabei wirklich 
gegenwärtig ſey — Und unſre Vaͤter waͤhlten ihn, 
um ſich ſo nahe als moͤglich, an die Roͤmiſche 
Kirche zu halten, und dann noch beſonders, um 
dadurch zugleich darzuthun, daß ſie in ihrem Glau⸗ 
ben hieruͤber, nach dem Bekenntniß Berengars, 
mit der ganzen aͤltern Kirche einſtimmig waͤren, 
der ſich hierauf auch berief, und in ſeiner voll⸗ 
ſtaͤndigen Beantwortung des Adelmanns, die erſt 
kürzlich durch unſern vortrefflichen Hrn. Leſſing in 
der Wolfenbuͤttelſchen Bibliothek entdeckt iſt, und 
die Mabillon vermuthlich nirgend hat ſehen wol⸗ 
len, ſo nachdruͤcklich bewieſen hat. 


Dann aber iſt dieſe Lehre von der Verwand⸗ 
lung, noch mit ſo vielen andern Lehren verbun⸗ 
den, und dieſe ſind wiederum, nebſt der blenden⸗ 
den Pracht, den ihr ganzer aͤußerlicher Gottes⸗ 
dienſt dadurch erhaͤlt, in das innerſte Weſen und 
Intereſſe der Roͤmiſchen Kirche ſo tief eingewebt, 
daß wir entweder ihr ganzes Syſtem mit dieſem 
Lehrſatz übernehmen, oder dieſe mit Aufgebung 
ihres Syſtems beinahe ganz aufhoͤren muͤßte, das 
zu ſeyn, was ſie iſt. a 


Man hat alle Muͤhe ſich zu uͤberreden, wie 
Boßuet bei feinem Scharfſinn im Ernſt habe glau⸗ 
ben konnen, wir Proteftanten hätten keinen Grund 
von der Roͤmiſchen Kirche getrennt zu bleiben, 
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weil dieſe ſich zu allen den Lehren bekenne, welche 
die Proteſtantiſche Kirche fuͤr weſentlich halte. Ein 
wunderbares Argument! womit Boßuet auf einmal 
alle mögliche Secten zu Proſelyten hätte machen kön. 
nen! Es iſt wahr, die Roͤmiſche Kirche hat alle unſre 
Saͤtze, aber ſind nun alle uͤbrigen Saͤtze, die den ei⸗ 
gentlichen Character dieſer Kirche ausmachen, uns 
deswegen völlig gleichgültig? Sind fie es nicht, fo 
iſt der ganze Beweis von Boßuet eine bloße Sophiſte⸗ 
rey. Sind ſie es aber, warum denn fo viele Bemuͤ⸗ 
hungen, ſo viele kuͤnſtliche Expoſitionen, ſo viele 
Dragoneden, Raͤder, Scheiterhaufen, um die ver⸗ 


irrten Schaafe von dem Wege der Verdammniß 
zu erretten? 


Ob die Roͤmiſche Kirche ſich zu allen den Leh⸗ 
ren bekenne, die wir fuͤr weſentliche Lehren des 
Chriſtenthums halten, daruͤber iſt nie die Frage 
geweſen, ſo wenig als daruͤber, ob die Glieder 
dieſer Kirche, die ſich aufrichtig zu ſelbiger beken⸗ 
nen, und uͤbrigens den Grundſaͤtzen des Chriſten⸗ 
thums gemaͤß leben, ſich ohne Gefahr ihrer Se⸗ 
ligkeit dazu bekennen koͤnnen Nun dies iſt die 
Frage, ob die Zuſaͤtze, welche die Roͤmiſche Kir⸗ 
che hat, ob dieſe fuͤr uns, die wir davon mit 
Ueberzeugung anders urtheilen, nicht ſo bedenklich 
ſeyn koͤnnen, daß wir ſie, ohne unſer Gewiſſen 
auf die ſtraͤflichſte Art zu verletzen, für göttliche 
und zur Seligkeit unentbehrliche Wahrheiten an⸗ 
nehmen koͤnnen. 


Es 
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Es iſt, zum Beiſpiel, außer Streit, daß die 
Roͤmiſche Kirche mit uns, die goͤttliche Natur des 
Erloͤſers, und die Wohlthaten ſeiner Erloͤſung er⸗ 
kennet; aber wird es Uns deswegen nun auch 
gleich fo leicht möglich, dieſen göttlichen Exldfer, 
in einer jeden geweihten Hoſtie als körperlich ges 
genwaͤrtig anzubeten? Uns einen lebendigen Leib 
ohne alle weſentlichen Eigenſchaften eines ſolchen 
Leibes und wiederum alle weſentlichen Eigenſchaf⸗ 
ten des Brodts ohne deren natuͤrliche Subſtanz zu 
denken, und dies für eine Grund- wahrheit uns 
ſers Glaubens zu bekennen? 


Und eben dieſe Zufäge, die vielen menſchlichen 
Beſtimmungen, und die damit wiederum verbund⸗ 
nen, uͤberhaͤuften, koſtbaren Gebräuche, die nach und 
nach in den finſtern Zeiten hinzugekommen, und 
ein ſolches Anſehen bekommen hatten, daß die 
weſentlichſten Lehren der Religion daruͤber faſt ver⸗ 
geſſen wurden, und es dagegen die gefaͤhrlichſte 
Ketzerei war, an jener ihrer Goͤttlichkeit zu zwei⸗ 
feln, dies ſchien unſern Vorfahren, wie fie daruͤ⸗ 
ber zu mehrerer Einſicht kamen, den Rechten ih⸗ 
rer Vernunft und der goͤttlichen Simplicitaͤt und 
Würde der chriſtlichen Religion zu ſehr entgegen, 
als daß fie ſich darüber nicht hätten regen ſollen, 
und wie ſie hieruͤber als Ketzer verſtoßen, und 
mit Feuer und Schwerdt verfolgt wurden, ſo war 
die Trennung unvermeidlich. 


Und 
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Und eben dieſe Urſachen der Trennung dauern 
noch fort. Denn mehr als je, iſt dies unſer 
Grundſatz noch, daß die Simplicitaͤt, ſowohl in 
den Lehrfägen, als Gebraͤuchen, der weſentliche Cha⸗ 
racter der chriſtlichen Religion ſey. Denn eine 
Religion, die nach ihrer Beſtimmung allgemein 
ſeyn, die allen Faͤhigkeiten angemeſſen, und für 
alle Stände, für alle bürgerliche Verfaſſungen, 
Gegenden und Länder paffen fol,” eine ſolche Nee. 
ligion kann im ihren Lehren, Geſetzen und Ge⸗ 
brauchen nicht ſimpel genug ſeyn. Und es iſt da⸗ 
her noch jetzt unſer großes Beſtreben, wenn ſich 
noch irgendwo einige Ueberbleibſel von dieſen 
meuſchlichen Beſtimmungen oder Zuſaͤtzen finden 
felten, die unſre Vorfahren (theils aus Klugheit, 
theils weil das ſchwache Licht ihrer Zeit ihnen 
nicht alles auf einmal ſehen ließ, und weil ſie ge⸗ 
nug zu thun hatten, nur das Weſentliche erſt in 
Ordnung zu bringen) unberührt ließen, mit Bes 
hutſamkeit noch immer mehr abzuſondern, und 
unſre Lehrbegriffe der Simplicitaͤt der Schrift im⸗ 
mer naͤher zu bringen. 


Auch glauben wir die Dankbarkeit und Ehr⸗ 
erbietung, die wir unſern Vorfahren ſchuldig find, 
nicht zu beleidigen, wenn wir ſagen, daß Sie 
nicht alles gethan, auch nicht mehr geſehen, als 
ſie nach dem Lichte der damaligen Zeiten, das 
nur Daͤmmerung war, ſehen konnten; auch noch 
einige Begriffe aus ihren ehemaligen Schulen bei⸗ 

be 
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behalten. Wir finden bei den Kirchenvaͤtern, die 
Spuren eben dieſer unvermeidlichen menſchlichen 
Unvollkommenheit, ohne ihnen deswegen die Hoch⸗ 
achtung zu entziehen, die wir ihnen ſchuldig ſind. 


Will Boßuet dies zu den Variationen unſrer 
Kirche rechnen, ſo haben wir nichts dargegen. 
Das Regiſter, welches wir dargegen, wenn es 
darauf ankaͤme, machen koͤnnten, wuͤrde noch wohl 
etwas weitlaͤuftiger ausfallen. Denn bei ſeiner 
Einſicht in die Geſchichte ſeiner Kirche, hat er 
ſeine Proſelyten doch wohl nie in Ernſt uͤberre⸗ 
den wollen, daß alle die Beſtimmungen des Con⸗ 
ciliums zu Trident auch ſchon im 2ren und zten 
Jahrhundert, als allgemeine Lehren der chriſtl 
chen Religion gegolten haͤtten. 


Die Grundbegriffe unſers Glaubens ſo weit 
wir ſie in der heiligen Schrift beſtimmt finden, 
bleiben uns unveraͤnderlich göttliche, Wahrheiten; 
aber wir glauben, daß alle Wahrheit von dem 
wachſenden Lichte der Zeiten gewinnen kann, und 
daß es unfee Pflicht iſt, in dem Maaße, daß die 
Philoſophie ſich laͤutert, die Critik waͤchſt, und 
die Hiſtorie uns neue Entdeckungen giebt, dieſe 
Wohlthaten der Vorſehung mit Dankbarkeit anzu⸗ 
nehmen, und zur Erlaͤuterung und Befeſtigung 
unſrer Religion anzuwenden. Und anſtatt daß 
uns dies der Wurde der Religion nachtheilig 
ſcheinen ſollte, ſo wird ſie uns vielmehr immer 
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göttlicher und verehrungswüͤrdiger. Der wahren 
Religion kaun das Licht nie gefährlich werden. 


Und von dieſer Nothwendigkeit werden wir 
taͤglich noch mehr uͤberfuͤhret, da der Deismus 
jetzt mit ſolchen Waffen die Religion angreift, 
gegen die ſie ſich in ihrer Simplicitaͤt allein nun 
ſchuͤtzen kann; und da es deſſen vornehmſter Kunſt⸗ 
griff iſt, eben dieſe Zuſaͤtze mit Fleiß für weſent⸗ 
lich auszugeben; um die Religion alsdann von 
dieſer Seite mit ſo viel beſſerm Erfolg angreifen, 
und die Philoſophie und Politik zugleich dagegen 
aufbringen zu koͤnnen. 


Was konnte uns alſo jetzt bewegen, da ein 
jeder Tag uns hieruͤber noch neue Erleuchtungen 
bringt, dieſe fo theuer erworbene Gewiſſensfrei⸗ 
heit jetzt noch wieder aufzugeben, deren Schaͤtz⸗ 
barkeit wir nun ſchon ſo lange empfunden, und 
auf deren Werth die gegenwaͤrtigen Bewegungen 
in allen katholiſchen Staaten uns noch immer 
aufmerkſamer machen. 


Dies alles kann und darf indeffen unſre Hochach⸗ 
tung für dieſe anſehnliche Kirche, und für fo viele 
ihrer vortrefflichen Glieder im geringſten nicht min⸗ 
dern; und ich wiederhole es noch einmal, daß 
wir den erſten Grundſatz unſrer Kirche und der 
Menſchheit verleugnen wuͤrden, wenn wir dieſe 
Zufäge, bei denen, die fie aufrichtig als nz 
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liche Lehren und Geſetze der Religion annehmen, 
als Hinderniſſe der Seligkeit anſehen wollten. 
Und wenn einzelne Maͤnner von uns, in der Hitze 
des Streits hierin zuweilen das Echo ihrer Geg⸗ 
ner geweſen find, fo iſt dies nicht die Stimme 
unſrer Kirche. 


Die gemeinen Controverſiſten machen ſich aus 
unſrer Billigkeit zwar einen großen Triumph. 
Aber wir koͤnnten ja nur eben ſo ſtrenge urtheilen, 
fo goͤlte der Beweis für Uns eben ſo viel, wie 
für Sie. Viele Kirchenvaͤter waren fo gelinde, 
daß ſie auch den Heiden, die ihrer Vernunft ge⸗ 
maͤß lebten, die Seligkeit nicht abſprachen; aber 
hätten die Heiden darauf ein Argument gegen das 
Chriſtenthum machen koͤnnen? 


Es bleibt alſo immer nur bei dieſer Frage: 
ob Wir, die Wir von dieſen Lehrbeſtimmungen, 
Geſetzen und Gebraͤuchen, die ich, mit einem Worte, 
Zuſaͤtze neune, und die eigentlich die Roͤmiſche 
Kirche von der Unſrigen unterſcheiden, eine gang 
andre Ueberzeugung haben, ob Wir, ſage ich, uns 
nicht auf die unverantwortlichſte Art verfündigen, 
und zugleich die niedrigſten Verraͤther unſrer Vor⸗ 
fahren, unſers Gewiſſens und unſrer Freiheit 
werden wuͤrden, wenn wir gegen unſre Ueberzeu⸗ 
gung, dieſe Zuſaͤtze mit allen ihren damit verbun⸗ 
denen Laſten jetzo gutwillig wieder uͤbernehmen, 
fie für göttliche, und zur Seligkeit unentbehrliche 

Ver⸗ 
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Verordnungen bekennen, und den Feinden der Re⸗ 
ligion die Waſſen gegen ſie, dadurch ſelbſt in bie 
Hände ans wollten, f 


Von unſrer Seite iſt es alfo hier nicht möge 
lich, daß wir einige Schritte thun koͤnnten. Es 
muͤßte alſo allein von Roͤmiſcher Seite geſchehen. 
Ich kenne auch ſelbſt viele, wegen ihrer Recht⸗ 
ſchaffenheit und Einſicht, mir ſehr verehrungswuͤr⸗ 
dige Glieder dieſer Kirche, auch ſelbſt vom geiſt⸗ 
lichen Stande, die bei aller Treue, womit ſie 
ihrer Kirche zugethan ſind, hieruͤber mit mir auf 
einerlei Art denken, und es einſehen, daß dieſe 
Annaherung nur von ihrer Seite geſchehen koͤnne, 
die dieſes auch aufrichtig wuͤuſchen, die aber auch 
hierin mit mir eins ſind, daß ſie fuͤr jetzo noch 
eben ſo unmoͤglich ſey. 


Es find dieſe Zuſaͤtze in das ganze Syſtem 
der Kirche zu feſt eingewebt, und haben ein zu 
heiliges Anſehen, als daß ſie ohne beſondere Ver⸗ 
anſtaltung der Vorſehung, oder ohne eine größere 
Verbreitung des Lichts, auch nur zum Theil auf⸗ 
gegeben werden koͤnnen. 


Einer der erleuchtetſten und kluͤgſten Paͤbſte, 
die nur je den Roͤmiſchen Stuhl gezieret haben, 
kann die Bulle in Coena Domini nicht abſchaffen, 
er kann nichts mehr thun, als ſie beiſeite legen. 
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Die Urtheile ſo vieler einzelner Glieder der 
Roͤmiſchen Kirche, ſo laut dieſelben auch werden, 
helfen hier zu nichts. Das Concilium von Tri⸗ 
dent iſt die Stimme der Kirchez und ſo lange die⸗ 
ſes gilt, ſo lange find alle menſchliche Bemühun⸗ 
gen, die man von der einen oder der andern Seite 
verſuchen mögte,, vergebens. 


Der gemeine Proſelytenmacher, wenn er etwa 
einen Proteſtanten gewinnen, oder wenn er ihn 
gewonnen hat, beruhigen will, ſagt uns zwar im 
Vertrauen, die Zuſaͤtze waͤren fo weſentlich nicht, 
man duͤrfe dem großen Haufen dieſes nur nicht ſo 
laut ſagen; aber dies ſind ſolche Aeußerungen, 
gegen welche die Roͤmiſche Kirche oͤffentlich prote⸗ 
ſtiren muß. Die Roͤmiſche Kirche kann uns, fo 
lange ſie ihr Syſtem nicht aufgeben will, davon 
nicht losſagen, und wenn wir treuherzig genug 
waͤren, auf dergleichen Verſprechungen wieder zu 
ihr zu kommen, fo wurde fie uns zwingen muͤſſen, 
ihre volle Herrſchaft uͤber uns wieder zu erkennen, 
und alle ihre Entſcheidungen und Geſetze wieder zu 
übernehmen: Denn durch eine ſolche Losſprechung 
würde fie ihr ganzes Syſtem verdächtig machen; 
es wäre die feierlichſte Erklärung, daß fie ſelbſt 
dieſe Zufäge für nichts mehr als menſchliche Erfin⸗ 
dungen hielte, daß der außerordentliche Werth, den 
ſie ihnen bisher beigelegt, aus fremden Urſachen 
kaͤme; fie würde unſre Reformation dadurch recht⸗ 
fertigen, ihre Anathemen für ungerecht erklaͤren; 


und 
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und uns, ungeachtet unſers Unterſchiedes, fuͤr eine 
wahre Kirche erklaͤren; dadurch zugeben, daß 
außer ihr eine wahre Kirche ſeyn koͤnne, die den 
Biſchof zu Rom nicht fuͤr ihr Oberhaupt N 


Auch dies einzige nur: wuͤrde die Nömifche 
Kirche uns im Ernſt auch nur von dem diſpenſi⸗ 
ren, was Boſſuet verſchwiegen hat? Es iſt wahr, 
der Röͤmiſche Biſchof giebt Diſpenſen; aber ſie 
haͤngen von feiner Willkuͤhr ab. Sie mögen alſo 
geſucht oder angeboten werden, fo find es immer 
ſo viele Beſtaͤtigungen dieſer willkuͤhrlichen Macht. 
Und auf dieſe Art würde uns auch der Kelch viel⸗ 
leicht wieder zugeftauden werden. Aber was ge⸗ 
wonnen wir dadurch? Dieſes, daß wir das durch 
den Willkuͤhr des Roͤmiſchen Hofes als ein Gna⸗ 
dengeſchenk erhielten, was wir durch das Evange⸗ 


lium und den e Frieden als ein Recht 
beſi igeit, 


Die Galenit einzelner Glieder, von un⸗ 
ſrer oder der Roͤmiſchen Kirche entſcheiden hierin 
nichts. Die Fra Paolo's, die Courayers find eins 
zelne Stimmen, die der Roͤmiſche Hof nie für die 
Stimme der Roͤmiſche Kirche erkennen wird. Und 
wenn auch von unfrer Seite einige Theologen, 
entweder aus Mangel an hinreichender Einſicht, 
oder aus ſchwacher Gefaͤlligkeit, oder aus der 
ruͤhmlichen Abſicht, zur Befoͤrderung der Eintracht 
im Chriſtenthum wirklich behuͤlflich zu werden, in 

33 r ei⸗ 


132 Ueber die Vereinigung 


einem oder andern Punct zu nachgebend geweſen 
waͤren, fo würde dies eben fo wenig Autorität has 
ben. Denn nach dem Grundſaͤtzen unfter Kirche 
koͤmmt es darauf gar nicht an, wie einige Theolo⸗ 
gen, oder auch ganze Facultaͤten ſich über die Leh⸗ 
ren unſrer Kirche erklaͤren; das Recht reſidirt in 
der ganzen Societaͤt, wovon die Theologen nichts 
als Glieder find, Die Societaͤt, oder der Fuͤrſt, 
dem die Societaͤt die Verwaltung ihrer Rechte 
uͤbertragen hat, beruft ſie, ihr das Wort Gottes, 
nach ihrem Bekenntniß vorzutragen, und folglich 
ſind ſie nichts als Ausleger dieſes Bekenntniſſes. 
Geſetzt alſo, die Societaͤt berechtigte fie auch zu 
ſolchen Conferenzen und Coneilien, fo würde bei 
ihr doch allemal das Urtheil bleiben, wie weit ſie 
ihre Erklaͤrungen wollte gelten laſſen. 

Geſetzt aber endlich auch, daß wir uns uͤber 
alle obige Lehrſaͤtze, Gebräuche und Verordnungen 
vergleichen koͤnnten, ſo bleibt die Vereinigung doch 
gleich weit entfernt, ſo lange wir nicht zugleich 
den Begrif, den die Roͤmiſche Kirche von der Kirche 
und ihrem Oberhaupte hat, übernehmen koͤnnen, 
oder fo lange die Römifche denſelben nicht verlaffen 
kann. Von beiden Seiten iſt hier aber, meiner 
geringen Einſicht nach, die Unmöglichkeit gleich 
groß. 

Und zum Beweis, wie ſehr Boſſuet dies gefuͤh⸗ 
let, iſt allein dies, daß er fo ſchnell darüber wegeilet. 

Der Pabſt, der Vicarius oder Statthalter 
Chriſti — das ſichtbare ſouveraine Oberhaupt 
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der Kirche — ihr hoͤchſter Geſetzgeber — der 
unwiderrufliche Ausleger der Schrift und ihrer 
Lehren — der ſouveraine Herr aller zeitlichen und 
und geiſtlichen Güter der Kirche, dem die Schluͤſ⸗ 
ſel des Himmelreichs anvertrauet — deſſen Ana⸗ 
themen mit ewiger Verdammniß verbunden ſind, 


und der dies ſchreckliche Urtheil auch allein auf⸗ 
heben kann. — 


Und die Kirche? — nur die allein wahre — 
nur in dieſer allein der Weg zum Himmel, die den 
Fuͤrſten und Biſchof von Nom auf dieſe Art fuͤr 
ihr Oberhaupt erkennt, und deſſen Entſcheidungen, 
Auslegungen und Saen ſich in Gehorſam un⸗ 
terwirft. 

Was ſollen wir hier thun? die Roͤmiſche 
Kirche bleibt uns allemal eine verehrungswuͤrdige 
Societaͤt, und die unſterblichen Verdienſte fo vie 
ler ihrer Glieder, erkennen wir mit der dankbar⸗ 
ſten Hochachtung. Sie hat ihre Fenelons, ihre 
Lame's, und die Namen eines Benedict 14, eines 
Clemens 14, wir moͤgen ſie nun als ſouveraine 
Fuͤrſten, oder als Oberhaͤupter dieſer Kirche anſe⸗ 
hen, ſind uns eben ſo verehrungswuͤrdig, als ſie 
nur je in ihrer eignen Kirche ſeyn koͤnnen. Aber 
deswegen koͤnnen wir ſie noch eben ſo wenig in 
Dingen, die die Religion betreffen, fir unfte 
Souverains erkennen, als wir uns in weltlichen 
Dingen fuͤr ihre Unterthanen ven koͤnnen. Die 
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Staaten von Holland haben für die Spanifche 
Monarchie und deren Oberhaupt eben die Ehrer⸗ 
bietung, die fie einem jeden andern eben fo mäch- 
tigen Staate und Monarchen ſchuldig ſind; aber 
fie wurden die Vortheile ihrer glücklichen Freiheit 
ſehr miskennen, und ihre edelmüthigen Vorfahren, 
die ihnen mit ihrem Blute dieſe Freiheit erworben, 
für Aufruͤhrer erklären, und alle Grauſamkeiten des 
Herzogs von Alba rechtfertigen, wenn ſie dieſerwe⸗ 
gen der Spaniſchen Monarchie ſich vom neuen 
unterwerfen wollten. Und eben fo würden wir die 
unſchaͤtzbare Gewiſſensfreiheit miskennen, und uns 
ſre redlichen Vorfahren, die uns dieſelbe ſo theuer 
erworben, wuͤrden wir fuͤr eben ſolche ſcheiterhau⸗ 
fenswuͤrdige Rebellen erklaͤren muͤſſen, wenn wir 
uns dieſer Alleinherrſchaft wieder unterwerfen 
wollten. Geſetzt aber auch, daß wir Particu⸗ 
liers einfältig oder niedrig genug dazu waͤren, 
wuͤrden dann unſre Souverains dazu eben fo 
willig ſeyn, und ihre natürlichen Majeſtaͤtsrechte, 
mit dieſem neuen Mitregenten wieder theilen ? 


Hier iſt von unſrer Seite wieder kein Schritt 
möglich, Sollte ich aber das Syſtem Courayer 
und Febroni vorſchlagen? Es iſt wahr, dieſes 
wuͤrde die Roͤmiſche Kirche uns naͤher bringen. 
Aber dies Syſtem wird und kann nie das Syſtem 
des Roͤmiſchen Stuhls werden, dem wir doch, fo 
lange die Vorſehung es nicht ganz anders veran⸗ 
ſtaltet, als den Mittelpunet der Roͤmiſchen Kirche 
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anſehen muͤſſen. Und wie wenig dieſer Hof fuͤr 
jetzt noch geneigt ſey, dies Syſtem für das Sei⸗ 
nige zu erkennen, das bezeugen deſſen Bewegungen 
dagegen, und die Schriften, die auf deſſen Veran⸗ 
laſſung, dagegen noch jetzt herausgekommen. 
Kann ich es ohne die geringſte Beleidigung ſagen, 
und darf ich von den gegenwaͤrtigen Bewegungen, 
die die Vorſehung in dem Chriſtenthum entſtehen 
laͤßt, auf die künftigen Zeiten ſchließen, fo ſcheint 
es faſt, daß dies Syſtem, da es mit ſo allgemei⸗ 
nem Beifall von allem, was auf Philoſophie; Po⸗ 
litik und feinere Gelehrſamkeit nur einigen An⸗ 
ſpruch macht, aufgenommen, und von den anſehn⸗ 
lichſten Catholiſchen Höfen und Univerfitäten une 
terſtuͤtzt wird, und ſelbſt in Wien nach dreimalis 
ger Pruͤfung fuͤr gerecht erklaͤret worden, ſo ſcheint 
es faſt, ſage ich, wenn man noch beſonders die 
außerordentlichen Bewegungen, die ſich in allen 
Catholiſchen Staaten aͤußern, hinzunimmt, daß 
dies Syſtem vorerſt das Mittel werden moͤgte, 
wodurch die Vorſehung der Chriſtenheit nach und 
nach die Eintracht wieder geben wolle. Aber 
Theologen koͤnnen mit ihren beſten Abſichten fuͤr 
jetzt noch nichts dazu beitragen. Die Vorſehung 
kann es allein, und wird, wenn es ihr Werk iſt, 
daſſelbe durch weit ſicherere, weiſere und ſanftre 
Mittel ausführen, als die menſchliche Klugheit je 

erſinnen konnte. 
Die Trennung vor drittehalbhundert Jahren 
konnte wohl nicht anders, als durch gewalſame 
| 34 Er⸗ 
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Erſchuͤtterungen geſchehen; aber die Wiederverei⸗ 
nigung ſcheint fie durch fanftere Wege befördern zu 
wollen, und wenn wir aus den ſchnellen Schritten, 
die ſie bisher gethan hat, ſchließen duͤrften, ſo 
koͤnnen wir ihn ruhig zuſehn, und ſie wird mehr 
thun, als alle menſchliche Bemuͤhungen haͤtten aus⸗ 
richten koͤnnen, und alle Vernunft hatte hoffen 
duͤrfen. . 


Um des Deiſmus willen brauchen wir nichts zu 
übereilen. Freilich, fo lange er noch das Recht 
behaͤlt, die Zuſaͤtze als weſentliche Lehren der Re⸗ 
ligion anzuſehen, fo behält die Religion eine ſehr 
bedenklich ſchwache Seite, von der ich kaum ſehe, 
wie ſie gegen deſſen jetzige Waffen vertheidigt wer⸗ 
den koͤnne. Aber in ihrer Simplicität iſt fie ums 
uͤberwindlich, und ſpottet aller dieſer Waffen. 
Denn die Paralogiſmen, die vorſaͤtzlichen Verfaͤl⸗ 
ſchungen und Verſtuͤmmelung der Zeugniſſe, und 
die Anecdoten aus der Geſchichte, die, wo ſie 
nicht ganz erdichtet, doch wenigſtens aus offenbar 
untergeſchobenen und von aller Critik von je her 
dafür erkannten Schriften, zuſammengeſucht find, 
womit der alte Widerſacher des Evangelit zu Fer⸗ 
nay das Evangelium angreift, dieſe Angriffe ſind 
für daſſelbe fo viel entſcheidende Siege, und die 
bei ſeinen eignen Proſelyten ſchon anfangen ſeinen 
Glauben verdaͤchtig zu machen. 


Eins können wir indeſſen thun, und es iſt dem 
Chriſtenthum der unverantwortlichſte Vorwurf, 
daß 
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daß wir bei den Trennungen, die die verſchiednere 
Denkungsart der Menſchen natuͤrlicher Weiſe ver- 
anlaſſen muͤſſen, dies wenigſtens nicht als das 
erſte Geſetz unſers Heilandes, der die allgemeine 
Liebe zum erſten Character ſeiner Juͤnger, und 
folglich auch ſeiner Kirche macht, bewahrt haben. 
Und dies iſt eine gegenſeitige Toleranz! Wie ver⸗ 
kehrt! Daß wir uns eher nicht in Liebe dulden, 
ſondern uns ſo lange vorketzern, verfolgen und ver⸗ 
dammen wollen, bis wir uͤber alle Lehrbegriffe, 
Gebraͤuche und kirchliche Politik uns voͤllig vergli⸗ 
chen haben. Dies iſt gerade das Mittel, die 
Trennung noch immer groͤßer und hartnaͤckiger zu 
machen, und ſie zu verewigen; und die Religion, 
die nach ihrer Beſtimmung die allgemeine Liebe, 
und mit derſelben eine allgemeine Zufriedenheit 
uͤber den Erdboden verbreiten ſollte, zu der ſchreck⸗ 
lichſten Geißel des menſchlichen Geſchlechts zu ma⸗ 
chen, und ihren Feinden den Vorwand zu geben, 
daß ſie alle Vernunft und Menſchheit gegen dieſe 
Tochter des Himmels, als gegen eine Furie, die nie 
die Fackel aus den Haͤnden lege, aufzubringen 
wagen duͤrfen. 


Aber man fange an, der Borſchrit des 
göttlichen Stifters unſrer Religion zu folgen, ſich 
mit Liebe zu dulden, und der Vernunft und dem 
Gewiſſen die natuͤrlichen Rechte zu laſſen, ſo wird 
die nähere Vereinigung ſich von ſelbſt einfinden: die 
Partheien werden ihre Saͤtze es prüfen, ſich 
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im wechſelſeitigen Vertrauen immer naͤhern, und 
wenn denn auch die Trennung fortdauert, ſo wer⸗ 
den die unglücklichen Folgen davon, die die Welt 
bisher verwuͤſtet, wenigſtens aufhören ; die Reli⸗ 
gion wird nichts deſto weniger ihren ſegnenden 
Einfluß uͤber die Welt verbreiten, und wir werden 
die naͤhere oder vollkommnere Vereinigung der Vor⸗ 
ſehung, und dem wachſenden Lichte der Zeit ruhig 
uͤberlaſſen. = 


1771. 


Auszug aus einem Briefe an einen Freund 
im Muͤnſterſchen, über eben dieſen 
Gegenſtand. 


Ew. Wohlgeboren fragen mich in Ihrem vorigen 
Briefe, was ich von der Vereinigung Ihrer und 
unſrer Kirche denke. Ja, mein theurer Freund, 
wenn ich das Vergnuͤgen wirklich hätte, welches 
Sie die Guͤte haben, ſich zu wuͤnſchen, daß ich 
mich einige Stunden muͤndlich mit Ihnen uͤber 
dieſen Gegenſtand unterhalten koͤnnte: ſo wuͤrde 
ich Ihnen meine Gedanken daruͤber etwas voll⸗ 
ſtaͤndiger ſagen koͤnnen, als meine Zeit ſie mir 
jetzt in einem Briefe zuſammen zu faſſen erlaubt. 
Die bisherige Trennung beſteht theils in verſchie⸗ 
denen Lehrbegriffen, und deren Vorſtellungsart, 
und theils in der aͤußerlichen kirchlichen Verfaſſung, 
Policey und Gebraͤuchen; und wie ſich durch Ver⸗ 
abredungen oder Conventionen die Aufhebung die⸗ 
ſer Trennung, oder die Vereinigung der beiden 
Kirchen in dieſen beiden Puncten bewirken laſſe, 
ſo lange die Vorſehung alle die hierzu bis jetzt 2 
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noͤthigen Vorbereitungen nicht ſelbſt veranſtaltet, 
ſehe ich nach meiner Faͤhigkeit nicht ein. Denn 
was wollen doch Privatconventionen in dieſer aͤuſ⸗ 
ſerlichen kirchlichen Verfaſſung und Policey aͤn⸗ 
dern? Wuͤrde dies nicht eben ſo ſchwer ſeyn, als 
allen politiſchen Verfaſſungen in Europa einerlei 
Geſtalt geben zu wollen? Und gewiß laſſen ſich 
die verſchiedenen Lehrbegriffe und Vorſtellungsarten 
durch Verabredung eben ſo wenig vergleichen. Es 
koͤnnen ſich freilich Männer von beiden Partheien, 
nach ihrer beſondern Denkungsart und Einſicht 
mit einander vereinigen, wie ſie dieſen oder jenen 
Lehrbegriff faſſen wollen, aber dies bleiben immer 
doch Privatvergleiche; und werden beide Kirchen 
ſich dieſe auch gefallen laſſen? Was wuͤrde alſo 
die Folge davon ſeyn? Keine andre, als die, daß 
ſtatt der gehofften Vereinigung, eine neue dritte 
Parthei entſtaͤnde. 

Ich erkenne und verehre die gute Abſicht, die 
man bei dieſen Bemuͤhungen hat, aber dies ſind 
meine Gedanken uͤber die Schwierigkeiten, die 
der Erreichung derſelben bis jetzt noch im Wege 
ſtehn. Und wozu denn auch dieſe Vereinigung? 
Koͤnnen wir Menſchen uns denn nicht ehr dulden, 
nicht ehr in freundſchaftlichem Vertrauen mit einan⸗ 
der leben, und uns als Kinder eines Gottes und Va⸗ 
ters, und als Bekenner eines Erloͤſers, und Urhe⸗ 
bers unſers Glaubens, nach deſſen Geſetze lieben, 
bis wir alle einerlei Vorſtellungsart haben? Wie 
traurig und ſchrecklich! Und hatte der Heiland die 
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Ausübung ſeines Geſetzes dadurch nicht ſelbſt un⸗ 
moͤglich gemacht? Wenn wir aber alle, ohne 
Rüͤckſicht auf unſre beſondere Lehrbegriffe, dies 
fein Geſetz einer allgemeinen Meuſchenliebe, als 
das erſte und weſentlichſte Grundgeſetz feiner Reli⸗ 
gion; als die erſte Frucht und den erſten Beweis 
unſers Glaubens an ihn; und als das erſte Kenn⸗ 
zeichen, wonach er uns als ſeine Bekenner richten 
will, annehmen, ſo haben wir ja alles, was wir 
von der allergenaueſten Uebereinſtimmung unſrer 
Lehrbegriffe und kirchlichen Verfaſſung nur immer 
erwarten koͤnnen. Die verſchiedene Denkungsart 
über dieſen oder jenen Lehrpunet kann ja unmoͤg⸗ 
lich ein Grund werden, daß ich meinen Naͤchſten, 
der nach ſeiner Ueberzeugung daruͤber anders als 
ich denkt, nicht aufrichtig und herzlich lieben könne 
te; und wenn ich ihm die ſeine, ſeiner zukommen⸗ 
den Freiheit, ſeiner Vernunft, und ſeinem Gewiſ⸗ 
fen überlaffe, wie ſollte er, wenn er anders ein 
billig denkender Mann iſt, mich, wenn ich dar⸗ 
über anders wie er denke, haſſen konnen 2 Unſer 
»Mistraun und unſre Liebloſigkeit wuͤrde alsdann 
nur erſt anfangen, wenn wir uns einander die 
Denkfreiheit, das erſtre Vorrecht unſrer vernuͤnfti⸗ 
gen Natur nehmen, wenn der eine uͤber des an⸗ 
dern ſeine Vernunft und Gewiſſen herrſchen, und 
wir uns einander unfre verſchiednen Begriffe ges 
bietriſch aufdringen wollten. Gewiß gab der Hei⸗ 
land dies ſein Koͤnigl. Geſetz der Liebe mit der 
Einſchraͤnkung nicht, daß wir es alsdann erſt aus⸗ 
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zuuͤben anfangen ſollten, wenn wir alle erſt 
völlig uͤberein dachten, alle einerlei kirchliche Form 
und Gebräuche angenommen hätten, Er zeigte 
vielmehr die Allgemeinheit dieſes Geſetzes, gerade 
bei dem Exempel des menſchlichen Samariters, 
der alle Juden für Ketzer, und den alle Juden 
wieder für den aͤrgſten Ketzer hielten. Und Gott⸗ 
lob iſt ja der gluͤckliche Zeilpunct auch ſchon da, 
da Toleranz nicht nur unter beiden chriſtlichen Par⸗ 
theien das große Favoritloſungswort iſt, ſondern 
zur Ehre der Menſchheit und des Chriſtenthums, 
dieſelbe auch ſchon mit fo glücklichem Erfolge und 
wahrer thaͤtiger Liebe an ſo vielen Orten ausge⸗ 
über wird. Und wie ſollten wir denn die naͤhere 
Zuſammentretung der beiden Kirchen, die meiner 
Einfiht nach, ohne Erregung neuer Trennung 
durch Privatconventionen und Verabredungen ſich 
nicht bewirken laßt, der Vorſehung nicht überlafs 
fen, die alles, was bisher darin geſchehen iſt, als 
lein gethan, und unendlich mehr gethan hat, als 
alle menſchliche Vernunft noch vor zwanzig Jah⸗ 
ren erwarten konnte, und Hinderniſſe gleichſam in 
der Stille weggeraͤumet hat, die alle vereinigte 
menſchliche Macht wegzuraumen fi ſich nie getrauet 
hatte, und ohne welche alles, was geſchehen iſt, 
nie hatte zu Stande kommen koͤnnen. O was konnen 
wir bei dieſen ihren Fortſchritten nun nicht noch weiter 
von ihr hoffen! Au unſrer Seite muß nur wahre aufs 
richtige Menſchenliebe voran gehn, und alles vorberei⸗ 
ten. Dies iſt alles, was wir dabei thun Fönnen, 
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Der Auffas, der unter diefer Benennung dem 
Publico hier mit getheilet wird, iſt kein neuer, 
erſt ausgearbeiteter Entwurf, er wurde ſchon vor 
mehr als dreißig Jahren entworfen, und einige 
Gedanken deſſelben ſind hier nur etwas weiter 
ausgefuͤhret. 


Die erſte Veranlaſſung dazu war, die e 
wuͤrdige, unſerm Lande ſo ſehr zur Ehre gereichen⸗ 
de Einrichtung des Kloſters Riddagshauſen; nach 
welcher, ſeit dem Anfange dieſes Jahrhunderts, 
ein Theil der anſehnlichen Einkuͤnfte dieſes Kloſters 
zu einem Seminario verwendet werden, worin 
zwölf Candidaten der Theologie, wenn fie ihren 
akademiſchen Curſum geendiget haben, und durch 
eine vorzuͤgliche Geſchicklichkeit und anſtaͤndiges 
tugendhaftes Betragen ſich vor andern auszeich⸗ 
nen, daſelbſt bei der reichlichſten und angenehm⸗ 
ſten Verſorgung, unter der Aufſicht des Abts, 
ihre Studia fortſetzen, und in alle den Geſchaͤften, 
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die zur Bildung eines vollkommnen aufgeklaͤrten 
und rechtſchaffnen Predigers erfordert werden, ſich 
fo lange üben ſollen, bis fie zu wirklichen Aem⸗ 
tern befoͤrdert werden. 


Da mir nun, vor beinahe vierzig Jahren, die 
Aufſicht uͤber dieſe wichtige Anſtalt anvertrauet 
wurde, fo machte ich es mir auch gleich zur hoͤch⸗ 
ſten Pflicht, ſo viel meine andern Geſchaͤfte es 
mir zuließen, dieſer Einrichtung, nach meiner be⸗ 
ſten Einſicht, alle die Nutzbarkeit zu geben, die 
ich ihr zu geben faͤhig war. 


Da aber doch nur immer eine geringe Anzahl 
dieſer Wohlthat theilhaftig werden koͤnnen, ſo 
brachte mich dies ſehr natuͤrlich auf den Gedan⸗ 
ken, wie wohlthaͤtig es überhaupt ſeyn würde, 
wenn alle, die ſich dieſem der Societaͤt ſo wichti⸗ 
gen Stande widmen wollen, eine ſolche Vorberei⸗ 
tung dazu erhielten, daß, wenn gleich die menſch⸗ 
liche Schwachheit uͤber dieſen, ſo wie uͤber jeden 
andern Stand, immer noch ihr Recht behauptete; 
es doch wenigſtens nie an einer Anzahl ſolcher 
jungen Maͤnner fehlen koͤnnte, die alle zu dieſem 
ſo wichtigen Amte erforderlichen Eigenſchaften, 
der Rechtſchaffenbeit, Einficht und Herzensguͤte bes 
ſaͤßen; damit diejenigen, denen die Wahl oblie⸗ 
get, dieſelbe immer mit wahrer Freudigkeit anſtel⸗ 
len koͤnnten. 


u: 
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Und wie nun ohngefaͤhr um eben die Zeit, 
mein vertrauter Freund, der ſelige Doctor Ribon 
von Göttingen, als Conſiſtorialrath nach Hanno⸗ 
ver berufen wurde, ſo fiel es mir ein, dieſe Ge⸗ 
danken ſchriftlich zu entwerfen, und dieſen kleinen 
Entwurf demſelben zuzueignen. Da ich aber, 
aus einem mir immer natuͤrlich geweſenen Mis⸗ 
trauen zu meinen Einſichten, den Abdruck dieſes 
an ſich unbedeutenden Aufſatzes an einem andern 
Orte, ohne Namen des Verfaſſers und Verlegers 
veranſtalten ließ, auch nur eine geringe Anzahl 
Exemplare davon abgedruckt wurde, ſo war es 
ſehr natürlich, daß er ſich gleich anfangs wenig 
bemerken machte, und ſich auch bald darauf vol⸗ 
lig wieder verlor. Indeß blieb mir doch der 
Hauptgedanke nicht nur immer gegenwaͤrtig, ſdn⸗ 
dern er wurde mir immer nur ſo viel wichtiger, als 
die gegenwaͤrtige Zeit, eine gruͤndliche und zweck⸗ 
maͤßige Vorbereitung zu dieſem Stande, immer 
nothwendiger macht, und die bisherigen Huͤlfsmit⸗ 
tel immer unzureichender werden. So wenig nun 
meine jetzigen Umſtaͤnde es mir auch erlauben, dies 
ſem Entwurfe eine mehr ausgebreitete Vollkom⸗ 
menheit zu geben, ſo glaube ich dennoch, daß es 
nicht ganz ohne Nutzen ſeyn werde, wenn die darin ent⸗ 
haltenen Gedanken noch etwas mehr bekannt werden. 
Zur Empfehlung will ich nur gleich voraus ſagen, 
daß dazu keine neue Fonds, keine neue Plane er⸗ 
fordert werden, daß andern Einrichtungen dadurch 
nichts entzogen wird, alles in ſeiner Form unveraͤn⸗ 
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dert bleiben kann; daß alles nur auf eine den 
wachſenden Faͤhigkeiten angemeſſenere Ordnung und 
fruchtbarere Bearbeitung aller Seelenkraͤfte zugleich 
ankomme. Und wo iſt ein Stand in der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft, der eine ſolche zweckmaͤßige 
Vorbereitung mehr erfordert? Wo iſt aber auch 
einer, der fuͤr dieſelbige wichtiger waͤre? Und wenn 
er dies bei allen feinen gegenwaͤrtigen Mängeln 
noch iſt; wie viel mehr wuͤrde er es ſeyn, wenn 
er ganz das waͤre, was er ſeiner Abſicht nach ſeyn 
kann, und ſeyn ſoll. 


Predigtamt, die wahre allgemeine Schule der 
Menſchheit. Nicht Prieſterſchaft, dieſe kann der 
Welt laͤſtig werden, wie fie es denn ſchon oft ge⸗ 
worden iſt. Ich rede von dem Predigtamte, deſ⸗ 
fen Hauptendzweck es iſt, durch einen gründlichen 
Unterricht in der Religion, als dem großen Mit⸗ 
tel der Aufklaͤrung, als der kraͤftigſten Anleitung 
zur Rechtſchaffenheit, als der ſicherſten Quelle als 
ler wahren Beruhigung, die Menſchen zur Auf⸗ 
klaͤrung und zur Mortalität zu führen; unter dem, 
von der Societaͤt ihm gegebenen Auftrage, auch 
die Sittlichkeit zu bemerken, über die Hinderniſſe 
derſelben zu wachen, davor zu warnen, und durch 
Lehre und Beiſpiel dieſelbe zu befördern. 


Wie wichtig iſt alſo die Fuͤrſorge, dieſem 
Stande alle moͤgliche Vollkommenheit zu geben, 
und wie ſchoͤn waͤre der Gewinn, wenn diejenigen, 
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die ſich demſelben widmen, durch eine zweckmaͤßige 
Vorbereitung alle die Eigenſchaften des Geiſtes 
und Herzens erhielten, die ihnen zur wuͤrdigen 
Erfuͤllung dieſes Berufs, ſo unentbehrlich ſind. 


Nach meiner Einſicht hat dieſe Vorbereitung 
drei Perioden. Die erſte enthaͤlt eine zweckmaͤßige 
Bildung auf der Schule, die zweite, eine wohl⸗ 
geordnete Anwendung der Zeit, und eines hinrei⸗ 
chenden Unterrichts auf Univerſitaͤten; und die 
dritte, eine fortgeſetzte Fuͤrſorge fuͤr die jungen 
Maͤnner nach geendigten akademiſchen Jahren. 


Der duͤrftige, oft ſehr unvollkommne Unter⸗ 
richt auf den Schulen; das mangelhafte tumul⸗ 
tuariſche Studiren auf den Univerſitaͤten; und der 
huͤlfloſe, niederdruͤckende Zuſtand, worin die mehr⸗ 
ſten nach geendigten akademiſchen Jahren, oft von 
allem verlaſſen, ohne alle Hälfsmittel, ohne alle 
Anweiſung ihre Kenntniſſe zu vermehren, zu ers 
weitern, zu berichtigen, aufzuklaͤren, und auf die 
Pflichten ihres kuͤnftigen Berufs practiſch anzu⸗ 
wenden, zehn und mehr Jahre muthlos und ohne 
Ausſicht herumirren, und wenn ſie endlich in ein 
Amt kommen, ihre munterſten Kraͤfte des Geiſtes 
und des Koͤrpers ſelbſt ſchon verloren haben; und 
dann vielleicht uͤber dies noch von Schulden ge⸗ 
druͤckt, unter neuen Sorgen, alle Heiterkeit, womit 
fie ihr oft muͤhſames Amt führen follen, völlig ver⸗ 
lieren. Dies iſt die dreifache Quelle, woraus 
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nothwendig unzaͤhliche Maͤngel fließen muͤſſen, die 
es verhindern, daß die Menſchheit im allgemeinen, 
den großen wohlthaͤtigen Einfluß dieſes Standes 
noch nicht ſo vollkommen hat empfinden koͤnnen, 
als es vielleicht in der Zukunft zu hoffen iſt. 


Ich will von den Schulen anfangen. Es 
gehören aber zu meiner Abſicht bloß die öffentlichen 
Schulen. Es laſſen ſich dabei freilich alle die 
feinen Einrichtungen und Methoden nicht anbrin⸗ 
gen, die im Privatunterrichte anzuwenden find. 
Allgemeine Anſtalten muͤſſen auch nach allgemeinen 
Regeln verwaltet werden. Indeß ſind ſie fuͤr 
den Staat nicht allein unentbehrlich, ſondern ſie 
haben in mancher Abſicht auch ihre Vorzuͤge. Ihr 
feſter Plan ſichert ſie mehr vor allen mislichen 
neuen Projecten, Veraͤnderungen und Umkehrun⸗ 
den, worüber fie ihre Exiſtenz leicht ganz verlie⸗ 
ren koͤnnten. Sie ſind fuͤr das Publicum (dem 
zu ſehr daran gelegen iſt) nur offen, es kann ih⸗ 
ren inneren Zuſtand, und die darin herrſchenden 
Maximen ehr kennen lernen. Die Ver dienſte und 
Fehler derer, die daran arbeiten, werden ehr er⸗ 
kannt. Es iſt unter der Jugend mehr Ehrtrieb, 
mehr Nacheiferung; ſie bildet ſich unter einander 
mehr zur Geſelligkeit, bekoͤmmt einen feſteren Cha⸗ 
racter. Und wenn ſie einmal gut eingerichtet 
ſind, ſo iſt ihr Nutzen fuͤr die Societaͤt auch ſo 
viel allgemeiner. Denn wenn ich die engeren, 
weniger allgemeinen Erziehungsanſtalten, wenn 
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fie nämlich vollkommen zweckmaͤtzig eingerichtet 
ſind, und die Lehrer alle die dazu erforderlichen Ei⸗ 
genſchaften beſitzen, vor den großen oͤffentlichen 
Schulen ihre beſondern Vorzuͤge haben, oder ha⸗ 
ben koͤnnen; da die Schuͤler ihren Erziehern und 
Lehrern laͤnger und naͤher unter Augen ſind, dieſe 
ihren Unterricht den Faͤhigkeiten und Neigungen 
derſelben genauer anpaſſenz auf ihre Bildung mehr 
achten; die Huͤlfs⸗ und Ermunterungs mittel naͤ⸗ 
her zur Hand haben, und alles mehr nach ihren 
eigenen Einſichten ungehindert einrichten koͤnnen; 
alles Vorzuͤge, die bei Öffentlichen Schulen weg⸗ 
fallen: da dieſe, fo wie alle Öffentlichen Anſtal⸗ 
ten, nur nach allgemeinen Regeln, und nach den 
Einſchraͤnkungen, die die Verfaſſung der ganzen 
Anſtalt oft erfordert, eingerichtet werden koͤnnen; 
ſo bleiben die oͤffentlichen Schulen dennoch, dem 
Staate nicht allein unentbehrlich, ſondern ſie ha⸗ 
ben, wenn ſie nur eine gute Einrichtung bekom⸗ 
men, bei allen ihren Maͤngeln (die denn doch viel⸗ 
leicht aus einer kleinen Partheilichkeit, auch zuwei⸗ 
len wohl etwas vergroͤßert werden) auch wieder 
ſolche eigenthuͤmliche Vortheile, daß wenn beide 
unpartheiiſch gegen einander abgewogen wuͤrden, 
der Ausſchlag noch wohl auf dieſer Seite ſeyn 
koͤnnte. Anſtatt alſo uͤber dieſe Maͤngel nur im⸗ 
mer zu declamiren, bleibt es doch unendlich edler 
und verdienſtlicher, daß man die einzelnen Maͤn⸗ 
gel ſo viel moͤglich zu verbeſſern ſucht, und ſich 
Sn eine Anſtalt, die eine der erſten Grund⸗ 
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flügen des Staats iſt, ihrer Vollkommenheit im⸗ 
mer naͤher zu bringen. Ganz vollkommne Schul⸗ 
anſtalten gehoren ohnehin zu den übrigen ganz voll⸗ 
kommnen Einrichtungen, die nur in den Buͤchern 
derer Statt finden, die ſie angeben; die nur fuͤr 
eine idealiſche Welt paſſen, wobei aber, weder auf 
die wirkliche Lage der Staaten, noch auch darauf 
Ruͤckſicht genommen iſt, daß es Menſchen find, 
die ſie verwalten ſollen. 


Dann aber muͤßte man doch auch ſehr unge⸗ 
recht oder in der Geſchichte der Schulen ſehr un⸗ 
wiſſend ſeyn, wenn man die weſentlichen Verbeſ⸗ 
ſerungen nicht erkennen wollte, welche in dieſem 
Jahrhundert in den akademiſchen und und andern 
Schulen, ſowohl in Anſehung der Lehrart der 
Wiſſenſchaften ſelbſt, als auch in Anſehung der 
Huͤlfsmittel gemacht ſind, und uͤberall, durch die 
Bemuͤhung ſo vieler wuͤrdiger Maͤnner noch immer 
mehr gemacht werden. Da ich nun ſchon volle 
60 Jahr den Gang der Aufklaͤrung in dieſer, ſo 
wie in mehreren andern Wiſſenſchaften, mit Ueberle⸗ 
gung habe bemerken können, fo macht mir auch 
die Beobachtung dieſes gewiß nicht geringen Fort⸗ 
gangs eben das Vergnügen, womit ich die Aufklaͤ, 
rung im Ganzen, ſo weit mein Horizont reicht, ſich 
immer mehr ausbreiten ſehe: Und gewiß wuͤrde dieſer 
Fortgang auch ſchon ſchneller geweſen ſeyn, wenn er 
ſich nicht durch ſo viele Lokal⸗Hinderniſſe der Un⸗ 
wiſſenheit, ä „ Mangel an noͤthigen 
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Huͤlfsmitteln und Ermunterungen durcharbeiten 
müßte. Denn man denke ja nicht, daß diejeni⸗ 
gen, die die neuen, nur ſchon ſo ſehr verbeſſerten 
Vorſchlaͤge, zu einer vollkommnern Einrichtung der 
öffentlichen Schulen thun, die bisherigen Mängel 
derſelben auch zu allererſt eingeſehn, und daß die 
redlichen Maͤnner, die daran arbeiten, dieſelben 
aus Stumpfheit bisher gar nicht bemerkt haͤtten. 


Von allen Mängeln der öffentlichen Schulen 
aber, iſt mir von der Zeit an, da ich angefangen 
habe, dieſelben mit Aufmerkſamkeit zu beobachten, 
keiner kraͤnkender geweſen, als der, daß die aller⸗ 
wichtigſte Periode des ganzen Lebens, wokin nach 
der Abſicht des Schoͤpfers der ganze Menſch, an 
Verſtand und Herzen fuͤr ſeine kuͤnftige Beſtim⸗ 
mung ſeine Bildung bekommen ſoll, dieſem großem 
Zweck gemaͤß ſo wenig angewendet wird; und 
daß die herrlichen Kraͤfte, die Gott in die menſch⸗ 
liche Seele gelegt hat, und die den aufmerkſamen 
Beobachter der Seele eines zweijaͤhrigen Kindes 
ſchon mit Bewunderung anfuͤllen, die aber, beſon⸗ 
ders von zehn bis zwanzig Jahren, da das Herz 
die große Empfaͤnglichkeit für alle Eindruͤcke, das 
Gedaͤchtniß die größte Stärke, die Einbildungs⸗ 
kraft die groͤßte Lebhaftigkeit hat, und der Ver⸗ 
ſtand ſich der maͤnnlichen Reife naͤhert, zur Errei⸗ 
chung dieſes großen Endzwecks, ſo gluͤcklich ge⸗ 
braucht werden koͤnnten; in dieſer Zeit ſo wenig 
genutzt und bearbeitet werden. Daß beſonders 
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die Empfindungen ſo wenig erweckt werden, da 
der Empfindungstrieb der Kinder doch fo unerſaͤtt⸗ 
lich iſt (denn was find die erſten Triebe deffelben - 
anders, als Begierde nach immer neuen Empfin⸗ 
dungen) die ſtumpfe Gleichguͤltigkeit iſt ſchon eine 
Folge der unterdruͤckten Empfindlichkeit. Sondern 
daß dagegen die Hauptbemuͤhung noch immer auf 
die trockne Erlernung zweier Sprachen gerichtet 
iſt, und daß, wenn man ja noch einige andere 
Wiſſenſchaften daneben treibt, dieſe doch als ſo 
viel weniger wichtig, hintenangeſetzt, und gleich⸗ 
falls nur als bloße Gedaͤchtnißwiſſenſchaft behan⸗ 
delt werden. Ja daß ſelbſt der weſentliche End⸗ 
zweck dieſer großen goͤttlichen Gabe, des Gedaͤcht⸗ 
niſſes, die nach der Abſicht des Schoͤpfers, die 
Grundkraft der Seele ſeyn, und allen übrigen 
Kraͤften die Nahrung und Fruchtbarkeit geben ſoll⸗ 
te; die deswegen auch vor allen uͤbrigen mit einer 
unergruͤndlichen Schnelligkeit vorausgeht; fo daß, 
wenn die rechte Anwendung der uͤbrigen, und die 
männlichen Jahre kommen, dieſe ſchon ihre ganze 
Staͤrke erlangt hat, der große Vorrath von Ideen 
und Kenntniſſen ſchon geſammelt iſt; ja deren groͤßte 
Lebhaftigkeit (weil ihre Abſicht nun zum Theil 
ſchon erreicht iſt) mit den maͤnnlichen Jahren, 
ſchon wieder anfaͤngt nachzulaſſen; daß nun auch 
dieſe herrliche Kraft groͤßtentheils nur zur Erler⸗ 
nung einzelner leerer Toͤne, angewendet wird, die 
immer nur leere Toͤne bleiben, und wobei, ſobald 
der Ton verloren geht, alles verloren iſt; da ſie 
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indeß eben ſo leicht mit dem reichſten Vorrath der 
edelſten und ſchöͤnſten Kenntniſſe und Wahrheiten 
genaͤhrt, und dadurch der ſicherſte und zuverlaͤſſig⸗ 
fie Grund gelegt werden könnte, worauf man her⸗ 
nach ſo viel ſicherer fortbauen wuͤrde, da die nun 
ſchon vorhandnen Kenntniſſe, die anfangs nur noch 
einzelne Wahrheiten ſind, bei weiterer Bearbeitung 
der uͤbrigen Seelenkraͤfte ſich mit neuen Wahrheiten 


verbinden, und ſo auf tauſendfache Art veroielfaͤl⸗ 
tigen und entwickeln wuͤrden. 


Wie groß muͤßte nun der Gewinn, und wie 
ſchoͤn die Wuͤrkung ſeyn, wenn alle dieſe herrlichen 
Faͤhigkeiten, die ſich ſaͤmmtlich fo früh zu entwik⸗ 
keln anfangen, und ſo, wie die Natur gleichſam 
ſelbſt dazu antreibt, bis in das zwanzigſte Jahr, 
da ſie zu ihrer vollen Reife gelangen, gemein⸗ 
ſchaftlich bearbeitet wuͤrden. Und wie unerſetzlich 
iſt dagegen der Verluſt, wenn eigentlich nur eine 
Kraft (als wenn dies die ganze Seele wäre) ge⸗ 
nutzt, die uͤbrigen aber vernachlaͤſſiget, und nicht 
nur vernachlaͤſſigt werden, ſondern groͤßtentheils 
ganz ungekannt verloren gehn; ſo daß die Seele 
wirklich endlich nichts, als duͤrre Gedaͤchtnißkraft, 
ohne Geſchmack, ohne Gefuͤhl wird; ihre edelſten 
Triebe verliert, verdroſſen, muthlos und traͤge 
wird, weil ſie es fuͤhlt, daß dies die rechte Nah⸗ 
rung nicht iſt, die ihr zukömmt, und daß man fie e 
hungern laͤßt. 


Wir 
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Wie fruͤh entwickeln ſich nicht in der Seele 
des Kindes die moraliſchen Empfindungen, oder 
vielmehr, wie früh find fie nicht ſchon vor allem 
Unterricht, in aller Lebhaftigkeit da. Wie zittert 
die Thraͤne in dem Auge des Kindes, wenn es 
unangenehme Empfindungen leiden ſieht, wie ſchau⸗ 
dert es vor jeder Haͤrte und Ungerechtigkeit, wie 
zaͤrtlich ſympathiſirt es mit dem Anblick einer je⸗ 
den Noth; aber was wird in der gewoͤhnlichen 
Erziehung von allen dieſen Empfindungen fuͤr ein 
Gebrauch gemacht? Wo iſt der geringſte Verſuch, 
ſie in der Seele zu erwecken, zu erhalten, zu ver⸗ 
ſtaͤrken; was wird weniger geachtet, weniger ge⸗ 
leitet? Wo iſt gleichfalls der geringſte Verſuch, 
oder die geringſte Bemuͤhung, auch die feinen Ems 
pfindungen des ſinnlich Schoͤnen zu erwecken, die 
ſich der Seele eben ſo leicht fuͤhlbar machen; ihr 
gleich ſo viel Heiterkeit, ſo viel Unterhaltung ge⸗ 
ben, den Geiſt mit ſo viel edeln, reellen Ideen 
immerfort beſchaͤftigen, und der Seele zugleich 
das feine Gefuͤhl fuͤr das moraliſch Schoͤne mit⸗ 
theilte, daß doch im Grunde mit jenem einerlei 
Gefühl iſt. Statt deffen, nur immer das leidige, 
alle die edelſten, frohſten und heiterſten Seelen⸗ 
kraͤfte ausdorrende, toͤdtende Auswendiglernen lee: 
rer unverſtaͤndlicher Worte. 


Man berechne nun ui bei einer Erziehung 
bis in das zwanzigſte Jahr den unerfeglichen Ver⸗ 
luſt fo vieler verſaͤumter, vernachlaͤſſigter, ſchon 
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verlorner, und nie wieder zu erſetzenden Kraͤfte, 
die in eben der Zeit fo glücklich, und mit fo viel 
Gewinn zur ſchoͤnſten und edelſten Ausbildung der 
ganzen Seele hätten angewendet werden fünnenz 
und doch iſt nicht allein Verluſt der edelſten, ſanf⸗ 
teſten Empfindungen, ſondern eben fo oft Ausar⸗ 
tung derſelben in die roheſten Leidenſchaften, und 
poͤbelhafteſten Geſinnungen die eee Folge 
diefe Vernachlaͤſſi gung. 


Ich weiß es wohl, daß dieſe feine one 
Bildung bei der öffentlichen Erziehung, da die 
Jugend nur Stundenweiſe, unter der Aufſicht ihrer 
Lehrer, und dann wieder ſich ſelbſt, und allen kin⸗ 
diſchen Ausſchweifungen, die mit jedem Jahre 
zunehmen, uͤberlaſſen, und durch ſchlechte Geſell⸗ 
ſchaft und boͤſe Beiſpiele, ſo vielen nachtheiligen 
Eindruͤcken ausgeſetzt iſt; ihre großen Schwierig⸗ 
keiten hat. Aber ſollte ſie deswegen ganz aufge⸗ 
geben werden? Sollte fuͤr die Erweckung und 
Erhaltung dieſes feinen moraliſchen Gefuͤhls, be⸗ 
ſonders in den fruͤheren Jahren, da daſſelbe ſich 
noch am lebhafteſten aͤußert, nicht noch ſo viel 
mehr geſorgt, und lieber das Auswendiglernen 
dafuͤr zurück geſetzt werden; da die Gefahr der 
Vernachlaͤſſigung hier mit jedem Jahre zunimmt, 
fuͤr jenes hingegen noch Zeit genug übrig bleibt, 
und ein großer Theil von dem, was dem Kinde 
ſo muͤhſam eingepraͤgt wird, doch in der Folge 
ungenutzt wieder vergeſſen wird. 30 
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Ich will hier einen Verſuch machen, einige 
meiner Ideen uͤber dieſe Materie anzugeben, man 
erwarte aber ja keine vollſtaͤndige Ausführung. 


Im 7often Jahre eines fo zerſtreuten Lebens, 
das mir nie von meinen angenehmſten Ideen und 
Beſchaͤftigungen auch nur eine nach meinem Wunſch 
und mit einiger Zufriedenheit hat ausführen laſ⸗ 
ſen, noch einen Entwurf von einer Schuleinrich⸗ 
tung zu machen, da dies ſeit den letzten zwanzig 
Jahren die Lieblingsbeſchaͤftigung fo vieler wuͤrdi⸗ 
ger Maͤnner geweſen iſt; dieſer Verſuch kann viel⸗ 
leicht nur mit dem guten Willen entſchuldiget wer⸗ 
den, auch noch in den letzten ſchwachen Abend⸗ 
ſtunden des Lebens etwas (ſey es auch noch ſo 
wenig) zur allgemeinen Aufklaͤrung beizutragen, 
und meine Gedanken uͤber dieſe wichtige, die ganze 
Menſchheit ſo ſehr intereſſirende Angelegenheit, de⸗ 
nen, die ſchon mehr und reifer daruͤber nachge⸗ 
dacht haben, wenigſtens mitzutheilen. Wenn ich 
noch irgend etwas zum Vortheil dieſes Entwurfs 
ſagen ſollte, fo ware es das, was ich gleich au⸗ 
fangs ſagte, daß darin nichts neues, nichts uner⸗ 
wartetes, nichts, was große Anſtalten und Vor⸗ 
bereitungen, oder neue Koſten fuͤr die Jugend 
erforderte, enthalten iſt; ſondern daß alles in ſei⸗ 
ner Ordnung bleibt, auch die bisherige Lehrme⸗ 
thode nicht ganz umgeaͤndert, und keine einzelne 
Wiſſenſchaft zurüͤckgeſetzt zu werden braucht. 
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Mein ganzer Wunſch iſt nur der, daß keine 
der Seelenkraͤfte, von der erſten Erziehung an, 
vernachlaͤßigt, ſondern, daß die ganze Seele zur 
gleich mehr gebildet, und dabei zuerſt auf die 
wichtigſte Bildung, auf die Bildung des Verſtan⸗ 
des und Herzens geſehen werden moͤge; weil auf 
dieſer die Wohlfarth des Staats und jedes ein⸗ 
zelnen Buͤrgers deſſelben beruht, und dieſe ge⸗ 
rade am leichteſten und unwiederbringlichſten ver⸗ 
loren werden kann. Denn man laſſe nur erſt das 
feine Gefühl der kindlichen Furcht vor Gott des 
Mitleids, der Sanftmuth ſich aus der Seele ver⸗ 
lieren, wie bald werden dann andre Eindruͤcke ſich 
in derſelben feſtſetzen. Wo kann die Sicherheit 
gefährlicher ſeyn, und wo iſt fie größer. Die 
Uebung der edelſten Kraͤfte, die feinſten Empfin⸗ 
dungen der jungen Seele überläßt man ganz ſich 
ſelbſt, als ob ſie noch gar keiner vernuͤnftigen Em⸗ 
pfindung, fondern bloß des Eindrucks ſinnloſer 
Toͤne faͤhig waͤre. Und ſorgt indeß dafuͤr, daß 
ſie ſo vielmehr Namen und Worte lerne, die ſie 
großentheils ohne Sinn hoͤren, und ohne Nutzen 
wieder vergeſſen wird. ? 


Ir 1 
Nach meiner Einſicht iſt das rechte Zeitmaaß, 

in welchem die ganze Bildung vollendet werden 
ſoll, die Zeit von dem achten oder neunten, bis 
zu Ende des zwanzigſten Jahres. Denn billig 
faͤngt dieſelbe mit den Jahren an, wo die Seele 
ihre Kräfte zu entwickeln anfängt, und geht fort, 
bis 
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bis ſie alle ihre volle Reife erlangt haben; und 
alle Vorbereitungen gemacht ſind, daß der nun 
folgende akademiſche Unterricht ungehindert fortge⸗ 
ſetzt, und mit völligen Nutzen angewendet werden 
kann. Dieſer ganze Zeitraum ließe ſich vielleicht 
am bequemſten in drei Abtheilungen eintheilen, 
und dieſe wieder von zwei Jahren zu zwei Jahren, 
eine Abänderung machen. Vor dem achten Jahre 
muͤßte der oͤffentliche Schulunterricht nicht angehn, 
und das Kind vorher ſchon durch Privatunterricht, 
oder in kleinen Schulen fertig Latein und Deutſch 
leſen gelernt haben. 


Der Anfang des Unterrichts werde taͤglich mit 
dem Gebet gemacht, damit das Gefuͤhl von einem 
allerhoͤchſten Weſen, dem unſichtbaren Vater der 
Natur, von dem Leben und alles Gute koͤmmt, 
fo fruͤh als moͤglich, und fo unausloͤſchlich als 
moͤglich, in die Seele eingepraͤget werde. Der 
Juhalt deſſelben ſey vorzuͤglich Lob Gottes, Er⸗ 
munterung zur Tugend u. dergl.; aber es ſey 
nicht lang, auch nicht immer einerlei Formel, ſon⸗ 
dern man laſſe mit ein paar Verſen aus einem 
verſtaͤndlichen Liede, mit einem ſich paſſenden 
Spruche, oder einem ſchon bekannten Gebete zu 
mehrerer Unterhaltung der Andacht abwechſeln. 
Es braucht nicht immer von dem ganzen Haufen 
hergeſagt zu werden, der eine Theil kann immer 
zuhören, und es ſey Belohnung für den, der dazu 
aufgefordert wird. Aber vor allem werde es mit 
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der erſinnlichſten Ehrerbietung und Stille, und zu⸗ 
gleich mit einem freudigen und heiteren Geſichte 
hergeſagt. Mit der Ehrerbietung, aber auch mit 
dem Vertrauen und der Liebe, womit ein gutes 
Kind zu ſeinem Vater redet. Damit das Kind 
ſich gleich au den Gedanken gewoͤhne, daß es in 
der Gegenwart Gottes, des hoͤchſten, guͤtigſten und 
beſten Wefens ſtehe. Mit eben dieſer ernſthaften 
Ehrerbietung hoͤre auch der Lehrer dem Gebete zu; 
aber ja mit keiner finſtern, traurigen Miene. Er 
laſſe daſſelbe auch nicht bloß herſagen, ſondern 
mache den Kindern immer zugleich den Inhalt 
deutlich, oder laſſe ſich denſelben von ihnen ſelbſt 
angeben, und rufe dazu bald das eine bald das 
andere auf. Beſonders gebe er auch auf den 
Ton Acht, daß es nicht ohne alle Andacht her⸗ 
plappert, auch nicht faul, niedrig und ſchleppend, 
ſondern mit ſanfter, heller und gefaͤlliger Stimme 
und mit Gefühl hergeſagt werde. Es wuͤrde beſ⸗ 
ſer ſtehend, als kniend verrichtet, weil der Lehrer 
ſtehend beſſer auf die Aufmerkſamkeit der Kinder 
achten kann. Es muͤßte mit der Erklaͤrung nicht 
uͤber eine halbe Stunde dauern; und wenn es 
geendigt, wuͤrde in der andern halben Stunde mit 
demſelben eine kurze Anleitung zur Erkenntniß 
Gottes verbunden; noch nicht in dem Ton eines 
foͤrmlichen Unterrichts, ſondern in dem ſanften, be⸗ 
lehrenden Ton eines Vaters mit ſeinen Kindern. 
Da die Kenntniß der lateiniſchen Sprache, 
zur gelehrten Erziehung unentbehrlich iſt, ſo wuͤr⸗ 
Jeruſ. nachgel. Schr. ater h. K de 
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de in der naͤchſten Stunde, mit dem Deeliniren 
und Conjungiren der Anfang gemacht; wozu ein 
geſchickter Lehrer, oder der die Oberaufſicht hat, 
die beſte Anweiſung zu geben wiſſen wird. Da 
aber das Kind hier Töne lernt, bei denen es gar 
nichts denken kann, ſo muͤßte ſo viel moͤglich da⸗ 
hin geſehen werden, daß es in der Munterkeit er⸗ 
halten wird; beſonders muͤßte es keine Strafen 
zu fuͤrchten haben, ſonſt iſt damit der Grund zum 
Widerwillen gegen Lernen und Schulgehn, auf 
immer ſchon gelegt. Auch muͤßte es nicht zu lan⸗ 
ge dabei aufgehalten, und immer etwas Unterhal⸗ 
tung fur den Verſtand damit verbunden werden; 
indem zugleich etwas Angenehmes expliciret, und 
die einzelnen Worte an die Tafel geſchrieben wuͤr⸗ 
den. Das Kind wird dadurch gleich mit der 
Sprache ſelbſt bekannt, lernt ohne Muͤhe eine Men⸗ 
ge Worte, behaͤlt durch den Zuſammenhang die⸗ 
ſelben leichter, und wird durch das oͤftere Vor⸗ 
ſagen die ganze Formel, Sentenz, Geſchichte, 
oder Fabel ganz ins Gedaͤchtniß faſſen; da die 
Bedeutung jedes einzelnen Wortes oder Partikels 
durch das oͤftere Herumfragen, und das Schrei⸗ 
ben an die Tafel, wo das Auge dem Gedaͤchtniſſe 
ſo ſehr zu Huͤlfe koͤmmt, demſelben gleichfalls jo 
viel feſter eingepraͤgt wird. 


Ich glaube daß dieſe lateiniſche Stunde vier⸗ 
mal die Woche fuͤr das Kind nicht zu ermuͤdend 
ſeyn koͤnne; da es weiß, daß es nur eine Stun⸗ 
2 de 


” 


die fich d. Predigtamte widmen wollen. 163 


de waͤhret, und daß es nach derſelben wieder feis 
ne Freiheit, ſeine Spielſtunde hat, ſo iſt es ver⸗ 
gnuͤgt. Dieſe Übrige Stunde könnte auch nach 
der Faͤhigkeit des Kindes, und den Umſtaͤnden der 
Eltern, zum Schreiben, Tanzen, oder der Er⸗ 


lernung der franzoͤſiſchen Sprache angewendet 
werden. 


Für den Nachmittag waͤren wieder zwei Stun⸗ 
den, von zwei bis drei, und von drei bis vier 
Uhr, wovon die eine kleinen deutſchen moraliſchen 
Schriften, und die andre, zweimal der Hiſtorie, 
und zweimal der Geographie gewidmet wuͤrde. 
Bei beiden iſt die Aufmerkſamkeit und Munter⸗ 
keit des Lehrers vorzuͤglich noͤthig, beſonders bei 
der erſten, da hier die ganze Seele, der Geiſt, 
das Herz, und der Geſchmack des Kindes vorzuͤg⸗ 
lich gebildet werden ſoll; und wie vorzuͤglich gluͤck⸗ 
lich ſind wir hier nicht in unſern Zeiten, da der 
große Reichthum der vortrefflichſten Schriften die⸗ 
ſer Art, die nuͤtzlichſte und angenehmſte Unterhal⸗ 
tung fuͤr die jungen Leute, bis in das reifſte Al⸗ 
ter darbietet. Und da in dieſen Schriften, in ſo 
viel ſchoͤnen Liedern, Gedichten, Fabeln und Er⸗ 
zahlungen, der Saame zu der beſten Bildung des 
Verſtandes, des Geſchmacks, und des Herzens 
enthalten iſt, ſo laſſe man dieſelben bald von dem 
einen, bald von dem andern herleſen und herſa⸗ 
gen, bis ſie ſaͤmmtlich ins Gedaͤchtniß gefaſſet 
find; man gebe aber dabei ja vorzüglich auf eine 
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gute, gefühloolle nicht affectirte Declamation Acht, 
man belohne die Fleißigen und Aufmerkſamen durch 
Lob, wit den Stümpferen ſey man ſchon zufrie⸗ 
den, und ermuntre fie, wenn fie nur anfangen, 
Gefühl und Fleiß zu zeigen; Scheltworte und 
Schläge wuͤrden den Widerwillen nur vergrößern — 
iſt es wahre Faulheit, ſo ſey die ganze Strafe 
des Faulen, daß er bei dem Herſagen übergan- 
gen wird, iſt es Schwäche des Gedaͤchtniſſes, ſo 
waͤre dies Graufankeit, fo muß es geſchont oder 

ermuntert werden. 


Für Mittewochen und Sonnabend ſey beſtaͤn⸗ 
dig andre ig nach den Umſtaͤnden der 
Eltern. 


Dieſe Sibbe bliebe in den erſten zwei Jah⸗ 
ren, bis ins eilfte, die noch als Kinderjahre an⸗ 
zuſehen ſind, unveraͤnderlich, nur im gehoͤrigen 
Fortſchritte. Die angegebene Methode bei dem 
Gebete bliebe noch ganz dieſelbe. Auch bliebe 
der Unterricht von Gott eine den Faͤhigkeiten der 
Kinder angemeſſene Beſchreibung ſeiner herrlichen 
Groͤße, ſeiner Ewigkeit, Allmacht, Allwiſſenheit, 
Weisheit und Guͤte, ſeiner Vorſehung, ſeines 
Wohlgefallens an allem Guten, an Liebe, Geſel⸗ 
ligkeit, Herzens güte, Freundlichkeit, feines hoͤch⸗ 
ſten Mißfallens an allem Boͤſen. Hierbei ein klei⸗ 
ner Unterricht von dem Unterſchiede des Boͤſen und 
Guten. Das Kind wuͤrde gewoͤhnt Gott als den 
Vater der ganzen Natur anzuſehn, der ſich durch 

die 


die ſich d. Predigtamte widmen wollen. 165 


die Schoͤpfung, und die Vorſorge für ihre Er⸗ 
haltung als der Vater aller ſeiner Geſchoͤpfe, auch 
der Thiere beweiſet. Der aber ganz beſonders 
der Vater der Menſchen iſt, die ſich recht eigent⸗ 
lich als ſeine Kinder, und unter einander als eine 
Familie anſehn ſollen. Hierbei würden demſelben 
wieder die Pflichten gezeigt, die fuͤr uns daraus 
folgen: Gott zu verehren, ihn anzubeten, zu lie⸗ 
ben, beſonders uns zu beſtreben, durch Liebe zum 
Guten, inſonderheit durch Liebe und Guͤte gegen 
alle Menſchen ihm zu gefallen. Da das Kind 
oft fruͤh einen feiner Bekannten oder Geſpielen 
durch den Tod verlieret, ſo koͤnnte bei dieſer Ges 
legenheit ihm ein faßlicher Unterricht von einem 
Leben nach dem Tode gegeben werden, damit daſ⸗ 
ſelbe ſein Vertrauen und ſeine Liebe zu ſeinem 
himmliſchen Vater dadurch nicht verliere. Und 
dieſer Unterricht von Gott, von ſeinen vaͤterlichen 
Geſinnungen gegen alle Menſchen, nach welchen 
die ganze Welt gleichſam ſein Haus iſt, auf deſ⸗ 
ſen Beſtes er mit der Vorſorge eines Vaters ach⸗ 
tet, ginge ſo fort, und wuͤrde mit der wachſenden 
Fähigkeit des Kindes nur immer mehr erweitert, 
und dadurch für daſſelbe immer neu und anziehend 
erhalten. Damit das Gefuͤhl von Vertrauen und 
Liebe zu dieſem himmliſchen Vater immer mehr er⸗ 
weckt, verſtaͤrkt, und immer noch natuͤrlicher und 
kindlicher werde. Dieſe ſocratiſche Unterhaltung 
von Gott, von ſeinen Eigenſchaften, und den 
daraus für uns fließenden kindlichen Geſinnungen, 
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koͤnnte noch immer ohne foͤrmlichen Catechismus⸗ 
Unterricht, und ohne auswendig Lernen fortges 
ſetzt werden. Der Verſtand bleibt mehr dabei be⸗ 
ſchaͤftiget, und das Herz wird mehr intereſſiret; 
bei dem auswendig Lernen, wird alles zu leicht 
bloß Gedaͤchtnißſache. 8 


Nun wuͤrde ich mit dieſem Jahre auch anfan⸗ 
gen, das Kind mit dem Heilande Jeſu Chriſto be⸗ 
kannt zu machen; dieſe frühe Bekanntſchaft iſt nds 
thig, weil es einer der erſten Namen iſt, die es 
nennen hoͤret, damit es ihn gleich mit Ehrerbie⸗ 
tung hoͤren und ausſprechen lerne, und ſich nicht 
gewoͤhne, ihn auf eine leichtſinnige Art im Muns 
de zu fuͤhren, ſondern daß es ihn, naͤchſt Gott, 
uber alles verehren und lieben lerne, als den als 
lerbeſten Menſchen der je auf der Erde gelebt hat, 
den Gott zum Segen der Menſchen in die Welt 
hat kommen laſſen, der deswegen auch der Hei⸗ 
land der Menſchen heißt, weil er es iſt, durch 
den Gott alle Menſchen gluͤcklich machen will z 
der uns beſonders Gott als unſern himmliſchen 
Vater kennen gelehret, und uns die Anweiſung 
gegeben hat, wie wir fromm und gut werden ſol⸗ 
len, damit wir ſeiner vaͤterlichen Liebe uns verſi⸗ 
chern, und ihn mit freudigem kindlichem Vertrauen 
als unſern Vater anſehn können. Den Gott auch 
wegen ſeiner Liebe zu ihm, wegen ſeiner Froͤmmig⸗ 
keit und Tugend, und weil er ſo gern allen Men⸗ 
ſchen Gutes gethan, auch wiederum über alle 
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Menſchen ſo geliebet, daß er ihn nicht nur ſeinen 
Sohn, ſondern ſeinen eingebohrnen Sohn genen⸗ 
net hat. Denn ſein ganzes Beſtreben war nur 
den Willen ſeines Vaters zu thun, und die Men⸗ 
ſchen von der Liebe zur Suͤnde, wodurch ſie ſich 
nothwendig ungluͤcklich machen mußten, zu befreien, 
ſie durch die Erkenntniß, die Liebe Gottes, und 
den Gehorſam gegen ihn, zur Tugend, naͤmlich 
zu allem Guten, inſonderheit zu einer allgemeinen 
Liebe und Gutmuͤthigkeit, und dadurch zu ihrer 
eigenen Gluͤckſeligkeit und zu einem zufriedenen Les 
ben zu bringen; ſie von dem Stolz, dem Neid, 
dem Betrug, der Schadenfreude, der Feindſelig⸗ 
keit, der Unwahrheit, der Falſchheit, zur Ord⸗ 
nung, zur Maͤßigkeit, und zu alle den entgegen⸗ 
geſetzten guten Neigungen und Tugenden, zur 
Aufrichtigkeit, der Treue, der Redlichkeit, Freund; 
lichkeit, Verſoͤhnlichkeit, Mildthaͤtigkeit und Barm⸗ 
herzigkeit gegen einander zu bringen; hierin war 
er unermuͤdet, fuͤr ſich wollte er nichts. Als der 
eingebohrne Sohn Gottes hatte er die ganze Welt 
zu feinem Dienſt, er konnte der reichſte, der gluͤck⸗ 
lichſte, der aller groͤßte Menſch auf Erden ſeyn, 
aber er war das Gegentheil, er war arm, nie, 
drig, von allen verachtet, um den Menſchen zu 
zeigen, daß dies die wahre Gluͤckſeligkeit nicht 
ausmache, damit auch ſie nicht aͤngſtlich darnach 
trachten, nicht ſtolz darauf ſeyn, ſondern lernen 
ſollten, daß man auch bei Armuth und Niedrig⸗ 
keit glücklich ſeyn koͤnne, wenn man nur wiſſe, 
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daß man von Gott geliebet ſey, und keine boͤſe 
Neigung über ſich herrſchen laſſe, ſondern ſich nur 
beſtrebe, gegen alle Menſchen gut zu ſeyn. Dann 
aber waͤhlte er auch einen ſo niedrigen Stand, 
damit die Menſchen, deren groͤßte Anzahl gleich⸗ 
falls in einem niedrigen Stande lebt, ſo viel mehr 
Vertrauen zu ihm faſſen, ſo viel leichter mit ihm 
umgehn, und ſeinem Beiſpiele ſo viel eher folgen 
moͤgten. Aber ſeine Rechtſchaffenheit und Un⸗ 
ſchuld wurde nicht erkannt, ſeine Armuth und Nie⸗ 
drigkeit wurde verachtet, alle Heuchler, die unter 
dem Schein einer großen Heiligkeit, heimlich alle 
ihre ſuͤndlichen Reigungen befriedigten, und doch 
in dem groͤßten Anſehn ſtanden, und deren Bes 
trug und Bosheit von ihm öffentlich beſtraft wur⸗ 
de, waren ſeine aͤrgſten Feinde, ſie lauerten auf 
ihn, wo ſie ihn etwa einmal eines Verbrechens 
beſchuldigen koͤnnten; aber er ließ ſich durch alle 
ihre Drohungen, von der Erfuͤllung des großen 
Amtes, wozu er von Gott berufen war, nicht 
abſchrecken; fuhr fort, den Heuchlern und Suͤn⸗ 
dern, die ſich nicht beſſern wollten, die gerechten 
göttlichen Strafen zu verkuͤndigen; wodurch fie 
denn endlich ſo erbittert wurden, daß ſie falſche 
Zeugen gegen ihn aufzubringen ſuchten, die ihn 
beſchuldigen mußten, daß er boͤſe Abſichten gegen 
die Religion gehabt, und die Menſchen zur Ver⸗ 
leugnung Gottes und der Wahrheit, zum Aufruhr 
gegen den Kaiſer zu verfuͤhren, und ſich zum Koͤ⸗ 
nige zu machen, geſucht habe. Und ob er gleich 
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ſeine Unſchuld auf das unwiederſprechlichſte hewies, 
ſo brachten ſie es endlich durch ihre Bosheit doch 
dahin, daß er als der groͤßte Miſſethaͤter, auf 
die grauſamſte Art behandelt, und endlich als ein 
Moͤrder, mit Haͤnden und Fuͤßen an ein Kreuz 
genagelt wurde, woran er denn unter den ſchreck⸗ 
lichſten Martern ftarh, Aber ob ihn gleich Gott 
aus der Hand dieſer boͤſen Menſchen nicht erret⸗ 
tete, ſo murrete er doch nicht gegen ihn, weil er 
wußte, daß er ſeine weiſen und beiligen Abſichten 
dazu habe, ſondern litt den Tod geduldig, und 
bat Gott fuͤr ſeine Moͤrder. Gott aber ließ dieſe 
ſchmerzlichen Leiden und dieſen Tod, um der Men⸗ 
ſchen willen zu, damit wir beſonders ſeine große 
Liebe fuͤr uns, daraus erkennen ſollten, daß er 
ſeines eingebornen Sohnes nicht verſchonet, ſon⸗ 
dern ihn leiden und ſterben laſſen, damit wir ſei⸗ 
nen Tod als ein Opfer fuͤr unſere Suͤnde anſehen ſoll⸗ 
ten, um deswillen uns Gott dieſelbe vergeben 
wolle. Und damit wir, an dieſem unſern ſterben⸗ 
den Heilande, das vollkommenſte Muſter, des 
Gehorſams gegen Gott, unſers Betragens in Lei⸗ 
den, und unſers Verhaltens gegen boͤſe Menſchen, 
auch gegen unſre Feinde haben moͤgten. Dann 
aber, wuͤrden wir auch, wenn er nicht geſtorben 
waͤre, die freudige Verſicherung von unſerer Auf⸗ 
erſtehung, und von einem ſeligen Leben nach dem 
Tode nicht erhalten haben. Aber damit die Men⸗ 
ſchen dennoch an ihn, als an den Sohn Gottes 
und ihren Heiland glauben moͤgten, erweckte ihn 
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Gott am dritten Tage wieder von den Todten, 
und nahm ihn in den Himmel; und daher kom⸗ 
men nun unſre zwei großen Feſte, Weihnachten 
und Oſtern. 


Weiter muͤßte der Unterricht hieruͤber noch 
nicht gehn; nichts von zwei Naturen, nichts von 
drei Perſonen in der Gottheit, und daß er die 
zweite Perſon ſey. Dabei kann das Kind nichts 
vernuͤnftiges denken. Aber man ſtelle ihn immer, 
als den allerbeſten, den froͤmmſten, den gutmuͤ⸗ 
thigſten und wohlthaͤtigſten Menſchen vor, deſſen 
ganzes Leben in Wohlthun beſtanden, und der zu⸗ 
gleich unermuͤdet geweſen, die Menſchen, zur 
wahren Erkenntniß und Verehrung Gottes zu fuͤh⸗ 
ren, und der in allen dieſen ihnen das beſte Beiſpiel 
gegeben. Und lehre ſie denn auch zugleich dabei, 
daß er auch der größte göttliche Geſandte ſey, den 
Gott je an die Menſchen geſchickt habe; den wir 
alſo auch an Gottes Statt verehren, und deſſen 
Lehren, Befehle und Verheiſſungen wir darum auch 
ſo annehmen und befolgen ſollen, als wenn ſie 
uns von Gott ſelbſt gegeben waͤren. So werden 
ſie ihn gern lieben und verehren, und als den 
großen Lehrmeiſter, den Gott ihnen zur Befoͤrde⸗ 
rung ihrer Seligkeit gegeben hat, mit der rein⸗ 
ſten Ehrfurcht und Liebe annehmen, ſeine Befehle 
befolgen, und ſeinen Nahmen nie ohne die innig⸗ 
ſte Verehrung nennen hoͤren. 
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Die zweite Hauptſtunde, vier Tage die Woche, 
bliebe ganz der lateiniſchen Sprache gewidmet, 
denn da das Kind nun ſchon angefangen hat, 
leichte Formeln und Spruͤche zu expliciren, ſo 
wird es nun ſchon ſo viel 3 fortfah⸗ 
ren. Indeß rathe ich doch noch zu keinem ordent⸗ 
lichen Autor, ſondern mehr zu Chreſtomathien; 
ſie ſind fuͤr das Kind nicht ſo langweilig, die Ab⸗ 
wechſelung macht ſie ihm angenehmer, und die 
bekannten Hiſt. Selectae waͤren hier unter allen 
auch wohl immer die beſten; theils wegen der 
Vermiſchung von groͤßern und kleinern Stuͤcken, 
daß man fuͤr die Anfaͤnger erſt die kleinern neh⸗ 
men, ihnen dieſe durch das oͤftere Leſen und Her⸗ 
ſagen, ins Gedaͤchtniß bringen, und denn zu den 
groͤßeren, nach und nach fortgehn kann; vorzuͤg⸗ 
lich aber, wegen der darin enthaltenen, herrli⸗ 
chen Gedanken und Sentenzen, und der vielen 
merkwuͤrdigen Erzählungen von den größten Men: 
ſchen des Alterthums. Ich weiß kein Buch, wel⸗ 
ches mehr verdient, mit jungen Leuten fleißig ge⸗ 
leſen, ihrem Gedächtniffe empfohlen, und wirk⸗ 
lich fo lange ſtudiret zu werden, bis ſie es feinem 
ganzen Inhalte nach, ins Gedaͤchtniß gefaßt ha⸗ 
ben. Denn erſtlich iſt die Sprache in dieſem ein⸗ 
zigen Buche, ſchon ſo reichhaltig, daß, wenn das 
Kind voͤllig damit bekannt iſt, es ſchon in allen 
lateiniſchen Autoren ziemlich wird fortkommen koͤn⸗ 
nen. Dann aber iſt auch in einer jeden Stelle, 
eine neue Veranlaſſung, die Aufmerkſamkeit deſ⸗ 
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ſelben zu erwecken und zu unterhalten; bald den 
Verſtand und das Nachdenken, bald den Geiſt 
und den Geſchmack des Kindes zu pruͤfen, und 
dem Gedaͤchtniſſe ohne es zu ermuͤden, immer 
neue und abwechſelnde Nahrung zu geben; es da⸗ 
mit zu ſtaͤrken, und zugleich für die Seele, die 
das, was ſie in dieſem Alter lernt, nicht allein 
ohne Muͤhe faſſet, ſondern auch mit der vollkom⸗ 
menſten Treue, bis in das hoͤchſte Alter bewahret, 
einen Schatz von den ſchoͤnſten Kenntniſſen zu ſam⸗ 
meln, die ihr dann noch zur angenehmſten Zierde 
und Erquickung gereichen, dem Geiſte immer noch 
eine jugendliche Munterkeit einfiögen , wenn fie ins 
deß tauſend der wichtigſten Kenntniſſe, die ſie mit 
der groͤßten Anſtrengung, in den folgenden geſetz⸗ 
ten Jahren ſich zu erwerben geſucht hat, ſo bald 
wieder vergiſſet. So groß aber dieſer Gewinn, 
ſo wohl in Anſehung des Vergnuͤgens, als des 
Nutzens auch iſt, fo iſt er doch mit dem Vortheile 
nicht zu vergleichen, daß durch dieſe fruͤhe Be⸗ 
kanntſchaft, mit den allerſchoͤnſten, edelſten und 
nuͤtzlichſten Gedanken, der groͤßten Geiſter des Als 
terthums, die Seele ſelbſt gebildet wird, indem 
ſie dieſelben nicht nur ſo einzeln, wie ſie etwa bei 
dem Autor gelernet ſind, ſich in das Gedaͤchtniß 
praͤgt, ſondern weil ein jeder dieſer ſchoͤnen Ge⸗ 
danken, durch ſeine innere Fruchtbarkeit ſich ſo 
vervielfaͤltiget, daß er, wie ein einzelner Kern, 
nicht nur hundertfaͤltige Fruͤchte trägt, ſondern 
ſich auch in unzaͤhlichen Geſtalten abaͤndert und 
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verfchänert, fo daß man fie endlich ſelbſt für Pro- 
ducte ſeines eignen Geiſtes halt. 


Von den erſten Nachmittagsſtunden könnten 
2 zur Wiederholung, der des Morgens an⸗ 
gefiften Uebung in der lateinifchen Sprache ge 
wiomet werden, die beiden andern blieben beſtaͤn⸗ 
dig fuͤr das Leſen guter deutſcher Schriften, und 
zur Uebung einer guten Declamation. So wie 
uͤberhaupt die Cultur der deutſchen Sprache, und 
der ſchoͤnen Literatur immer für die Nach ittags⸗ 
ſtunden bliebe. Bei dem großen Reichthum der 
lehrreichſten und angenehmften Schriften dieſer 
Art, die wir jetzt durch die Verdienſte des ſeligen 
Gellerts, der Herrn Weiſſe, Cam pe und Baſedow, 
und anderer gottlob haben, kann es einem ver⸗ 
nuͤnftigen Lehrer, wohl nie an Vorrath zur ange⸗ 
nehmſten und nuͤtzlichſten Unterhaltung für feine 
Schuͤler fehlen. Und hier waͤre es doch unver⸗ 
geblich, wenn man die junge Seele, ſo bald ſie 
einige Empfindung zeigt, nicht gleich mit den ſo 
mannichfaltigen, nuͤtzlichen und ſchoͤnen Begriffen, 
Vorſtellungen und Bildern, die ihr hier dargeho⸗ 
ten werden, zu naͤhren ſuchen wollte. Das Ger 
daͤchtniß bleibt freilich die Hauptkraft welche den 
anderen ihre Nahrung zufuͤhren muß; aber da 
Unterhaltungen dieſer Art, den Kindern an ſich 
ſchon fo viel Vergnügen gewähren, fo wird es, 
wenn der Lehrer ſeinen Muth, und ſeine Luſt nur 
nicht ſelbſt niederſchlaͤgt, das Geleſene ohne allen 
Zwang 
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Zwang, ohne es ſelbſt zu wiſſen, von ſelbſt ſchon in 
das Gedaͤchtniß faſſen. Der Lehrer leſe jedes Stuͤck 
nur erſt ſelbſt deutlich, mit genauer Declamation 
und in dem dazu paſſenden Tone, ein oder ein 
paarmal vor, und laſſe es dann von jedem Schüler 
nach der Reihe, auf die vorgeleſene Art nachleſen, 
ſo iſt es gewiß auch ſchon gefaßt. Aber dies iſt 
hier nicht die Hauptſache. Zufoͤrderſt ſey die Auf⸗ 
merkſamkeit des Lehrers auf die Declamation des 
Kindes und auf den Ton der Stimme gerichtet, 
daß dieſer offen und deutlich, aber gemaͤßiget und 
weich, nicht rauh, lahm oder ſchleppend, und jene 
gefuͤhlvoll und der Sache augemeſſen ſey. Denn 
wenn man dieſe gute Declamation auch nur als 
ein Stuͤck der feinen Erziehung anficht, wodurch 
die Kinder gleich zu einem angenehmen und ges 
faͤlligen Ton, bei allem, was ſie laut leſen oder 
herſagen, gewöhnt werden, fo wäre fie ſchon im⸗ 
mer eine der allererſten Geſchicklichkeiten, wozu 
man Kinder von einer guten Erziehung gewoͤhnen 
müßte, und bliebe immer eine unvergebliche Ver⸗ 
nachlaͤßigung, daß man bei allen unſern ſo geprie⸗ 
ſenen Erziehungsanftalten noch fo wenig darauf 
achtet. Man laͤßt Jahre lang mit großen Koſten 
Kinder das Tanzen lernen, damit ſie ſich an eine 
leichte, angenehme und gefaͤllige Art den Leib zu 
tragen gewoͤhnen; man lehrt ſie die Muſik, 
als eine der anſtaͤndigſten jugendlichen Uebungen; 
aber auf den Ton der Stimme achtet man nicht, 
ſondern laͤßt dieſen auf der Gaſſe oder in dem ge⸗ 
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meinſten Umgange ſi ſich bilden, wie er ſich da bil⸗ 
den kann; da doch ein ſanfter und gefaͤlliger Ton, 
auch nur als Ton betrachtet, für die Geſellſchaft 
ſchon etwas ſo einnehmendes hat; und er um ſo 
viel mehr ein Stuͤck der guten Erziehung bei uns 
ſeyn müßte, da unſre Declamation von Natur 
ſchon weniger lebhaft, und unſre Stimme in un⸗ 
ſerm Klima auch ſchon weniger biegſam ift, wie 
die von einigen andern Nationen. Aber noch un⸗ 
begreiflicher wird dieſe Vernachlaͤßigung, wenn 
man dieſe richtige Declamation als ein Haupt⸗ 
ſtück aller vernünftigen Erziehung überhaupt ans 
ſieht. Indem ſie das erſte und ſicherſte Mittel 
iſt, Kinder zur Aufmerkſamkeit auf das, was ſie 
leſen, zu gewoͤhnen, und ihren Verſtand, ihren 
Geſchmack und ihr Gefuͤhl zu bilden, indem man 
ſie durch die Beugung der Stimme, auf das, 
was man ihnen erklaͤren, oder wo man ihr Gefuͤhl 
erwecken will, beſonders aufmerkſam macht. Denn 
man laſſe von einem Kinde einen ſchoͤnen Spruch, 
ein erweckliches Lied, eine ruͤhrende Erzaͤhlung oder 
Fabel, oder ein kleines ſinnreiches, munteres Ge⸗ 
dicht nach der gemeinen Art, in dem einfoͤrmigen 
ſchreienden oder ſchleppenden Tone herleſen, oder 
der lahme fuͤhlloſe Lehrmeiſter ſchreie es ihm 
ſelber noch ſo oft vor: ſo wird es dabei nicht 
mehr empfinden, als wenn man ihn ein jedes 
abgeriſſenes Blatt Zeitung leſen läßt, Aber der 
Lehrer leſe ſeinem Kinde dieſes Gedicht, dieſe Er⸗ 
zaͤhlung in dem angemeffenen, muntern oder ernſt⸗ 
lichen, 
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lichen, ruͤhrenden, ſanften oder nachdruͤcklichen 
Tone, ein oder ein paarmal vor, laſſe es daſſel⸗ 
be mit der Abwechſelung von Empfindungen nach⸗ 
ſprechen, komme ihm anfänglich dabei zu Huͤlfe, 
frage es: warum es bei dieſem oder jenen Worte 
gerade dieſen Ton angegeben, gebe ihm, um ihm 
den Unterſchied recht fuͤhl ar zu machen, falſche, 
verkehrte und unrecht angebrachte Toͤne an; und 
bald werden ſich in der jungen Seele alle die Em⸗ 
pfindungen entwickein, daß fie die Richtigkeit 
und Wahrheit des Gedankens in der Fabel, das 
Feine und Schoͤne in einem kleinen Gedichte, oder 
das Ruͤhrende in Gellerts Erzaͤhlung vom alten 
Manne, von ſelbſt empfinden wird. Wenn dieſe 
Uebung nun bis ins zwoͤlfte Jahr fortgeſetzt wuͤr⸗ 
de, wie groß muͤßte da der Fortgang ſeyn. 


Indeß braucht das Kind dies Alter nicht erſt 
erreicht zu haben, um daß man anfangen kann, 
dies Gefuͤhl zu erwecken, hierzu braucht es noch 
nicht leſen zu lernen, die Mutter kann es ſchon 
im zweiten Jahre, noch ehe es mit den Buchſta⸗ 
ben bekannt iſt. Man kennet eine menſchliche 
Seele nicht, wenn man glaubt, fie muͤſſe erſt 8, 
10 oder 12 Jahr alt werden, ehe ſie denken, be⸗ 
merken, und empfinden lernet. Sie will erweckt 
ſeyn, aber die Anlage iſt ſchon da, und wo iſt 
ein hoͤher Wunder, als der unbegreifliche Wachs⸗ 
thum der Seele eines Kindes. 
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Dieſe Aufmerkſamkeit auf einen guten Ton, 
und eine richtige Declamation, iſt auch nicht al⸗ 
lein eine Uebung, die ich Kindern von einem gu⸗ 
ten Stande empfehle; und die Vernachlaͤſſigung 
deſſelben nicht allein Vernachlaͤſſigung des Wohl⸗ 
ſtaudes bei einer feinen Erziehung z es iſt Verſuͤn⸗ 
digung an der Seele rar ane der zern 
Kinder. 

ze Rang; 309 n NN Ci 

Sollte die Ange he Seele eines — Kin 
Ya dieſer Empfindungen weniger fuͤhig, oder 
dieſer Ausbildung weniger werth ſeyn? Es iſt kein 
ander Mittel dazu noͤthig. Der Lehrer einer Land⸗ 
oder jeder andern Schule, leſe ſeinen Kindern, 

die bibliſchen Erzaͤhlungen, ihre Spruͤche, ihre 
Lieder, ihre fuͤr ſie ausgeſuchten Palme, in dem 
gehoͤrigen Tone, mit der gehoͤrigen Beugung der 
Stimme vor, laſſe ſie ihnen wieder ſo vorleſen, 
und wenn ſie dieſelben in das Gedaͤchtniß gefaßt 
haben, ſie eben ſo recitiren; werden die Kinder 
nicht alles weit geſchwinder, weit freudiger lernen, 
ſich weit mehr ins Gedaͤchtniß praͤgen, und alles 
weit mehr empfinden? Und ich ſetze noch hinzu, 
wird dem Schulmeiſter ſelbſt, wenn er den groſ⸗ 
fen Haufen an dieſe Art zu leſen gewohnt hat, 
nun nicht allein, die Anführung der hinzu kom⸗ 
menden juͤngeren, ſehr viel leichter werden, ſon⸗ 
dern auch das Vorleſen, und vorleſen laſſen, un⸗ 
gleich weniger beränbend und ermuͤdend fuͤr ihn 
ſeyn, weil es ein gefuͤhlvoller harmoniſcher Ton 
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iſt, als wenn jedes Kind in ſeinem ungebildeten 
gefuͤhlloſen Tone ſchreiet. Wie ſoll man es aber 
erklaͤren, daß es in gewiſſen Schulen ſogar zu ei⸗ 
ner Art von Kunſtſtuͤck hat gemacht werden koͤn⸗ 
nen, die Kinder alles, was ſie leſen, nach einem 
gewiſſen einfoͤrmigen, unausftehlich lahmen, widri⸗ 
gen Tone herſchreien zu laſſen, um ſo viel ſicherer 
alles vernünftige Gefühl, von dem, was ſie fefen, 
und lernen ſollen, aus ihnen zu vertilgen. 

Am aller unbegreiflichſten iſt dieſe Vernachläſ⸗ 
ſigung aber noch deswegen, weil die mehrſten 
der jungen Leute, die zu einer literariſchen Lebens⸗ 
art angefuͤhret werden, kuͤnftig einmal ſelbſt dffents 

liche Redner werden ſollen. Bei den Griechen 
und Roͤmern wurde deswegen dieſe Anführung für 
eins der allerwichtigſten Stückes der ganzen Erzie⸗ 
hung gehalten. Und wo kann dieſelbe wichtiger 
ſeyn, als bei dem Vortrage der Religion, wo 
der Natur der Sache nach, alles Gefuͤhl alles er⸗ 
wecklich für den Verſtand und das Herz ſeyn ſoll, 
und wo die ganze Wirkung des Vortrags ſo ſehr 
davon abhaͤngt, daß der Zuhörer, durch den Ton 
der Stimmen gleich darauf gefuͤhret wird, wor⸗ 
auf er feine Aufmerkſamkeit vorzuͤglich richten ſoll. 
Und wie unverantwortlich iſt es, daß man hierin 
ſo nachlaͤſſig ſeyn kann, daß man dies Gefuͤhl in 
dem kuͤnftigen jungen Redner nicht erweckt, dem 
Schuͤler nicht einmal eine Idee davon giebt, ihn 
in dem niedrigſten, ſchlaͤfrigſten, einfoͤrmigſten 
Tone, fort zu träumen, oder fort zu ſchreien 
ver⸗ 
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verſtattet. Daß er endlich, wenn er nun auch 
in einer andern Geſellſchaft, wie jeder andre ver⸗ 
nünftige Mann ſpricht, fo bald er Öffentlich reden 
ſoll, gleich alles Gefuͤhl verlieret, in einen Nacht⸗ 
waͤchter oder Marktſchreier Ton verfaͤllt, oder we⸗ 
nigſtens, fo falſche Töne angiebt, daß der auf⸗ 
merkſamſte Zuhoͤrer dadurch verwirret wird, oder 
doch alle Aufmerkſamkeit verlieret, und daß das 
Organ ſeiner Stimme ſelbſt, endlich ſo lahm, 
ſteif und hart wird, daß es keiner andern Beu⸗ 
gung mehr fähig iſt, und das Gehör zugleich mit 
. unempfindlich 5 gemacht wird. 


Wenn ich hier von der Declamation rede, ſo 
verſtehe ich keine theatraliſche Declamation, dieſe 
paßt nicht für den Religionsvortrag; ſelbſt die 
bluͤhende feurige Beredſamkeit des weltlichen Red⸗ 
ners, wurde ſich nur bei ſeltenen außerordentli⸗ 
chen Gelegenheiten, in beſondern gottes dienſtlichen 
Verſammlungen anwenden laſſen. Das große 
Reduer Talent kann ſich auch nicht ein Jeder ge 
ben, aber zu einem natürlichen guten Vortrage 
kann ein Jeder gewoͤhnt werden. 


Der große Endzweck der Kanzelberedſamkeit 
iſt, daß der Zuhoͤrer die Wahrheit und Wichtig⸗ 
keit der Religion empfinde. Die Haupteigen⸗ 
ſchaften derſelben find alſo, Deutlichkeit, Gefuͤhl 
und Würde im Ausdruck und Anſtand. Der Leh⸗ 
rer ſoll den Verſtand feiner erleuchten, 
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und ihr Herz intereſſiren; er fol nicht die Imma 
gination beſchaͤftigen, weil die Wirkungen einer 
erhitzten Immagination weniger ſicher, und we⸗ 
niger dauerhaft ſind. Alſo kein blendender Glanz 
im Vortrage, auch kein Feuer, ſondern Licht, 
und wo es die Sache erfordert, Waͤrme, und ſo 
viel naturlich ſchoͤne Sprache, daß der; Zuhörer 
mit Wohlgefallen zuhoͤret. Die Hauptſache bleis 
bet immer, daß der Lehrer ſelbſt fuͤhlet; der Schau⸗ 
ſpieler kann ſich durch Kunſt in dies Gefühl ver⸗ 
ſetzen, bei dem geiſtlichen Redner muß ich immer 
den ehrlichen Mann hoͤren, der von der Wahr⸗ 
heit, die er vortraͤgt, uͤberzeugt iſt, und ihre 
Wichtigkeit und Wohlthaͤtigkeit ſelbſt empfindet. 


Eben fo ſehr wie die, Declamation, vernach⸗ 
laͤſſiget man aber auch gewöhnlich die Schoͤnheit 
der Sprache ſelbſt. Immer nur aͤngſtlich beſorgt, 
daß das Kind früh genug eine fremde Sprache 
lerne, als wenn hierauf die ganze Bildung der 
Seele, und die Hauptbrauchbarkeit des kuͤnftigen 
Menſchen beruhe, uͤberlaͤßt man die Mutterſpra⸗ 
che ganz der Natur, als ob ſie keiner mehreren 
Ausbildung faͤhig waͤre, wie die Toͤne der Thiere, 
oder dieſe ohne alle Anweiſung, ohne allen Unter⸗ 
richt von ſelbſt erhalten werde. 


Doch ich kehre von dieſer weiten mange 
fung, wohin mich das Gefuͤhl, von der Wichtig⸗ 
keit und Schaͤdlichkeit dieſer Vernachlaͤſſigung in 
der Erziehung gefuͤhret hat, wieder zuruͤck. 

| Die 
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Die zweite Nachmittagsſtunde bliebe für die 
Geſchichte, die Geographie, oder einen kleinen 
Abriß von der Naturlehre, um die Kinder durch 
einzelne Betrachtungen uͤber die Natur der Ge⸗ 
waͤchſe, der Bögel, oder der Thiere, zeitig auf 
dieſe ſo wichtigen Kenntniſſe aufmerkſam zu ma⸗ 
chen. Und ſo konnten dieſe Nachmittagsſtunden, 
meiner Meinung nach, der deutſchen Sprache, 
der Geſchichte, Geographie und Naturlehre, in 
ihrem ſtufenweiſen Fortſchritte immer gewidmet 
bleiben. 


Auf die vorgeſchlagene Art, wuͤrden nun mei⸗ 
ner Meinung nach, die zwei erſten Jahre am nüßs 
lichſten angewandt werden koͤnnen; oder vielmehr 
glaube ich, daß wenn man dieſe Einrichtung auch 
die erſten drei Jahre fortdauren ließe, nichts da⸗ 
bei verſaͤumet, ſondern in Anſehung der Munter⸗ 
keit des Geiſtes, nicht wenig gewonnen werden 
wuͤrde. 4 

Aber nun nach vollendeten zwölf Jahren, da 
der Knabe ſchon einer mehrern Aplication faͤhig 
iſt, nun finge der Unterricht an volftändiger zu 
werden, ſo daß er nun die Grundlage des gan⸗ 
zen kuͤnftigen Unterrichts ſey, und wenigſtens die 
naͤchſten vier Jahr im ganzen derſelbe bleiben, nur 
mit ſucceſſiver Erweiterung fortgehen koͤnnte. 


Da die Beſchaͤftigungen jetzt anfangen, ab⸗ 
wechſelnder zu werden, und ſchon fuͤr ſich mehr 
M 3 Er» 
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Ermunterung geben, ſo koͤnnte der Knabe nun 
ſchon drei Stunden von 9 bis 12 Uhr in der 
Schule bleiben, wenn ihm zur Erholung etwa eine 
Viertelſtunde freigelaſſen wuͤrde. Der Anfang 
bliebe unveraͤnderlich um 9 Uhr, dies iſt für Leh⸗ 
rer und Schüler beſſer; der Lehrer kann ſich auf 
ſeinen Vortrag beſſer vorbereiten, und behaͤlt noch 
ein paar freie Stunden fuͤr ſeine eigne Wiſſen⸗ 
ſchaft, er wird alſo froher und heiterer an ſein 
Geſchaͤft gehn, und es iſt ja fuͤr den ganzen guten 
Erfolg ſo beſonders wichtig, daß der Lehrer immer 
mit voller Munterkeit in die Schule koͤmmt, und 
den Kindern gleich durch ſein freundliches heiteres 
Geſicht Muth macht. Aber auch der Schüler hat nun 
ſchon einige Stunden Zeit gehabt ſich vorzubereiten. 
Im Winter iſt 8 Uhr für beide zu früh, auch in An⸗ 
ſehung der Geſundheit, beſonders bei entfernten 
Wegen; und die erſte halbe Stunde geht dabei ge⸗ 
woͤhnlich verloren; dafür muͤßte jetzt alles pünctlich 
angehn. Im San koͤnnte der Anfang um 
8 Uhr gemacht werden, weil die 3 die 
Munterkeit zu ſehr ſchwaͤcht. a 
Das Gebet bliebe taͤglich, wuͤrde nur immer 
wichtiger und ernſthafter behandelt. Der Inhalt 
deſſelben ſey immer zweckmaͤßig und erwecklich, bes 
ſonders muͤſſe es immer mit Parrheſie und Ehr⸗ 
erbietung gehalten werden. Einige Gebete aus 
Kirchmanns Buche waͤren hier vielleicht paſſend, 
auch ein ſchoͤnes Lied zum Lobe Gottes, aber ja 
keine lateiniſche Formeln. 
Hier⸗ 
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Hiermit wuͤrde drei Stunden die Woche der 
Unterricht in der Religion verbunden, und zwar 
im Zuſammenhange, nicht in Fragen und Antwor⸗ 
ten, auch nicht nach einem lateiniſchen gelehrten 
Lehrbuche, ſondern ſo, daß die großen Wahrhei⸗ 
ten der Religion ohne alle gelehrte Sprache, wie 
ſie der geſunde Menſchenverſtand faſſen kann, vor⸗ 
getragen, und beſonders immer gezeigt wuͤrde, 
daß die Religion der einzige Weg zur Tugend und 
Gluͤckſeligkeit, und daß es der Hauptendzweck der⸗ 
ſelben ſey, gute und gluͤckliche Menſchen zu ma⸗ 
chen. Ich wuͤnſche keine Frage und Antwort, 
auch kein woͤrtliches Auswendiglernen, jenes iſt 
zu kindiſch, dieſes verleitet zu leicht, es bloß auf 
das Gedaͤchtniß ankommen zu laſſen, ſich an ei⸗ 
nerlei Formel oder Ausdruck zu gewoͤhnen, weni⸗ 
ger auf den Verſtand Acht zu geben, und zu leicht 
bei jedem veraͤnderten Ausdruck ſich auch eine 
andere Sache zu denken. Indeß muͤßte der Leh⸗ 
rer doch jede Lehre nicht ehr verlaſſen, bis er ſie 
dem Zuhoͤrer ſo faßlich und gelaͤufig gemacht hat, 
daß er ſich einen deutlichen Begrif davon machen 
kann. In den zwei erſten Jahren muͤßte der Plan 
noch nicht in feiner ganzen Vollſtaͤndigkeit ausge⸗ 
fuͤhret werden, der Schuͤler wuͤrde die Menge der 
Ideen nicht auf einmal faſſen koͤnnen; auch wuͤrde 
der Lehrer wohl thun, wenn er in dieſen beiden 
Jahren noch ſo viel moͤglich einerlei Ausdruck bei⸗ 
behieltez aber von Jahr zu Jahr muͤßte derſelbe 
fuͤr den Verſtand und das Herz, immer belehren⸗ 
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der, fruchtbarer und intereſſanter gemacht werden. 
Vom 15 bis 16 Jahre wuͤrde dieſer Unterricht 
nun ſchon vollſtaͤndig abgehandelt, und die Ge⸗ 
ſchichte der Religion von der Schöpfung an, 
durch das alte Teſtament, vorzüglich aber, die 
Lehre von Chriſto, und von der Wahrheit der voll⸗ 
kommnern Religion, die er die Welt gelehret, nach 
der Anweiſung des Neuen Teſtaments vorgetra⸗ 
gen. So daß dieſer Periode nun ſchon einen 
vollſtaͤndigen Unterricht über das ganze Chriſten⸗ 
am enthielte. 


2 Und dieſer immer at und mehr erweiterte 
Unterricht wuͤrde nun durch alle drei Perioden 
fortgeſetzt, nicht nur für die Fünftigen Schuler der 
Theologie allein, ſondern ohne Ausnahme für 
alle; und beſonders fuͤr diejenigen, die ſich andern 
Wiſſenſchaften widmen wollen. Es iſt hoͤchſt 
traurig, daß nach der bisherigen Einrichtung, der 
Unterricht in der Religion fuͤr dieſe gerade in den 
Jahren aufhoͤrt, wo der Verſtand anfaͤngt zu ei⸗ 
niger Reife zu gelangen, und daß ſie daher fuͤr 
ihr ganzes kuͤnftiges Leben keine andre Keuntniß 
von dem Chriſtenthum erhalten, als die ihnen von 
dieſem ſo hoͤchſtmangelhaften jugendlichen Unter⸗ 
richte uͤbrig bleibt. Die öffentlichen Religions; 
vortraͤge koͤnnen dieſen Mangel nicht erſetzen, bes 
ſonders, ſo lange nach der bisherigen Einrichtung 
nur immer uͤber die Evangelia und Epiſteln gepredi⸗ 
er wird, und die 2 alſo nie im Zuſammen⸗ 
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hange vorgetragen werden kann. Und doch ſind 
es gerade dieſe jungen Leute, die wegen ihrer mans 
nigfaltigern mehreren Geſchaͤfte und Verbindungen 
kuͤnftig einmal den größten Einfluß auf die meuſch⸗ 
liche Geſellſchaft bekommen; von denen ſelbſt 
viele durch ihre kuͤnftigen Aemter einen unmittel⸗ 
baren Einfluß auf) die Öffentliche Religions verfaſ⸗ 
ſung, auf die Ordnung, Einrichtung und Wuͤrde 
des Gottesdienſtes, auf die Mittel der Aufklaͤ⸗ 
rung, und auf die Wahl der Lehrer erhalten, und 
deren Art uͤber die Religion zu denken, uͤberhaupt 
mehr Gewicht hat, da man ſo ſehr geneigt iſt, 
was der Prediger darüber ſagt, als Berufspflicht, 
wo nicht gar als Wirkung des — „ an⸗ 
zuſehn. 

Die Folgen dieſes unvollſtaͤndigen, unvollen⸗ 
deten Unterrichts ſind entweder oͤffentliche Vernach⸗ 
laͤßigung des Gottesdienſtes, und mit demſelben 
der Religion ſelbſt, wovon ſich deun der Verfall 
durch alle Staͤnde verbreitet; oder die Religion 
wird als ein politiſches Staatsgeſetz behandelt, 
wobei denn alle Denkfreiheit, und zugleich alle 
Aufklaͤrung aufhoͤret. 

\ 

Dieſe Folgen find. unvermeidlich, wenn der 
Unterricht der nicht theologiſchen Schüler mit dem 
ız3ten oder 14ten Jahre aufhoͤret, und nur mit 
dem kuͤuftigen Theologen fortgeſetzt wird. Was 
iſt nun natuͤrlicher, als der Verfall der Reli⸗ 
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gion, bei den immer zunehmenden Leichtſinn, bei 
der immer mehr ausgebreiteten Freiheit zu denken. 
Und wie viele von denen, die dem Chriſtenthum 
auch noch aͤußerlich zugethan bleiben, bleiben es 
doch nicht aus wahrer Ueberzeugung, ſondern nur 
zum Schein, um des Volkes willen. Wir haben 
überhaupt zu wenig wahres Chriſtenthum, dem 
Namen nach Chriſten genug, aber zu wenige, die 
daſſelbe nach ſeiner innern goͤttlichen Wahrheit, 
deutlich und mit Ueberzeugung kennen; zu wenige, 
welche die ganze Wohlthaͤtigkeit deſſelben erken⸗ 
nen, zu wenige, die es als die einzige wahre Lehre 
der Gluͤckſeligkeit kennen. 


Und deswegen ſollte dieſer Religionsunterricht 
ſtufenweiſe ohne Ausnahme, bis an das Ende des 
ganzen Unterrichts, bis zur vollen Reife des Ver⸗ 
ſtandes fortgeſetzt werden; damit auch der kuͤnftige 
Arzt, der Rechtsgelehrte, der Mann von Ges 
ſchaͤften das Chriſtenthum als die wahre Philoſo⸗ 
phie der Menſchheit, als die Stuͤtze der Wohl⸗ 
farth der menſchlichen Societaͤt, als das einzige 
Mittel die Menſchen aufzuklaͤren, ſie zu verbeſſern, 
ſie zur Moralitaͤt zu fuͤhren, mit Ueberzeugung 
kennen lernen. 


Auch um der Tauſende von guten Menſchen 
willen, wuͤnſchte ich dieſen vollſtaͤndigern Reli⸗ 
gionsunterricht, die noch immer zu viel dunkles 
Gefuͤhl von der Guͤte des Chriſtenthums haben, 

um 
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um es ganz zu verleugnen, aber auch nicht Ein⸗ 
ſicht genug; um es recht zu kennen, und ſich von 
den Grundwahrheiten deſſelben einen feſten und 
deutlichen Begrif zu machen; immer, nachdem ſie 
es von der einen oder der andern Seite vorſtellen 
hoͤren, gleichſam zwiſchen Himmel und Erde ſchwe⸗ 
ben, vom Glauben zum Unglauben und Zweifel, 
und von da wieder zum Glauben fliehen, unter 
dem Weſentlichen und Außerweſentlichen den Unter⸗ 
ſchied nicht wiſſen, bald jede Beſtimmung fuͤr eine 
weſentliche Lehre des Chriſtenthums, und dann wie⸗ 
der alles für eine den Theologen allein zukommen⸗ 
de Speculation anſehn, und fo nie zu einer feſten 
beruhigenden Ueberzeugung gelangen. 


Der letzte Periode wuͤrde dann endlich die Phi⸗ 
loſophie des Chriſtenthums in ſich enthalten, und 
darin vorzüglich gelehrt werden, wie dieſe Reli: 
gion die wahre große Philoſophie von Gott und 
dem Menſchen iſt, wie groß, wie wohlthaͤtig ihr 
Einfluß auf das Gluͤck der Welt, wie wichtig da⸗ 
her ihre wahre Erkenntniß, ihre Aufklaͤrung, ihre 
Würde, der öffentliche Gottesdienſt für die Menſch⸗ 
heit und für den Staat iſt, was dieſe ſchwaͤchen, 
und was ſie erhalten kann. Vorzuͤglich wuͤrde hier 
ein gruͤndlicher Unterricht uͤber die hohe Wuͤrde 
des Erloͤſers, uͤber die Wichtigkeit der Wuͤrde und 
des Anſehns der Bibel, uͤber die Wuͤrde der Sa⸗ 
cramente gegeben; auch uͤber Duldung, Denk⸗ 
freiheit, und die Graͤnze zwiſchen Religion und 

Thes⸗ 
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Theologie. Aber durchaus in dieſem Unterrichte 
kein gelehrtes theologiſches Syſtem oder Compen⸗ 
dium, keine gelehrte theologiſche Beſtimmungen; 
fie konnen wahr ſeyn, verſchiedene verdienen daher 
Schonung und Achtung, aber in dieſen Unterricht 
gehören ſie nicht. Die Religion wuͤrde daruͤber 
zu ſpeculativiſch, und die Beſtimmungen ſelbſt, 
doch auch nur von den wenigſten recht gefaßt wer⸗ 
den; und koͤnnten daher nur zu unzeitigen Zaͤnke⸗ 
reien und Argwohn uͤber Rechtglaͤubigkeit Anlaß 
geben. Vorzuͤglich auch kein lateiniſches Lehrbuch; 
was kann unnatuͤrlicher ſeyn, als einen Reli⸗ 
gions vortrag in einer fremden gelehrten —.— zu 
halten. 

Da dieſer allgemeine Unterricht für ale auf⸗ 
geklaͤrte Menſchen ſeyn ſoll, ſo muß er auch nichts 
anders enthalten, als was alle aufgeklaͤrte Men⸗ 
ſchen, nach Anleitung der Bibel, mit ihrem geſun⸗ 
den Menſchenverſtande faſſen koͤnnen; ſo daß ih⸗ 
nen dabei doch weder an der Anleitung und Er⸗ 
munterung zur Rechtſchaffenheit, noch an ihrer Be⸗ 
ruhigung etwas abgeht. Mehr braucht der Nicht⸗ 
theologe als weſentlich nicht zu wiſſen, die hoͤhe⸗ 

ren beſondern Beſtimmungen gehören für den Theo⸗ 
logen; aber auch nicht als weſentliche Religions- 

lehre, ſondern als zur Geſchichte der Religion, 

und der verſchiedenen Denkungsart der Menſchen 

gehörig, woruͤber er auch als Privatus das Recht 

hat, nach ſeiner Ueberzeugung zu denken, nur daß 

er, wenn er ein Öffentlicher Lehrer der Religion iſt, 

dieſen 
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dieſen Beſtimmungen nicht oͤffentlich widerſprechen 
darf, ſo lange der größte und aufgeklaͤrteſte Theil 
feiner Zuhörer noch nicht eben ſo denkt, ‚und. Dies 
ſen Widerſpruch ohne alle Unruhe, und ohne alles 
Mistraun gegen die Orthodoxie des Lehrers 
ertragen kann. Und eben dieſe Freiheit muß auch 
der Laye haben, auch er muß das Recht haben, 
in den außerweſentlichen Vorſtellungsarten feiner 
Einſicht folgen zu dürfen, ohne von Theologen ver⸗ 
ketzert zu werden. Dies iſt der herrliche Vorzug 
des Proteſtantiſmus; hier iſt kein kirchlich menſch⸗ 
liches Geſetz. So lange es auf das Weſentliche 
ankoͤmmt, ſo ſind der Philoſoph, der Weltgelehrte 
und der Theologe, Chriſten; haben ein Glau⸗ 
bensbekenntniß, ein Syſtem; da iſt ein Glaube, 
ein Gott und Vater. Aber wo die Vorſchrift der 
Bibel aufhoͤret, wo die Religion ohne gelehrte 
Kenntniſſe nicht mehr verſtanden werden kann: wo 
die aufgeflärteften Menſchen ſich nicht mehr haben 
vergleichen konnen: wo der, der dieſe Beſtimmun⸗ 
gen nicht verſteht, eben der gute Chriſt ſeyn kann, 
wie der, welcher ſie inne hat, da hoͤret das We⸗ 
ſentliche auf, da fangen die außerweſentlichen Bes 
ſtimmungen an; da faͤngt aber auch Freiheit und 
Duldung an. Und ſo bleiben hoͤchſte Verehrung 
des Chriſtentbums, und vollkommne Gewiſſensfrei⸗ 
heit, Kirchenfriede und Ruhe der Societaͤt immer 
in gluͤcklicher Eintracht, ſie koͤnnen ſich nie ſtoͤren. 
Nun geht auch der Philoſoph und der Staats⸗ 
mann mit gleicher Erbauung in die Kirche, das, 

was 
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was er da hoͤret, iſt auch ihm wahres Chriſten⸗ 
thum, iſt auch ihm eben ſo wichtig, wie dem > 
diger, = es 2 ei; 


Wie groß muͤßte nun ber Nutzen ſeyn, wenn 
die Religion auf dieſe Art gelehret, jedem jungen 
Mann die wichtigſte und intereſſanteſte Wiſſen⸗ 
ſchaft würde; und was für einen Einſtuß müßte 
ein ſolcher Unterricht auf die ganze Moralirät, auf 
die Bildung des Characters, und auf die ganze 
Nationaldenkungsart haben, wenn Politiker und 
Theologen, fo im Geiſt und in der Wahrheit über 
e en einerlet Meinung — 


Aber ich kehre hier noch einmal zu dem Reli 
Sispsunterriche des vorigen Perioden zuruck; und 
hier waͤre mein Rath, daß der Lehrer den Abriß 
des ganzen Plans dem Schuͤler in die Hand 
gebe, zwar nicht um ihn denſelben wörtlich aus⸗ 
wendig lernen zu laſſen, ſondern nur, um ſeinem 
Gedaͤchtniß dadurch zu Huͤlfe zu kommen; daß 
der Lehrer ihn zwar ſelbſt erklaͤre, ſich aber doch 
anfänglich nicht von feinem Plane entferne, auch 
ſo viel moͤglich an einerlei Ausdruck halte, und 
nur nach und nach ſeinen Unterricht daruͤber im⸗ 
mer Fra erweitere und ausführe. 


Auf eben die Art wuͤrde nun bach der Unter⸗ 
richt in den andern Wiſſenſchaften mi. mer zus 
nehmender Erweiterung und Vollſtaͤndigke. ( ortge⸗ 
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geſetzt. Da dies nun der Zeitraum iſt, in wel⸗ 
chem nicht allein die volle Fertigkeit in der latei⸗ 
niſchen und griechiſchen Sprache erlangt, ſondern 
auch der Grund zu allen übrigen Vorbereitungs⸗ 
wiſſenſchaften gelegt werden muß. Und bliebe 
die beſondere Vertheilung dieſes Unterrichts der 
Klugheit und Einſicht der Directors der Schule 
re i 
Sn Malm der danch Specs, bliebe 

in dem erſten Jahre die Fertigkeit im Explictren 
zwar erſt der Hauptzweck; nach und nach koͤnnte 
aber die Schoͤnheit der Gedanken und Wendun⸗ 
gen doch auch bemerkt, und der Schuler zur An⸗ 
gabe und Bemerkung derſelben aufgefordert wer⸗ 
den. Und wenn denn auch das erſte ganze Jahr 
noch mit ſolchen Chreſtomathien hinginge, als wo⸗ 
bei, wegen der Mannichfaltigkeit des Inhalts ſi ch 
ſolche Bemerkungen am haͤufigſten machen laſſen ; 
fo würde ich dabei nicht allein nichts verſaͤumt, 
ſondern es ſelbſt fuͤr die Erlernung der Sprache 
vortheilhaft finden, weil durch die beſtaͤndige Ab⸗ 
wechſelung die Aufmerkſamkeit mehr erhalten wird, 
als bei dem mehr ermuͤdenden Leſen eines ganzen 
Buchs. Und ich weiß nicht, ob ſo lange es nur 
allein noch auf die zu erwerbende Fertigkeit an⸗ 
kommt, nicht auch ein neuer Autor mit Nutzen 
geleſen werden koͤnnte. Und dieſe Lectuͤre ginge 
wenigſtens täglich, vom dem Leichten zum Schwe⸗ 
ven, in einem Curſu fort, fo daß in dem Zeit⸗ 
raum 
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raum von 4 Jahren alle die merkwuͤrdigſten Au⸗ 
toren, theils ganz, theils in ſolchen Stuͤcken ges 
leſen werden könnten, die hinreichend wären, den 
Geiſt des Autors daraus kennen zu lernen; von 
welchem der Lehrer ohnedem noch, vor jedem Au⸗ 
tor, der vorgenommen wuͤrde, dem Schüler einen 
kurzen Begrif geben mußte. 


Der Geiſt der Sprache wuͤrde durch dies 
fleißige Leſen ſo viel leichter gefaßt, und die eigent⸗ 
liche Bedeutung eines jeden Ausdrucks, die durch 
das gemeine Vocabellernen nie recht verſtanden 
wird, auf dieſe Art auch weit beſſer gemerkt wer⸗ 
den. Die Lectuͤre muß aber curſoriſch geſchehn, 
und daher weder durch Regeln, noch durch das 
Aus ziehn von Phraſen beſtaͤndig unterbrochen wer⸗ 
den. Jenes iſt auch das einzige Mittel, in der 
Folge einen guten Styl zu bekommen, der durch 
die zuſammengeſtoppelten Fan nie hide, wer⸗ 
d kann. 


Jun — situ Jahre könnte dieſes been 
daun auch ſchon mit einer nuͤtzlichen Uebung fuͤr 
die deutſche Sprache, durch — Ueber⸗ 
Fe: verbunden werden. 

117 Und wenn. b denn nun wahrend 50 beiden 
Jahren in der lateiniſchen Sprache eine gewiſſe 
Fertigkeit erlangt worden, fo könnte nun auch mit 
. ae und Geometrie, und auch mit 

der 
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der griechiſchen Sprache der Anfang gemacht, und 
bei der letzteren, wie bei der lateiniſchen zuerſt 
ebenfalls die vortreflichen Chreſtomathien geleſen 
werden. 


Auch hiezu blcbe amal die Woche eine Mor⸗ 
genſtunde gewidmet, und die Fortruͤckung in dieſen 
Sprachen, ſowohl objective, als ſubjective, bliebe 
der Klugheit des Directors überlaffen. So wie 
denn uberhaupt "fir dieſe beiden gelehrten Spra⸗ 
chen, die Religion und Geometrie unveraͤnderlich 
die Morgenſtunden blieben. Die Nachmittags⸗ 
ſtunden dagegen blieben der Hiſtorie, der Geogra⸗ 
phie, der Naturlehre, der deutſchen Literatur und 
der franzoͤſiſchen Sprache gewidmet, in welcher 
jeder Schuͤler es denn wenigſtens auch ſo weit 
bringen mußte, daß er ſowohl die profaifchen 
Schriftſteller, als auch die Dichter, verſtehen, 
und mit Fertigkeit leſen koͤnnte, die Erlernung der 
englischen Sprache köunte bis in die letzten zwet 
Jahre verſchoben werden, es waͤre denn, daß ſich 
Privatgelegenheit dazu faͤnde. 


Daß man bei Erlernung der griechiſchen Spra⸗ 
che mit dem Neuen Teſtamente den Aufang macht, 
und wie es in ſo vielen Schulen zu geſchehen 
pflegt, faſt allein dabei ſtehen bleibt, und daruͤber 
die eigentlich griechiſchen Schrifſteller den jungen 
Leuten unbekannt bleiben laßt, kann wohl niemand 
billigen; nicht allein wegen des unreinen Styls, 

Jeruſ. nachgel. Schr. ater Th. N ſon⸗ 
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ſondern vorzüglich auch, weil es fo, viel ſchwerer 
zu verſtehen, iſt, und dieſe au ſich fo. ſchöne Sprache 
dem jungen Leſer ehr zuwider macht. Da derſelbe 
fie hergegen mit ungleich mehr Nutzen und Vergnüͤ⸗ 
gen lernen würde, wenn gleich, nachdem die er⸗ 
ſten gemeinen Grundkenntniſſe gefaßt, und einige 
leichte Stellen aus einer Chreſtomathie geleſen 
waͤren, mit Leſung der proſaiſchen claſſiſchen. Au⸗ 
toren, des Kenophons, Arrians, den merkwürdig, 
ſten und intereſſanteſten Lebeusbeſchreibungen des 
Plutarchs der Anfang gemacht, und ſo wie die 
Fertigkeit zunimmt, mit dem Diodor, dem Thucy⸗ 
dides, dem Marc Aurel, und einigen der wich⸗ 
tigſten Dialogen des Plato fortgefahren würde, 
die dann in einem ununterbrochenen Curſu bis an 
das ı 8fe, Jahr durchgeleſen werden konnten. Ich 
ſchließe die Dichter nicht aus, aber des größeren 
Nutzens wegen würde ich das Leſen dieſer proſai⸗ 
ſchen Schriftſteller in den oͤffentlichen Stunden 
doch immer vorziehn. Uebrigens können freilich 
auch hier alle die guten Autoren nicht ganz geleſen 
werden, aber ich wuͤrde es doch wie bei den latei⸗ 
niſchen, von großem Nutzen halten, wenn von de⸗ 
nen, wo das ganze Durchleſen zu viel Zeit erfor⸗ 
dern wuͤrde, wenigſtens einzelne große Stuͤcke ge⸗ 
waͤhlet wuͤrden, die hinreichend waͤren, den Schuͤ⸗ 
ler mit dem Geiſte des Autors bekannt zu ma⸗ 
chen. Ehmals war die Seltenheit und Koſtbar⸗ 
keit der griechiſchen Autoren wohl mit eine Hauptur⸗ 
ſach, daß man ſich mit dem, Neuen Teſtamente, 
und 
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und hoͤchſtens noch mit einigen kleinen Stücken 
aus dem Homer behalf; da aber jetzt von den 
mehreſten, ſo viel, und ſo viel weniger koſtbare 
Ausgaben vorhanden ſind, ſo iſt dies ASIEN 
= ane orbaden: 
x k 
Was nun das Reue Sefiament betrift, ſo wird 
daſſibe der Schoͤnheit und Reinigkeit des Styls 
wegen, wohl niemand empfehlen. Da aber die 
genaue Bekanntſchaft mit dieſem Buche, und be⸗ 
ſonders auch mit der ihm eigenthuͤmlichen Sprache 
dem Theologen ſo vorzuͤglich nothwendig iſt; ſo 
muͤßte man dieſelbe vorerſt lieber noch ganz ver⸗ 
ſchieben, damit aber auch zugleich die affectirte 
Delicateſſe, die dem Juͤngling eine Verachtung ge⸗ 
gen das Buch ſelbſt beizubringen vermoͤgend waͤre, 
von der Schule ganz verweiſen; und es wuͤrde am 
nützlichſten dann erſt mit geleſen, wenn der Schuͤ⸗ 
ler ſchon ſo viel Kenntniß der reinen Sprache er⸗ 
langt hat, daß er im Stande iſt, den Unterſchied 
der Bedeutung zu bemerken, die ſo viele Worte 
in den claſſiſchen Autoren, und in dieſem Buche 
haben, welches ihm denn bei künftiger daun 
. ſehr zu Hülfe kommen e 555 
6 Wie viel geber würde nun ſchon ber en 
ſeyn, wenn alle dieſe Wiſſenſchaften auf die hier 
vorgeſchriebene Art, in einer vernuͤnftigen Ord⸗ 
nung nach und nach bis ins 18te Jahr fortgeſetzt 
wuͤrden z und wenn der Juͤngling auch nur fo vor⸗ 
- N 2 . be⸗ 
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bereitet, mit dieſer Sprachkenntniß, mit der 
Uebung des Verſtandes, mit der Bildung des Ge⸗ 
ſchnacks, mit dem Vorrath von ſchoͤnen Kennt- 
niſſen, in die akademiſchen Schulen uͤberginge; 
als wenn er mit leerer, roher Seele, ohne alles 
Gefuͤhl vom Wahren und Schoͤnen, ohne alle 
Kenntuiß der Natur und Weltgeſchichte, mit einem 
armſeligen Vorrath von lateiniſchen und griechi⸗ 
ſchen Vocabeln dahin eilet; ohne daß auch nur 
der geringſte Reiz, etwas mehr wiſſen zu koͤnnen, 
oder wiſſen zu wollen, in der ſo e 
bösen Seele uͤbrig iſt. 5 5 


So gut dieſer Unterricht aber, nicht allein in 
Vergleich mit dem auf ſo vielen Schulen gewoͤhn⸗ 
lichen, nicht allein in Anſehung der gruͤndlichen 
und reichen Kenntniß, ſondern auch in Anſehung 
der immer in gleichem Grade fortgeſetzten Bil⸗ 
dung des Verſtandes, des Herzens und des Ge⸗ 
ſchmacks, nun auch immer waͤre, fo wuͤrde ich 
meinen jungen Studioſum der Theologie (denn 
fuͤr die andern koͤnnte der Plan, nach ihren ver⸗ 
ſchiedenen Abſichten, nun ſchon abgeaͤndert wer⸗ 
den) doch noch nicht zur Univerſitaͤt uͤbergehen 
laſſen, wenn nicht beſonders dringende Urſachen, 
als, Mangel an Gelegenheit zu einem nun noch 

vollſtaͤndigern Unterricht, oder wichtige perſoͤnliche 
oder Privatumſtaͤnde dazu vorhanden waͤren. 

Sondern ich wuͤrde nun noch zwei volle Jahre for⸗ 

dern, um dem W Unterichte ſeine volle 

Reife 
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Reife und Fruchtbarkeit zu geben. Denn bei al⸗ 
lem bisher aufgewandten Fleiß, wurde derſelbe jetzt 
doch noch immer ſehr unvollkommen bleiben. 
Aber wie viel muß der Jüngling nun noch gewin⸗ 
nen, wenn er mit der Sprache der alten Schrift⸗ 
ſteller hinreichend bekannt, ſie nun beſonders mit 
der Aufmerkſamkeit auf die Schönheit und Hoheit 
ihrer Gedanken und ihrer Schreibart lieſet; wenn 
er die mit ihnen ſchon gemachte Bekanntſchaft nun 
erweitert und fortſetzet, indem er die lateiniſchen 
und griechiſchen Autoren, die er der Kuͤrze der 
Zeit wegen nur ſtuͤckweiſe geleſen, nun in ihrem 
ganzen Zuſammenhange lieſet, und dadurch nun 
noch alle die mannichfaltigen ſchoͤnen Kenntniſſe 
einſammelt, wovon dieſe naͤhere und fortgeſetzte 
Bekanntſchaft mit den Alten, die eigentliche Quelle 
iſt. Wenn er nun auch beſonders als kuͤnftiger 
Theologe die philoſophiſchen Schriften des Cicero, 
des Arrians, des Mare Aurels, die vorzuͤglichſten 
Stuͤcke des Plato, die zur Bildung des gruͤndli⸗ 
chen Theologen ſo unentbehrlich ſind, nun noch in 
der Abſicht lieſet, ihre Philoſophie, den Gang und 
den Zuſtand der Vernunft, ihre Bemuͤhungen, ihre 
Staͤrke und Schwaͤche vor der Erſcheinung des 
Evangelii daraus kennen zu lernen, und dadurch 
mit der wahren Geſchichte, und dem ganzen Ver⸗ 
dienſte der chriſtlichen Religion ſo viel mehr be⸗ 
kannt zu werden, welches ohne eine genaue Kennt⸗ 
niß dieſer Schriftſteller, nie recht — und 
recht gewuͤrdigt werden kann. x 

1D! N22 Wie 
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Wie viel wird er gewinnen, wenn er nun 
noch einen Abriß von der Geſchichte der Philoſo⸗ 
phie der Alten, und ihren verſchiedenen Syſtemen, 
von der Geſchichte der Wiſſenſchaften uͤberhaupt, 
und vorzuͤglich von der Geſchichte der neuen Lit⸗ 
teratur, der ſchoͤnen Wiſſenſchaften und Kuͤnſte, 
und der größten Männer dieſes Jahrhunderts mit⸗ 
nimmt. Wenn er beſonders in eignen deutſchen 
Aufſaͤtzen, und in der Uebung, fie aus dem Ges 
daͤchtniß herzuſagen, nun noch eine großere Fertig⸗ 
keit zu erlangen ſuchte, und dies letztere nicht nur 
mit beſtaͤndiger Aufmerkfamkeir auf die Declama⸗ 
tion, ſondern auch auf die Wuͤrde des ganzen An⸗ 
ſtandes, auf die Stellung des Leibes, auf die Be⸗ 
wegung der Haͤnde, und ſelbſt den Ausdruck des 
Geſichts, damit dieſes alles der Wichtigkeit und 
der Wuͤrde des Vortrags angemeſſen ſey; und der 
Zuhoͤrer zur Empfindung der Wichtigkeit der Lehre 
ſo viel mehr erwecket werde, und daß er in der 
Sprache, dem Anſtande, der Stimme und dem 
Blicke des Redners, das Gefuͤhl, und die eigene 
Ueberzeugung ſeines Lehrer zugleich mit empfindet. 


Und wie vortheilhaft waͤre es, wenn er nun 
auch noch, ehe er auf die Univerſitaͤt ginge, die 
hebraͤiſche Sprache ſo weit lernte, daß er die hi⸗ 
ſtoriſchen Buͤcher des Alten Teſtaments fertig le⸗ 
ſen koͤnnte. Indem, wenn er die erften Anfangsgruͤnde 
dieſer Sprache erſt auf der Univerſitaͤt lernen will, 


alles verlorne Zeit und Muͤhe bleiben wird. Denn 
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wenn er nicht dahin kömmt, daß et den Geiſt der 
Sprache kennen lernt, fordern ſeine ganze K Kennt⸗ 
niß nur darin beſteht, daß er mit Hülfe eines Wör⸗ 
terbuchs hoͤchſtens wortlich erklären kann, wobei 
er ſehr oft des wahren Sinnes verfehlet, ſo ſehe 
ich nicht, was er nun mehr gewonnen hat, als 
wenn er Ueberſetzungen folget; er wird nur viel 
wichtigere Dinge daruber verſüumen. : 


Wie zuverlaͤſſig groß müßte nun wit in aller 
Abſi cht, der Nutzen fuͤr die Ehre und den Wohl⸗ 
ſtand des Landes, der Kirche, und alle der Maͤn⸗ 
ner ſelbſt ſeyn, die ſich Fünftig der Kirche widmen, 
wenn ſie alle mit einer ſolchen Vorbereitung zu 
dem akademiſchen Unterrichte hinkommen müßten. 


Denn man denke ſich den Zuſtand fo vieler von 
Natur mit ſo guten Anlagen begabten jungen Leu⸗ 
te, die, ehe ſie nur einige Vorerkenntniſſe erlangt, 
ehe ſie nur die Zeit gehabt haben, eines guten Un⸗ 
terrichts recht faͤhig zu werden, ohne alle Leitung, 
ihrem eignen Dunkel uͤbetlaſſen, in der vollen Ro⸗ 
heit ihres Verſtandes und Herzens, im Töten oder 
17ten Jahre, nach den höheren theologiſchen Schu⸗ 
len laufen; oder wenn ſie auch mehrere Jahre 
darüber zugebracht, waͤhrend derſelben ihre edel⸗ 
ſten Kräfte vernachlaͤſſiget, und deren ganze Bil⸗ 
dung in einer duͤrftigen geſchmackloſen Erklärung 
der gewöhnlichen Schulautoren, und einiger ande⸗ 
rer duͤrftiger Compendien 1 wobei der Ver⸗ 
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ſtand nicht geuͤbet, der Geſchmack abgeſtumpft, der 
Geiſt nicht erwecket, und der Wiſſenstrieb und 
der Fleiß durch keine nuͤtzliche und ſchöne Kenntniſſe 
gereizet worden; deren Gedaͤchtniß alſo nicht al⸗ 
lein leer, ſondern deren faͤhigſte Kraͤfte uͤberhaupt 
ſchon durch den Mangel der Uebung geſchwaͤcht 
ſind, die mit der Kraft ſelbſt zu denken, nicht al⸗ 
lein die feineren edlern Gefuͤhle des Herzens, ſon⸗ 
dern auch ſelbſt das Gefühl für das ſinnlich Schö- 
ne der Natur, und der Kunſt, wozu ſie vielleicht 
die herrlichſten Anlagen erhalten, ſchon verloren 
haben. Man denke ſich dies, und berechne nun, 
wie nachtheilig die Folgen dieſer Vernachlaͤßigung, 
zufoͤrderſt fuͤr die Aufklaͤrung der Religion, für, 
die Belehrung und beffere moralifche Bildung des 
großen Haufens, für die feinere Bildung und Er⸗ 
ziehung aller übrigen Stände, folglich fuͤr die Ehre 
und die Aufklaͤrung des ganzen Landes und der 
Kirche, nicht allein jetzt, ſondern auch noch an 
kommenden Generationen ſeyn muͤſſen. 


So groß dieſer Verluſt aber auch iſt, eben fo- 
unverantwortlich wird er, wenn nichts als. die 
allerfuͤhlloſeſte Gleichguͤltigkeit und Nachlaͤßigkeit, 
der Grund davon iſt; wie ſie es hiet im Lande 
denn wenigſtens waͤre. Denn ich mußte ſehr un⸗ 
gerecht ſeyn, wenn ich es nicht erkennen wollte, 
daß vielleicht an wenig Orten, ſo vollkommne 
Schulanſtalten, ſo viel aufgeklaͤrte rechtſchaffne 
Lehrer, fo viel Mittel aller Ack vorhanden find, 
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den jungen Leuten die beſte Bildung zu geben. 
Aber um ſo mehr waͤre es ja auch zu münchen, 
daß dadurch alle der Nutzen wirklich geſtiftet wuͤr⸗ 
de, der dadurch geſtiftet werden kann, und die 
Verbeſſerung immer allgemeiner wuͤrde. So viele 
aufgeklaͤrte Maͤnner unter den Lehrern ſehen es 
ſelbſt mit geheimen Kummer, daß dies im Ganzen 
immer noch nicht genug geſchieht; und dieſer all⸗ 
gemeinere ausgebreitetere Nutzen, wird bei den 
allerbeſten Anſtalten, auch nie ganz bewirkt werden 
koͤnnen, wenn von der Obrigkeit ſelbſt, dem zu 
frühen Laufen nach der Univerfität nicht geſteuert, 
und es einem Jeden frei gelaſſen wird, ob er die⸗ 
ſen Plan vollenden will, oder nicht. 


Ich rede aber jetzt nur von denen, die ſich 
der Theologie widmen. x 


Gewiß kann es auch nicht anders als nach⸗ 
theilig fuͤr den Staat ſeyn, wenn auch diejenigen, 
die zu andern Wiſſenſchaften beſtimmt werden, 
ohne die gehoͤrige Vorbereitung auf die Akademie 
gehen. Wenn der junge Menſch, ehe ſeine Ver⸗ 
nunft und Ueberlegung einige Feſtigkeit erlangt 
hat, ehe die Leidenſchaften, die Einbildung und 
der Leichtſinn einigermaßen gemaͤßiget ſind; wenn 
der Vorbereitungsunterricht, wodurch er in ſeinem 
kuͤnftigen Metier eigentlich der brauchbare und ges 
ſchickte Mann werden muß, entweder noch ganz 
vernachlaͤſſiget, oder wenigſtens hoͤchſt unvollſtaͤn⸗ 
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dig gefaßt iſt; nun ohne alle fernere Leitung und 
Anweiſung ſich ſelbſt gelaſſen bleibt; ſo wird er 
und die Wiſſenſchaft, der er ſich gewidmet, gewiß 
allezeit dabei verlieren. Da aber die Beſtimmung 
eines jungen Menſchen, der ſich dem politiſchen 
Fache widmet, viele eigentlich gelehrte Kenntniſſe 
entbehrlich macht, da er zu der Fertigkeit, die er 
braucht, auch früber gelangen kann, ſelbſt noch, 
ehe er die volle Reife der maͤnnlichen Jahre er⸗ 
reicht hat, auch die Fehler ſowohl fuͤr ihn, als 
für das Publicum nicht von den Folgen find; fo 
ließe ſich dieſe Verſaͤumung immer noch ehr wieder 
erſetzen. Fuͤr den Theologen hergegen ſind die 
Fehler, die aus dieſem nachlaͤſſigen, flüchtigen 
Studiren entſtehen, von den unwiederbringlichſten 
Folgen; ſein Mangel von Kenntniſſen wird auf 
ihn, auf ſeinen kuͤnftigen Beruf immer den nach⸗ 
theiligſten Einfluß haben; er wird und kann nie 
der gruͤndliche Theologe werden. 


Und was kann nun dabei herauskommen, 
wenn er mit dem roten oder ı7ten Jahre ohne 
alle Kenntniſſe von den Humanioren, von den 
Huͤlfswiſſenſchaften, wodurch er überhaupt der 
vernuͤnftige, aufgeklärte, geſittete Mann werden 
muß, und ohne welche er unmöglich zu einer 
gründlichen Kenntniß der Religion gelangen, und 
für den Beruf, dem er ſich gewidmet, die rechte 
Tüchtigkeit erhalten kann, wenn et von allen 
dieſen Vorbereitungen leer, mit einer armſeligen 
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Kenntniß von lateiniſchen und griechiſchen Voca⸗ 
beln, und etwa hoͤchſtens noch mit einigen andern 
duͤrftigen Compendien, eben fo tumultuariſch, und 
ohne einmal recht zu wiſſen, was er hoͤret, und 
warum er es hoͤret, durch die akademiſche Schule 
durchlaͤuft, und nun mit den roheſten, duͤrftigſten 
Kenntniſſen und vielleicht mit eben ſo ungebildeten 
Sitten, ſich als einen Lehrer der Religion anbies 
tet; und dabei, wenn er nach Hauſe koͤmmt, nun 
noch alle Anweiſung und Gelegenheit ſeine Kennt⸗ 
niſſe zu erweitern faſt gaͤnzlich verlieret; und alſo 
nie zu einer gründlichen aufgeklaͤrten Kenntniß des 
Geiſtes der Religion kommen kann, die er nun 
lehren ſoll. Wenn aber nun ſolche Leute, die ſelbſt 
nicht die geringſte Kenntniß von dem Grunde, wor⸗ 
auf die Wahrheit der Religion beruhet, von der 
Verbindung ihrer großen Grundwahrheiten, kein 
Gefühl von ihrer göttlichen Kraft, von ihrer innern 
Vortreflichkeit und Wohlthaͤtigkeit haben, kein Ge⸗ 
fuͤhl davon haben, wie alle dieſe goͤttlichen Wahr⸗ 
heiten die erſten Grundlehren aller menſchlichen 
Vernunft und aller Tugend, und der einzige Weg, 
das einzige wahre Mittel ſind, die Menſchheit auf⸗ 
zuklaͤren und zu verbeſſern; die auch die Bibel 
nicht recht kennen, und ſie zu der Abſicht den Geiſt 
ihrer Religion daraus kennen zu lernen nicht anzu⸗ 
wenden wiſſen, die bei der vernachlaͤßigten Bildung 
ihrer Vernunft und ihres Geſchmacks, bei ihrem 
gaͤnzlichen Mangel an Welt: und Menſchenkenntniß, 
nicht Einſicht genug haben, fi felbft einen richti⸗ 
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gen und vernuͤnftigen Begriff von der Religion zu 
machen, und alſo noch weniger vermoͤgend ſind, 
andern denſelben beizubringen; wenn nun ſolche 
Menſchen endlich die Lehrer einer ganzen chriſtli⸗ 
chen Verſammlung ſeyn ſollen; wo ſoll da die 
Erbauung einer ſolchen Gemeine herkommen. 


Ich gebe es zu, daß durch beſonders gluͤckli⸗ 
che Umſtaͤnde, durch ein vorzüglich gluͤckliches Ge⸗ 
nie dieſer Mangel zuweilen erſetzt werden kann; 
ich gebe auch gern zu, daß um ein rechtſchaffener 
Chriſt, und auch ſelbſt ein erbaulicher Lehrer zu 
ſeyn, dieſe Vorbereitungen nicht alle noͤthig find; 
ſondern daß der Geiſt der Religion, ſo wie er in 
den Lehren Chriſti und ſeiner Jünger enthalten, 
ſtark genug iſt, einen Menſchen von der Wahr⸗ 
heit und Wohlthaͤtigkeit dieſer Religion, nicht al⸗ 
lein ſelbſt zu uͤberzeugen, ſondern ihn auch durch 
dieſe eigene Ueberzeugung faͤhig zu machen, in 
andern eben dieſes Gefuͤhl zu erwecken, wenn be⸗ 
ſonders ſein Exempel, ſeine Gemeine zugleich un⸗ 
terrichtet, und daß Erfahrung oft mehr als Ge⸗ 
lehrſamkeit wirket. Aber es iſt hier nicht die Re⸗ 
de davon, was unter beſonders gluͤcklichen Um⸗ 
ſtaͤnden geſchehen kann, ſondern was der Regel 
nach, geſchehen wird. 1 di 


Man wird mir einwenden, dieſer Plan Fi 
zu weitlaͤuftig, der junge Menſch lerne zu viel, er 
werde uͤberhaͤuft, werde zu lange nee 
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könne auf die Art nie vor dem zwanzigsten Jahre 
nach der Univerfität kommen. Dies iſt aber auch 
grade der Endzweck. Das frühe Eilen nach der 
Univerfität, iſt eben die große Quelle des Verfalls, 
wo will der Juͤngling bei der unzeitigen Eile, die 
noͤthigen Vorerkenntniſſe bekommen, die ihm die 
rechte Zubereitung zu einer würdigen Erfüllung 
feines kuͤnftigen Berufs geben muͤſſen? Und was 
iſt nun von ihm zu erwarten, wenn er alle dieſe 
Vorbereitung nicht erhaͤlt? Auf der Univerität 
kann er dieſen Mangel nicht erſetzen; wie wird 
er alſo wieder zurück kommen? Was iſt beklagens⸗ 
wuͤrdiger, ungluͤcklicher, vernachlaͤſſigter, als ein 
ſolcher Candidat; wenn nun vollends noch die un⸗ 
gebildeten, rohen und niedrigen Sitten hinzu kom⸗ 
men, die faſt unvermeidlich ſind, wenn der rohe 
Burſche, mit 16 oder 17 Jahren, mit dem vol⸗ 
len Leichtſinn, der vollen Unbeſonnenheit dieſes 
Alters, ſich nun auf einmal in einer völligen: Un⸗ 
abhaͤngigkeit fuͤhlet, und mit feinen eben fo unge⸗ 
bildeten Mitſchuͤlern, die er dort vielleicht wieder 
antrifft, ſich ſeinen ungemaͤßigten, und ungeord⸗ 
nelen Neigungen frei überlaffen kann. 0 


Wie kann er denn ſeine Jahre beſſer anwen⸗ 
den? Sind alle dieſe Wiſſenſchaften nicht das ber 
ſte Mittel, ſo wohl zur vollkommenſten Bildung 
ſeines Verſtandes uͤberhaupt, als auch zur gruͤnd⸗ 
lichern Betreibung ſeiner eigentlichen Hauptwiſſen⸗ 
ſchaft? Wird ſeine bhesloziſche Kenntniß, nicht 
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mit feinem andern Kenntniſſen immer in gleichem 
Verhaͤltniſſe bleiben, wird er feinem, künftigen Am⸗ 
te, nicht ſo viel mehr Wuͤrde dadurch geben ? 
Man nehme ihm alle Kenntniß der Weltgeſchichte, 
der politiſchen Verfaſſung von Europa, der Na⸗ 
turgeſchichte, alle Bekanntſchaft mit der ſchoͤnen 
Literatur, den Künften, den Alterthuͤmern (wenn 
er ſie nicht auf die Univerſitaͤt bringt, ſo bringt er 
ſie auch gewiß nicht mit zuruͤck) wird fein kuͤufti⸗ 
ger öffentlicher Vortrag, nicht gewiß dadurch ver⸗ 
lieren? Er kann allenfalls, wenn er ſonſt ein 
rechtſchaffener Mann iſt, ein guter, etbaulicher, 
lebhafter oder ruͤhrender Prediger werden, wird 
aber ſein Vortrag, ſein Unterricht, durch ſeinen 
aufgeklaͤrten Geiſt nicht gewinnen? Wird ſein Um⸗ 
gang fuͤr ſeine Gemeine, auch fuͤr die geringſte, 
nicht ſo viel lehrreicher werden? Wird er zu ihrer 
vernuͤnftigen Bildung nicht fo viel mehr beitragen, 
wenn er ſie durch feine gruͤndliche Welt und Na⸗ 
turkenntniß, auf die Größe und Weisheit Gottes, 
in ſeinen Werken, und durch ſeine Bekanntſchaft 
mit dem Laufe und den Veraͤnderungen der Welt, 
auf die Wege ſeiner Vorſehung aufmerkſam mas 
chen kann? Aber er koͤmmt auch in andre Geſell⸗ 
ſchaften, und wie viel gewinnt er, fuͤr ſeine Per⸗ 
ſon, fuͤr fein: Amt, und für die Religion ſelbſt, 
wenn er ſich auch hier, als einen gebildeten, auf⸗ 
geklaͤrten Mann zeiget; wird er, wenn er auch 
in dem freieren geſellſchaftlichen Tone, als ein 
Mann von Einſicht, und Weltkenntniß, uͤber die 
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Wahrheit und Wohlthaͤtigkeit der Religion ſpricht, 
uicht oft mehr Eindruck machen, als wenn er von 
der Cauzel daruͤber redet? Sein Privatumgang 
muß ſo wohl auf dem Lande, als in der Stadt, 
feine Gemeine vorzuͤglich bilden; die Canzel thut 
es allein nicht. Werden aber ſeine offentlichen 
kirchlichen Vortraͤge, ſich nicht auch mehr Auf⸗ 
merkſamkeit und Ehrerbietung erwerben, wenn er 
ſchon von andern Seiten als ein aufgeklaͤrter ein⸗ 
ſichtsvoller Mann gekannt iſt? Ein Mann, der 
Andre lehren, der ſie beſonders die Religion leh⸗ 
ren ſoll, muß immer das Vertrauen von vorzuͤgli⸗ 
cher Vernunft vor ſich haben; und dies Vertrauen 
muß er ſich vorzüglich im Umgange erwerben; denn 
wer wird ihm eine gruͤndliche Einſicht in ſeine Re⸗ 
ligion zutraun, wenn er in Anſehung aller ande⸗ 
ren Kenntniſſe, ſo viel Einfalt und Unwiſſenheit 
beweiſet? Man wird ihm, wenn er es iſt, den 
Ruhm eines guten frommen Mannes laſſen, aber 
iſt mit dieſem Ruhm, nicht oft ſelbſt ſchon der 
Begriff von Einfalt verbunden 2 Und wenn er nun 
aus Mangel au literariſcher, oder Welt und Nas 
turkenntniß, es gar nicht wagen darf, ſich auf 
Geſpraͤche dieſer Art einzulaſſen, oder ſo bald er 
ſich darauf einlaͤßt, ſich durch feine Unwiſſenheit 
laͤcherlich oder veraͤchtlich macht, wenn er nicht 
im Stande iſt, uͤber ſo viele ſchlechte und gefaͤhr⸗ 
liche Bücher ein gegruͤndetes Urtheil zu fällen, und 
ſie zum Schaden und zur Verfuͤhrung ſeiner Ge⸗ 
meine in derſelben herrſchen laſſen muß ; und wenn 
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er nun dagegen, aus Mangel einer beſſern Unter⸗ 
haltung, ſich in das gemeine alltägliche, und eis 
nem rechtſchaffenen Prediger oft nicht anſtaͤndige 
Gewaͤſche einlaſſen muß, wird dies ſeinem Amte 
nicht nachtheilig werden, und ſeinen wirklichen Re⸗ 
ligionsvortraͤgen * zugleich alles Vertrauen bes 
——— 


Aber die ſo große Bekanntschaft mit den al⸗ 
10 lateiniſchen und griechiſchen Schriftſtellern iſt 
es, was beſonders getadelt wird. 


Wenn man freilich dieſe Betanmſchelt wie 
es bisher oft geſchehen iſt, auf das bloße Leſen 
einiger lateiniſcher und hoͤchſtens ein paar griechi⸗ 
ſcher Autoren einſchraͤnkt; ohne ſie zugleich als 
die erſten und reichſten Quellen des Wahren und 
Schönen, zur Bildung des Verſtandes zu gebrau⸗ 
chen, und die Aufmerkſamkeit des Schuͤlers auf 
die Schönheit der Gedanken, und ihre Einkleidung 
zu gewoͤhnen, wenn man nur Worte und Nedens⸗ 
arten daraus lernen will, und ſie in gar keiner an⸗ 
dern Abſicht lieſet, als um die Sprache zu ver⸗ 
ſtehn, die der Schüler, wenn er fie auf dieſe Art 
gelernt, ſo bald er in ein Amt koͤmmt, gewiß we⸗ 
nig gebrauchen wird. Und wenn man denn alle 
eben fo noͤthigen Vorbereitungen darüber verſaͤu⸗ 
met, oder wenn man ſie ja noch mitnimmt, ſie 
nachlaͤſſig, und nur als Nebenſache behandelt, ſo, 
daß ſie nun auch zu einer gruͤndlichen Erkenntniß 
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nichts beitragen konnen. Wenn man fo, bis in 
das zwanzigſte Jahr, die edelſten Kraͤfte der See⸗ 
le, die dann grade die groͤßte Faͤhigkeit haben, 
auf das unverantwortlichſte vernachlaͤſſiget, den 
Geiſt nicht erwecket, ſondern indem man ihn bloß 
mit leeren Worten naͤhret, alle Neigungen und 
Triebe erſtickt; und dadurch zuletzt Widerwillen 
und Ekel gegen alle gruͤndliche Wiſſenſchaft er⸗ 
regt, ſo kann dies freilich niemand billigen. Wenn 
man aber dieſe Schriftſteller ſo leſen laͤßt, daß 
man den Schuͤler zugleich auf die Schönheit des 
Vortrags, auf die darin vorkommenden Characte⸗ 
re, Sachen und Gedanken aufmerkſam macht, 
und wenn man ihm die Fertigkeit durch die zu 
langſame Pedanterei nicht erſchweret, ſo wird er 
fie gewiß mit Vergnügen leſen, und die reichfie 
Nahrung fuͤr ſeinen Geiſt darin finden. Ich ge⸗ 
be zu, daß man auch auf der andern Seite zu 
weit gehen koͤnne, ich fordere aber auch nur, daß 
er durch das mehrere Leſen, die Fertigkeit erlan⸗ 
ge, daß er dieſelben, wie einen deutſchen oder 
franzoͤſiſchen Schriftſteller, zu ſeinem Vergnuͤgen, 
und mit Aufmerkſamkeit auf die Sachen leſen 
konne. 


Außerdem aber, daß dieſe Echriftfteller die 
vollkommenſten Muſter im Denken und Schreiben 
ſind, ſo iſt es auch fuͤr den, der nach dem ge⸗ 
wöhnlichen Schlendrian, nur ſo viel Sprache 
daraus gelernet hat, daß er ſein Compendium 
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verſtehen kann, uͤbrigens aber unbekannt damit 
iſt, nicht moͤglich, daß er fuͤr einen Gelehrten, 
oder auch nur fuͤr einen feinen gebildeten Mann 
gelten kann. Denn da die Geſchichte der Grie⸗ 
chen und Romer fo reich an den intereſſanteſten 
Charactern und Handlungen iſt, da die Schrif⸗ 
ten und die Geſchichte dieſer beiden Volker, die 
Kenntniß ihrer Sitten, ihres Geiſtes, ihrer Kuͤn⸗ 
ſte, und hinterlaſſenen Werke, einen ſo großen Ein⸗ 
fluß auf unſre ganze Denkungsart gehabt hat, fo 
ſehr in alle unſre Wiſſenſchaften und Kuͤnſte ver⸗ 
webt, die Quelle von fo vielen Kenntniſſen gewor⸗ 
den iſt, und dieſe wieder zu ſo allgemeinen Kennt⸗ 
niſſen geworden ſind; ſo iſt eine Bekanntſchaft 
mit dem Inhalte dieſer Schriften, fuͤr jeden Men⸗ 
ſchen von einiger guten Erziehung, wenn er auch 
gar kein Gelehrter ſeyn will, ſelbſt fuͤr jedes 
Frauenzimmer von einiger Cultur, unentbehrlich, 
wenn ſie beide gleich dieſelben, nicht aus den 
Quellen, fondeen nur aus modernen Sprachen 
kennen. Und ſo wuͤrde derjenige, der auch nur 
den Schein von einem Gelehrten haben will, wenn 
er unbekannt damit iſt, ſich nicht nur durch ſeine 
Unwiſſenheit, die Verachtung jeder gebildeten Ge⸗ 
ſellſchaft zuziehen, ſondern auch in ſeiner eigenen 
Sprache, wegen der beſtaͤndigen Beziehungen auf 
Perſonen, Geſchichte, Kuͤnſte und Ideen der Al⸗ 
ten, kein Buch mit rechtem Verſtande leſen koͤn⸗ 
nen, oder doch das feinſte und ſchoͤnſte darin, am 
allerwenigſten verſtehen und empfinden. 

Tau⸗ 
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Tauſend Menſchen aus der großen und feinen 
Welt, haben zwar die reichſten Kenntniſſe, den 
feinſten Geſchmack, den ausgebildeteſten Geiſt, 
ohne lateiniſch oder griechiſch zu koͤnnen; aber 
außer den vielen andern Gelegenheiten, die dieſen 
ihre feinere Erziehung, ihr ausgebreiteter Umgang, 
und die modernen Sprachen geben, dieſe Bildung 
zu erhalten; fo iſt es für den gemeinen Gelehrten 
doch immer das ſicherſte, beſte, und leichteſte 
Mittel, dieſe Kenntniſſe zu erlangen, wenn er ſie 
bei Gelegenheit der Erlernung der Sprachen, die 
ihm ohnehin unentbehrlich ſind, aus den Quellen 
ſchoͤpft. 


Aber wenn nun auch alle dieſe Kenntniſſe nicht 
grade fuͤr jeden jungen Menſchen unentbehrlich 
ſind, wenn auch nicht jeder Gelegenheit hat, ſie 
alle anzuwenden, oder wenn ein lebhaftes gluͤckli⸗ 
ches Genie dieſen Curſum auch vielleicht etwas 
eher endigen koͤnnte; warum ſoll der junge Menſch 
denn nicht alle die Cultur erhalten, deren er faͤhig 
iſt? Ihm die Gelegenheit dazu benehmen, hieße 
das nicht ſeinen Trieb, ſich geſchickt zu machen, ſelbſt 
erſticken? Iſt es denn für ihn, und, für den Staat, 
ein ſo großer Gewinn, wenn er, anſtatt ſeinem 
Verſtande und ſeinem Herzen die beſte Bildung 
zu geben, ſeine edelſten Faͤhigkeiten, im Muͤſſig⸗ 
gange, mit dem Leſen unnuͤtzer, Verſtand und 
Herz verderbender leichtſinniger Bücher verſchwen⸗ 
det? Können Muͤſſiggang und Unwiſſenheit je vor⸗ 
O 2 theil⸗ 
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theilhaft werden? Koͤnnen die Wiſſenſchaften wo⸗ 
zu er nach dieſer Vorſchrift angefuͤhret werden ſoll, 
ihm je hinderlich werden 2 Kann er je zu viel ler⸗ 
nen? Er kann durch eine ſchlechte Methode zu 
ſehr, und mit ſo vielerlei auf einmal uͤberhaͤuft 
werden, daß er den rechten Nutzen nicht erhaͤlt, 
oder daß die uͤbertriebene Anſtrengung ſeine Ge⸗ 
ſundheit ſchwaͤcht; dies iſt aber ein Fehler der 
Methode und der Anfuͤhrung, und zum Theil eine 
Folge des fruͤhen Weggehens, und dies iſt eben 
der Endzweck der vorgeſchriebenen laͤngeren Zeit, 
daß der junge Menſch nicht uͤberhaͤuft, nicht uͤber⸗ 
eilet werden ſoll. Daß er alles, ſo wie er fort⸗ 
ſchreitet, gruͤndlich und mit Vernunft faſſen, nichts 
ohne Ueberlegung ohne Nachdenken, alles in der 
gehörigen Ordnung lernen, daß alles fruchtbar bei 
ihm werden, ſein Geiſt immer die gehoͤrige Hei⸗ 
terkeit behalten, und daß er alles, was er lernet, 
immer in dem Maaße lerne, wie ſeine Faͤhigkeiten 
ſelbſt ſich erweitern und ausbreiten. Eben ſo kann 
er zu viel mit unnuͤtzen Wiſſenſchaften, die einen 
zu entfernten Nutzen haben, oder auch fuͤr eine 
Vorbereitung noch zu weitläuftig ſind, uͤberhaͤuft 
werden. Aber wie kann eine gruͤndliche Natur⸗ 
kenntniß, Phyſik, Mathematik, alte und neue Li⸗ 
teratur, je zu viel werden? Es iſt auch die Abſicht 
nicht, daß der junge Mann alle die Wiſſenſchaften, 
wozu er in der Schule angefuͤhret wird, in einem 
gleichen Grade von Gruͤndlichkeit und Vollſtaͤndigkeit 
erlernen ſoll; hierbei wuͤrde er nothwendig verlieren. 
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Er ſoll mit allen dieſen Wiſſenſchaften bekannt werden, 
um ihren Nutzen zu kennen; er ſoll ihre Grundbe⸗ 
griffe wiſſen, damit wenn ſeine Neigung, oder 
eine vortheilhafte Gelegenheit ihn kuͤnftig auf eine 
beſonders fuͤhret, er dann weiter darin gehen kann. 
Vorzuͤglich fol er hier die Grundbegriffe von alle 
den Wiſſenſchaften lernen, wodurch er uͤberhaupt der 
brauchbare aufgeklaͤrte Mann, und beſonders in der 
Hauptwiſſenſchaft, die ſeine eigentliche Beſtimmung 
iſt, der gründliche geſchickte Mann werden kann. 
Er ſoll dieſe Wiſſenſchaften aber auch nicht 
bloß als Vorbereitungen zu feinem Studio Theolo- 
gico ſtudiren, fie koͤnnen ihm auch auf mannich⸗ 
faltige andere Weiſe nützlich werden. Man waͤh⸗ 
let die Candidaten der Theologie gemeiniglich am 
liebſten zu Lehrern und Hofmeiſtern in den Fami⸗ 
lien, theils wegen des Unterrichts in der Religion, 
theils weil man ihnen immer noch etwas mehr Ge⸗ 
ſchicklichkeit zutrauet. Was iſt nun aber einen 
rechtſchaffenen Vater, dem ſeine anderweitigen 
Geſchaͤfte es nicht erlauben, ſelbſt für die Erzie⸗ 
hung ſeiner Kinder zu ſorgen, und der nun einem 
ſolchen Menſchen die ganze Bildung ihres Verſtandes 
und Herzens uͤberlaſſen muß, damit geholfen, wenn 
dieſer Menſch ſelbſt fo wenig gebildet it? Wo ſoll 
nun die Erfüllung der Erwartung der Eltern, wo 
die Ermunterung, die Aufmerkſamkeit, der Trieb 
zum Lernen, bei den Kindern herkommen, wenn 
er fie nach dem allergemeinſten Schlendrian, 
ſeinen Catechismus, ſeine Vocabeln, ſeinen latei⸗ 
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niſchen Autor, oder auch ſein hiſtoriſches und geo⸗ 
graphiſches Compendium, mit welchem er denn 
oft ſelbſt zuerſt bekannt wird, ohne alle ermuntern⸗ 
de Unterhaltung, auf die trockenſte, fuͤr den Geiſt 
und das Herz der Kinder, verderblichſte Art, aus- 
wendig lernen laͤßt. Wie ermuͤdend muͤhſam muß 
ihm bei dem ſichtbaren Widerwillen der Kinder, 
dieſer Unterricht nicht ſelbſt werden ? Und wie will er 
die Achtung und das Vertrauen der Eltern gewinnen, 
wenn er ſich bei ihnen gar nicht als einen geſchickten 
Mann zeigen, ihnen ſeine Geſellſchaft und ſeinen 
Umgang auf keine Weiſe angenehm machen, und ſie 
weder aus der alten und neuen Geſchichte, noch aus 
der ſtatiſtiſchen Geographie, noch aus der ſchoͤnen Li⸗ 
teratur oder den neuen Entdeckungen in der Natur⸗ 
lehre zu unterhalten weiß? Freilich liegt auch die 
Schuld ſehr viel an den Eltern, daß auch die be⸗ 
ſte Erziehung des Lehrers oft nicht gelingt, weil 
ihm durch ſeine Lage und Begegnung aller Muth 
benommen wird. Aber unwiderſprechlich wird er 
doch auch mit beſſerm Fortgang, mit mehr Freu⸗ 
digkeit, mit mehr Achtung, feinen Beruf erfüllen, 
wenn er einmal als ein geſchickter Mann gekannt 
ft, und ſich auch fo viel annehmlichere Bedingun⸗ 
gen machen koͤnnen. Ich will hernach noch zei⸗ 
gen, wie auf die Art, auch der oͤffentliche an 
ein weigert werden koͤnnte. 


Aber, ſagt man, die Beſtimmung der mehr⸗ 
ſten Theologen, iſt doch, daß ſie Prediger auf dem 
Lan, 
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Lande werden, iſt für dieſe Beſtimmung dieſe An⸗ 
lage nicht zu groß? Was ſollen ihnen bier alle 
dieſe Wiffenfchaften ? 


Ja, er kann allerdings bei wenigerer Wiſſen⸗ 
ſchaft, ohne alle Kenntniß der Weltgeſchichte, oh⸗ 
ne alle Kenntniß der Mathematik, der Naturwiſ⸗ 
ſenſchaft, ohne alle literariſche Kenntniſſe, ohne 
alle eigentliche gelehrte Kenntniß der Bibel und 
der Religionsgeſchichte, ohne alle Kenntniß der 
Sprachen, immer noch durch eine gute Anwen⸗ 
dung der ſimpeln Grundbegriffe der Religion, bei 
dem eigenen Gefuͤhl von ihrer Vortreflichkeit und 
Wohlthaͤtigkeit, und bei einem redlichen evangeli⸗ 
ſchen Vortrage, ein erbaulicher Prediger ſeyn. 
Aber, wenn nun ſein Verſtand durch eine ſorg⸗ 
fältigere Vorbereitung, aufgeklaͤrter, feine Kennt⸗ 
niſſe ausgebreiteter waͤren; wuͤrde dann ſein Un⸗ 
terricht, es ſey auf der Canzel, oder in der Schu⸗ 
le, oder in dem haͤuslichen vertrauten Umgange 
mit ſeiner Gemeine, weniger lehrreich? Wuͤrde er 
weniger der gute erbauliche Mann ſeyn? 


Und wird es ihm ſelbſt nicht eine unendlich 
freudigere Beruhigung geben, wenn er die Gruͤn⸗ 
de, worauf die Wahrheit, dieſes ſeines Glaubens 
beruht, die er ſonſt nur dunkel und unter man⸗ 
chen geheimen Zweifeln ſehen wuͤrde, nun deut⸗ 
lich und mit uͤberzeugender Gewißheit einſieht? 
Wenn er mit gufgeklaͤrtem Geiſte und gruͤndlicher 
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Einſicht, dem Gange der Regierung Gottes, in 
Abſicht auf die Religion nachforſchen kann? Und 
wo iſt jetzt ein Ort, wo nicht Leichtſinn und Uns 
glaube ſich einſchleichen; es geſchehe dies nun in 
ſeiner Gemeine ſelbſt, oder bei andern, mit denen 
er in Verbindung koͤmmt, und die bei ſeiner Ge⸗ 
meine in Anſehn ſtehen, wird nicht auch da, dieſe 
gruͤndlichere Einſicht fuͤr ihn und ſeine Gemeine 
von großem Nutzen ſeyn? Wird er ſeinen Unter⸗ 
richt nicht erbaulicher machen, wenn er ſeinen Zu⸗ 
hoͤrern den Gott, den er ihnen aus der Bibel ken⸗ 
nen lehrt, nun auch in den Wundern ſeiner All⸗ 
macht, Weisheit und Guͤte, auf dem Felde ſicht⸗ 
bar macht, wenn er ihnen dieſe erklaͤret, und fie 
auf die Art, mit der Geſchichte und der Natur 
der Erde, und mit dem Laufe der Welt bekannt 
macht? Wird nicht auch fein Öffentlicher Vortrag 
auf der Canzel, mehr Wuͤrde, mehr Gefühl, mehr 
Nachdruck dadurch erhalten; wird er nicht auch 
ſelbſt, ſo viel leichter und faßlicher ſeyn, ſo viel 
gruͤndlicher er iſt, und durch dieſe groͤßere Deut⸗ 
lichkeit, auch ſo viel einnehmender und anziehen⸗ 
der werden? Einfalt und Unwiſſenheit machen nie 
popular, je heller, je aufgeklaͤrter der Lehrer iſt, 
je mehr er ſelbſt uͤber die Religion gedacht hat, 
je weniger er genoͤthiget iſt, ſich an auswendig 
gelernte Formeln zu halten; je deutlicher, faßli⸗ 

cher und erbaulicher, wird ſein Vortrag ſeyn. 
Und wird nicht auch dem gemeinen Chriſten 
ſeine Religion ſo viel wichtiger werden, wenn er 
R die 
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die herrliche Wohlthaͤtigkeit derſelben recht einſehn 
und empfinden lernt: wird ihm fein Erlöfer nicht 
ſo viel wichtiger werden, wenn er recht mit Ueber⸗ 
zeugung weiß, an wen er glaubet; wenn er ſein 
ganzes Verdienſt um ihn kennen lernet; wird es 
ihm nicht mehr Freudigkeit geben, wenn er ſieht 
daß das Sittengeſetz, welches er ihm gegeben, 
nur Anweiſung zu ſeiner Wohlfarth, daß ſeine 
ganze Lehre ihrer Natur nach, die einzige wahre 
Gluͤckſeligkeitslehre iſt, und daß er nicht anders 
als durch dieſe beruhigende Erkenntniß Gottes, 
und ſeines Erloͤſers, der gute und glückliche Menſch 
werden kann. Warum ſoll er denn den Troſt und 
die Wohlthaͤtigkeit der Religion nicht auch genieſ⸗ 
fen? Er iſt ihrer ja auch fähig. Das Evange⸗ 
lium von Jeſu, kann und ſoll Kindern und Ein⸗ 
faͤltigen geprediget werden. Theologiſche Sophi⸗ 
ſterei iſt freilich fuͤr ſie zu hoch, aber Glaube an 
die Religion Jeſu, in ihrer eigenthuͤmlichen Sim⸗ 
plieität, was kann denn einfacher und faßlicher 
ſeyn? Freilich, wenn feine Fähigkeiten nicht ers 
weckt werden, wenn er immer in ſeiner Unwiſſen⸗ 
heit erhalten wird, fo wird er auch dies nicht zu 
faſſen im Stande ſeyn. Die Klagen uͤber die Un⸗ 
wiſſenheit des gemeinen Landmanns, find gemei⸗ 
niglich die Schuld des Lehrers und der Obrigkeit; 
die Schuld des Unterrichts und des Vortrages. 
Wii ſchreien immer, die Welt ſoll fi) beffern, die 
Menſchen ſollen aufgeklaͤrter und tugendhafter wer⸗ 
den; aber wie koͤnnen ſie es ſicherer werden, als 
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durch die Religion, die, indem ſie den Verſtand 
aufklaͤret, das Herz zugleich beſſert, und zu allen 
buͤrgerlichen Pflichten geſchickt macht. 


Und warum ſoll der junge Mann, geſetzt, daß 
er auch in ſeinem Amte unmittelbar dadurch nichts 
gewinnt, nicht auch außer demſelben, der geſchickte 
aufgeklaͤrte Mann ſeyn? Warum ſoll er ſich nicht 
auch in Geſellſchaften mit Anſtand und Wuͤrde zei⸗ 
gen koͤnnen? Wird nicht die Achtung des ganzen 
Standes, und der Religion ſelbſt, dadurch gewin⸗ 
nen? Warum fol das gute Genie bloß für das 
Dorf, um da zu leben und zu ſterben gebildet 
werden? Und wird der Mann von Einſichten und 
Wiſſenſchaften, nicht auch da, ohne feine Amts⸗ 
geſchaͤfte zu vernachlaͤſſigen, dem Staate und der 
Kirche noch manche wichtige Dienſte leiſten, und 
fuͤr die Wiſſenſchaften ſelbſt, noch viel Nutzen ſtif⸗ 
ten koͤnnen? Oder braucht der Staat hierzu kei⸗ 
ne aufgeklaͤrte Maͤnner? Wo iſt ein Stand unter 
allen gelehrten Staͤnden, der um die aller nuͤtzlich⸗ 
ſten Wiſſenſchaften mehr Verdienſte haͤtte, als die⸗ 
fer Stand? Und wie viel allgemeiner würde dies 
Berdienft noch werden, wenn die Erziehung hier⸗ 
nach eingerichtet waͤre. Wie viel Gelegenheiten 
zu größeren Einſichten und Geſchicklichkeiten wuͤrden 
ſich nicht auch dem Landgeiſtlichen darbieten, wenn 

der Grund dazu in der Vorbereitung einmal gelegt, 
und durch die Bekanntſchaft, ſeine Neigung dazu 
erweckt waͤre. Und warum ſollte er, wenn er auch 
1 a ſein 
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ſein ganzes Leben auf dem entfernteſten Dorfe zu⸗ 
bringen müßte, nicht in einer Wiſſenſchaft immer 
noch wichtige Fortſchritte machen koͤnnen? Wie 
nützlich wird er ſich durch feine Naturkenntniß, 
durch feine mechaniſchen Kenn eniſſe, auch als Land⸗ 
mann, in Anſehung des Ackerbaues und der Vieh⸗ 
zucht machen koͤnnen. 


Und wie viel muß er nicht an ſeiner eigenen 
Zufriedenheit, der Heiterkeit ſeines Gemuͤths, und 
ſelbſt an ſeiner Geſundheit gewinnen, wenn er die 
Bekanntſchaft mit der Weltgeſchichte, mit der 
Geographie, dem Laufe des Himmels zu ſeiner Un⸗ 
terhaltung in ſeiner Einſamkeit mitnehmen, ſich 
daruͤber mit ſeiner Familie unterreden, mit ſeinen 
Kindern bei dem geſtirnten Himmel, an einem ſchoͤ⸗ 
nen Winterabend, ſich uͤber das Weltſyſtem unter⸗ 
halten; oder aus einigen Gliedern ſeiner Gemei⸗ 
ne, ſeinem Kuͤſter und Schulmeiſter, ſich nach 
und nach eine unterhaltende Geſellſchaft bilden 
kann. Wo waͤre irgend die Natur ſo arm, daß 
ſie bei ihrer unendlichen Mannichfaltigkeit und 
Schönheit, nicht überall den reichſten Stoff zur 
Unterhaltung gaͤbe. Wie unverantwortlich waͤre 
es nun, wenn man jungen Leuten ihr kuͤnftiges 
Leben, nicht allein, nicht fo nuͤtzlich, ſondern auch 
nicht ſo angenehm als moͤglich machen wollte. 
Und wenn denn die Vorſehung ihn auch zu einem 
ganz einſamen Leben beſtimmt hat, wenn ſeine ein⸗ 
geſchraͤnkten Umſtaͤnde ihm auch nicht ar 
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feine gelehrten Kenntniſſe fortzuſetzen; was bleibt 
die Bibel allein ſchon fuͤr einen denkenden Geiſt, 
der ihre innere Natur und Geſchichte recht kennet, 
fuͤr eine unendliche Unterhaltung; was bleibt ſie 
auch da, wo ſie eigentlich nicht Gottes wort iſt, 
für den Philoſophen, der die Geſchichte und die 
Natur des Menſchen darin zu ſtudiren, und nicht 
nur mit dem Geiſte eines Grotius, ſondern auch 
eines Bonnets zu ſtudiren gelernet hat, fuͤr eine 
unerſchbpfiche Quelle von Unterhaltung. 


Uud fo fiele denn der Hauptvorwurf wegen der 

— Wiſſenſchaften, wozu der junge Schüler der 
Theologie, der nun doch ſeine ganze Lebenszeit in 
dem Winkel eines Dorfes vermuthlich zubringen 
muͤſſe, angefuͤhret werden ſoll, auf die Zeit und 
den Fleiß, der auf die alten Hamaniora verwendet 
wird, die ihm doch nun, wie man meint, in ſei⸗ 
nem kuͤnftigen Amte weiter nicht zu gute kaͤmen, 
als daß er etwa ſein lateiniſches Compendium noch 
einmal wieder durchleſen, und wenn es hoch 
komme, ſeine evangeliſchen und epiſtoliſchen Texte, 
in ſeinem griechiſchen N. Teſtamente nachſchlagen 
koͤnne. Aber ſollte nun wirklich ſeine ganze uͤbrige 
Bekanntſchaft mit den alten claſſiſchen Schriftſtel⸗ 
lern ſo ganz verloren fuͤr ihn ſeyn? Ich will das 
nicht wiederholen, daß dieſe alten Schriftſteller, 
doch nun ſchon uͤber zwei tauſend Jahr, die grofe 
ſen Muſter im richtigen Denken geweſen, daß ih⸗ 
re Schriften, wenn fie nämlich fo, wie ich voraus⸗ 
f ſetze, 
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ſetze, geleſen werden, daß der junge Mann nicht 
nur mit ihrer Sprache, ſondern auch mit ihrem 
Geiſte bekannt wird, das beſte und ſicherſte Mittel 
ſind, dem Verſtande ſeine rechte Richtung, Aus⸗ 
bildung, Biegſamkeit und Heiterkeit zu geben. Ich 
nehme hier nur au, der gute wuͤrdige Prediger 
haͤtte nun noch ſeine philoſophiſchen Schriften des 
Cicero, ſeiuen Horaz, ſeinen Virgil, ſeinen Homer, 
ſo wie er dieſelben vor dreißig und mehreren Jah⸗ 
ren im Collegio Carolino, bei ſeinem Gaͤrtner, 
Ebert und Schmidt geleſen, wuͤrde dieſe kleine Bi⸗ 
bliothek nicht von unendlichem Nutzen für ihn ſeyn ? 
Wuͤrde fein ganzer Geiſt, ſo oft er ſie wieder laͤſe, 
ſich nicht wieder verjuͤngen, und alle die Wolluſt 
wieder dabei empfinden, womit er ſie in jenen groſ⸗ 
ſen Schulen des feinen Geſchmacks geleſen hatte. 
Was fuͤr eine erquickende n auf ſeiner ein⸗ 
ſamen Pfarre. 


Ich ſetze noch hinzu, dieſer Prediger iſt auch 
zugleich Haus vater, Gott hat ihm Söhne gegeben, 
aus denen er dermaleinſt gern brauchbare, ge⸗ 
ſchickte und gluͤckliche Menſchen erziehen moͤgte. 
Er findet, daß fie Geiſt und Faͤhigkeit dazu haben z 
aber ihnen Hauslehrer zu halten, ſie in eine gute 
Schule zu ſchicken, das leidet feine duͤrftige Eins 
nahme nicht. Was fuͤr eine freudige, glückliche, 
neue Beſchaͤftigung nun fuͤr ihn, daß er dieſe ſeine 
— durch eben die Wiſſenſchaften, wodurch 
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richt, in den humanioribus unter feinen Augen 
bilden, und ſie ſo mit unverdorbener Seele auf die 
Univerſitaͤt bringen kann; da er fie ſonſt mit Kum⸗ 
mer würde haben muͤſſen verwildern ſehn. Er ſey 
der redlichſte Seelſorger, er ſorge dabei als ein 
kluger Haus vater noch ſo gut für die Ordnung ſei⸗ 
nes Hauſes, ſo wird er bei einer guten Eintheilung 
ſeiner Zeit, wenn er Trieb und Luſt dazu hat, im⸗ 
mer noch Zeit dazu uͤbrig haben. Aber wo das 
Gefuͤhl der Geſchicklichkeit fehlet, da wird auch der 
Trieb fehlen. Was fuͤr eine gluͤckliche Familie, 
wo die Soͤhne ſo von ihrer fruͤheſten Kindheit an, 
bis in das zwanzigſte Jahr, unter den Augen eines 
einſichtsvollen Vaters gebildet werden; wo die 
Toͤchter, ſo viel ſie zur Bildung ihrer Vernunft 
und ihres Herzens brauchen, an dieſer Erziehung 
Theil nehmen, und dabei unter der Aufſicht einer 
vernuͤnftigen Mutter, zu ihrer kuͤnftigen Beſtim⸗ 
mung, angefuͤhret werden. Sie werden keine 
Moden kennen lernen, der Knabe wird vielleicht 
bei dieſer laͤndlichen Erziehung die Gelegenheit 
nicht haben, einige Nebenkenntniſſe zu erlangen; 
aber wie ſehr wird dieſer Verluſt durch den reichen 
Vorrath von nuͤtzlichen und gründlichen Kenntniſſen, 
und durch die ſo viel reineren und unſchuldigern 
Sitten, womit er nun in die Schulen der hoͤhern 
Wiſſenſchaften uͤbergeht, erſetzt werden. 


Man denke ſich nun dagegen einen Mann auf | 
dem Lande, und wie viel laſſen ſich derer denken, 
der 
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der von allen dieſen Kenntniſſen leer, ohne alle 
dieſe Mittel einer vernuͤnftigen Erholung, auf ſei⸗ 
ner einſamen Pfarre, von aller erwunternden Ge⸗ 
ſellſchaft entfernt, ohne Vermoͤgen ſich neue Schrif⸗ 
ten anzuſchaffen, zu ſeiner ganzen Unterhaltung 
nichts als ein Zeitungsblatt hat, das er nun auch 
noch mit wenigerer Theilnehmung lieſet, weil es 
ihm auch an den Kenntniſſen fehlet, die erfordert 
werden, um auch hierin eine vernuͤnftige Unterhal⸗ 
tung zu finden. In was für eine toͤdtende Langer 
weile muß er verfallen, wobei er nothwendig alle 
ſeine beſten Kraͤfte, alle Munterkeit des Geiſtes, 
allen Trieb ſeine Kenntniſſe zu erweitern, wenn er 
auch noch die Gelegenheit dazu hat, verlieret; in 
eine hypochondriſche finſtre Traͤgheit und Schlaff⸗ 
heit verſinket, die ihm alles Gefuͤhl von Freude 
raubt, die Erfuͤllung aller feiner Amtsgeſchaͤfte er⸗ 
ſchweret, ſeinem Vortrage alle Waͤrme und alle er⸗ 
weckliche Munterkeit nimmt, und ihn endlich der 
Gefahr ausſetzet, ſelbſt auf verderbliche und ernie⸗ 
drigende Mittel zu verfallen, ſich auf eine kurze 
Zeit zu erheitern. 


Und wenn nun der Vater durch ſeine Unwiſ⸗ 
ſenheit in dieſe ſtumpfe Trägheit geraͤth, was für 
eine Bildung wird der Sohn bekommen? Ihn ſelbſt 
zu unterrichten fehlt es ihm an Trieb und Geſchick⸗ 
lichkeit, und ihm geſchickte Lehrer zu halten, an 
Vermoͤgen. Seine ganze Vorbereitung wird alſo 
auch in einer geringen duͤrftigen Kenntniß der la⸗ 
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teiniſchen Sprache und hoͤchſtens darin beſtehn, 
daß er ein paar lateiniſche Schulbuͤcher erklaͤren 
kann; die übrige Zeit wird er in unthaͤtiger Traͤg⸗ 
heit, oder unnügem Herumlaufen zubringen. Und 
was für Nutzen wird er nun von feinem künftigen 
akademiſchen Unterrichte haben, oder was wird 
überhaupt aus ihm werden? 


Sollte es ſich nun nicht der Muͤhe belohnen, 
jeden jungen Menſchen, der ſich der Theologie ge⸗ 
widmet, bis in das zwanzigſte Jahr, alles, was 
er von nuͤtzlichen und ſchoͤnen Wiſſenſchaften lernen 
kann, lernen zu laſſen? Und wenn er denn nun 
auch weiter nichts als Landprediger wird, iſt dies 
nun für ihn verloren? Kann er fein Amt, kann 
er ſein Leben nuͤtzlicher machen, als wenn er bei 
der Aufklaͤrung ſeiner Gemeine, auch noch eine Fa⸗ 
milie bildet? Wo ſoll denn die Aufklaͤrung der 
Menſchen herkommen, wenn es nicht durch die iſt, 
die ſie lehren und unterrichten ſollen? Wird das 
Gegentheil nicht gerade zur Barbarei fuͤhren? Und 
wenn der Schuͤler hoͤret, er brauche als Landpre⸗ 
diger das alles nicht, wird er ſich nicht gleich dem 
Muͤſſiggange ergeben, feine Zeit mit Romanen und 
Comoͤdienleſen zubringen, und dieſen Widerwillen 
gegen alles ernſthafte Nachdenken, auch mit auf 
die Univerſitaͤt nehmen ? 


Geſetzt aber, der Vater haͤtte die Faͤhigkeit 
hiezu, ſoll nun das Geſetz, daß Keiner ohne dieſe 
noöͤ⸗ 
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noͤthige Vorbereitung zum akademiſchen Studiren 
zugelaſſen werden ſoll „zum groͤßten Nachtheil des 
Staats und der Religion ſelbſt aufgehoben wer— 
den? Und wenn zu allen niedrigen Staͤnden Lehr⸗ 
jahre erfordert werden, warum nicht zu dem ge⸗ 
lehrten, oder nur nicht zu dem geiſtlichen? Davon 
doch die gute Erziehung, die Aufklärung, die Sitt⸗ 
lichkeit der allerwichtigſten Claſſen der menſchlichen 
Societaͤt, des Landvolks abhängt, wovon der Pre⸗ 
diger im eigentlichen Verſtande der einzige Lehr⸗ 
meiſter iſt. Und wenn nun der Landesherr an ſei⸗ 
ner Seite alle Anſtalten dazu macht, ſollte er 
denn nicht mit Recht verlangen koͤnnen, daß dieſe 
Anſtalten auch der Abſicht gemaͤß angewendet wer⸗ 
den, und daß Keiner auf der Akademie angenom⸗ 
men wuͤrde, der nicht dieſe Vorbereitung erhalten 
haͤtte. Und wo waͤre Entſchuldigung wegen Man⸗ 
gel an Gelegenheit ungegruͤndeter wie hier, da in 
den beiden Hauptſtaͤdten, und auch auf den beiden 
Graͤnzen, zu Holzminden und Schoͤningen, ſo gut 
eingerichtete Schulen ſind, da auch noch, um die 
Luͤcke zwiſchen der Bildung der Schulen und der 
Univerfität auszufuͤllen, und zu dieſer die letzte 
Ausbildung zu geben, das Collegium Carolinum 
iſt, wo ſo mancher edle junge Menſch, ohne alle 
Unterfiigung von Haus, durch die geſchenkten Kreis 
ſtellen, und durch die Liebe der Einwohner, ſchon 
in den Stand geſetzt iſt, ſich einen Vorrath der 
ſchoͤnſten und nuͤtzlichſten Kenntniſſe zu erwerben, 
und durch dieſe bereichert, nicht allein den darauf 
Jeruſ. nachgel. Schr. ater Th. P fol⸗ 
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folgenden akademiſchen Unterricht fo viel beſſer zu 
benutzen, ſondern auch fuͤr ſein ganzes uͤbriges Le⸗ 
ben, ein ſo viel brauchbarerer, aufgeklaͤrter und 
nuͤtzlicher Mann zu werden. 


Indeß wird doch die beſte Vorbereitung den 
gewuͤnſchten Nutzen noch nicht haben, wenn nun 
dle akademiſche Laufbahn nicht auf eben die Art 
fortgeſetzet wird. Denn eben ſo unverantwortlich 
ich nicht nur gegen den Staat, ſondern auch gegen 
die jungen Leute ſelbſt, die ſich den Wiſſenſchaften 
widmen, finde, wenn man fie ohne Ordnung und 
Vorſchrift ihre Schuljahre zubringen laͤßt, indem 
ſie auf die Art, weder die brauchbaren noch die 
gluͤcklichen Menſchen werden, die ſie bei einer beſ⸗ 
fern Anweiſung werden konnten; für eben fo un⸗ 
verantwortlich halte ich es, die Dauer und Ord⸗ 
nung der akademiſchen Studien, der Wahl des 
unwiſſenden rohen Juͤnglings zu uͤberlaſſen, und 
ſich ſo wenig darum zu bekuͤmmern, ob der End⸗ 
zweck einer Einrichtung, die dem Staate ſo wich⸗ 
tig iſt, und fuͤr deren Erhaltung er ſo anſehnliche 
Koſten beſtimmt, in ſeinem ganzen Umfange er⸗ 
reicht wird, oder nicht ). 


Dieſer erſte Theil iſt, weil er hier weitlaͤuftiger 
ausgefuͤhret, in dem folgenden aͤltern Aufſatze 
weggelaſſen, und nur die beiden letzten Theile 
deſſelben, der Vollſtaͤndigkeit wegen beibehalten. 

A. d. H. 
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Altern Aufſatze. 


Durch eben eine ſolche ernſtliche und weiſe Ver⸗ 
ordnung, koͤnnte aber auch dem ſo mangelhaften 
und tumultuariſchen Studiren auf der Univerfität 
ſelbſt, am beſten vorgebeuget, und folglich auch 
dieſer Periode der Kirche und dem gemeinen We⸗ 
ſen viel nuͤtzlicher gemacht werden. Denn da die 
Dauer des Aufenthalts der mehrſten Studenten 
auf der Univerſitaͤt, ſich nach den Wohlthaten rich⸗ 
tet, die ſie erhalten, ſo verlaſſen viele dieſelbe auch 
ſchon wieder, wenn fie kaum noch einige Bücher 
des Alten und Neuen Teſtaments grammatikaliſch 
durchbuchſtabiret haben; und ehe ſie noch, weder 
von den allgemeinen Grundbegriffen der natürlichen 
Religion noch von den Gruͤnden, worauf die Wahrheit 
der chriſtlichen Religion beruhet, noch von der Ge⸗ 
ſchichte des Alten und Neuen Teſtamentes, noch aus 
der theologiſchen Literaturgeſchichte, von den Quellen 

P 2 und 


228 Fortſetzung aus dem 


und dem Umfange der theologiſchen Wiſſenſchaften, 
einigen Unterricht haben erlangen koͤnnen. Wenn 
man nun die ſchlechte Vorbereitung, womit ſo vie⸗ 
le, nach dem vorher beſchriebenen Laufe, zu den 
hoͤhern Schulen der Theologie hinkommen, mit die⸗ 
ſem unvollkommnen akademiſchen Studiren verbin⸗ 
det, ſo ſind die nachtheiligen Folgen, die hieraus 
nothwendig entſtehen wuͤſſen, leicht zu ermeſſen. 
Billig müßte daher kein Student die Akademie 
verlaſſen dürfen, wenn er nicht, außer ſeiner Dog⸗ 
matik, Moral und Kirchengeſchichte, zuvoͤrderſt die 
Grundlebren der natürlichen Religion, imgleichen 
die Lehre von der Wahrheit der chriſtlichen Religion, 
nebſt der theologiſchen Literaͤrgeſchichte gehoͤret, 
und das ganze Alte und Neue Teſtament wenig⸗ 
ſtens einmal curſoriſch, die wichtigſten und ſchwer⸗ 
ſten Buͤcher aber auch exegetiſch ducchgehöret haͤt⸗ 
te. Außer dieſen wuͤnſchte ich aber, daß unſre 
Studenten noch zu zwei Wiſſenſchaften moͤchten 
angefuͤhret werden. Die erſte waͤre die Naturge⸗ 
ſchichte in Abſicht auf die natuͤrliche Religion. 
Dieſe Wiſſenſchaft wird nach meinem Beduͤnken, zu 
weit zuruͤckgeſetzt, und der große Haufe ſieht nach 
und nach die Erkenntniß Gottes aus den Werken der 
Natur, weil das Wort Natur dabei gebraucht 
wird, als Lehren an, die zur Seligkeit der Men⸗ 
ſchen nicht gehören , oder nicht heilig genug find, 
um auf den Canzeln vorgebracht zu werden. Ja, 
mir iſt ſelber wohl mit vieler Gravitaͤt hierauf zur 
SU gegeben, man muͤſſe ſich hüten, in der 
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Religion nicht fo viel vom Vater und Schöpfer oͤf⸗ 
fentlich zu reden, dies führe zum Naturalimus, 
der Chriſt kenne ſeinen Heiland nur. Da doch die⸗ 
ſer in alle Ewigkeit hochgelobte Heiland, nach ſei⸗ 
nem eignen goͤttlichen Ausſpruch, zu dem Ende in 
die Welt kam, um uns den Vater wieder kennen 
zu lehren; auß der hoͤchſtwichtigen Urſach, daß wer 
den Vater nicht kenne, auch den Sohn, und die 
wichtigen Abſichten und Wohlthaten ſeiner Sen⸗ 
dung nie recht werde kennen lernen; da hergegen 
der, der dieſen ſeinen himmliſchen Vater recht ken⸗ 
ne, auch zu ſeiner Erkenntniß, zu der Erkenntniß, 
daß er der Heiland der Welt ſey, leicht werde ge⸗ 
fuͤhret werden. Denn da die chriſtliche Religion 
alle die Wahrheiten in ihr volles Licht ſetzt, die 
dem Menſchen nach der natuͤrlichen Religion ſo 
wichtig ſind, und die er hier ſchon im Schimmer ſieht, 
die er aber, weil ſie ihm zur Befeſtigung in feiner 
Heiligung und Ruhe ſo unentbehrlich ſind, auch in 
einer vollern Klarheit und Gewiſtheit zu ſehen 
wuͤnſcht; ſo wird derjenige, der erſt zu einer rich⸗ 
tigen Erkenntniß der Eigenſchaften Gottes, ſeiner 
Liebe, Weisheit und Heiligkeit gekommen iſt, nur 
noch einen kleinen Schritt zum Chriſtenthum has 
ben, und in den Lehren dieſer Religion von den 
Abſichten und Wohlthaten der Sendung des Erloͤ⸗ 
ſers mit Freuden alle die Beruhigung finden, wel⸗ 
che die Vernunft fo ernſtlich fuchte. Wer nur erſt 
bereit iſt, den Willen meines himmliſchen Vaters 
zu thun, ſagt der Heiland, der wird bald inne 
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werden, ob ich von Gott geſandt bin. Wie kann 
ich aber den Menſchen zu dieſer Erkenntniß beſſer 
bringen, als wenn ich ihn durch eine aufmerkſame 
Betrachtung der Werke Gottes dahin fuͤhre, und 
ihm zeige, daß die göttliche Oeconomie einer uns 
endlichen Weisheit, Heiligkeit und Güte, die ihm 
in der chriſtlichen Religion ſo unbegreiflich deucht, 
eben dieſelbe iſt, die in der ganzen Natur herrſcht, 
und daß der Schoͤpfer der Natur daher auch noth⸗ 
wendig der Stiter des Chriſtenthums ſeyn muͤſſe. 
Ich ſehe es wenigſtens als eine Haupturſach ums 
ſers ſo unfruchtbaren Chriſtenthums an, daß die 
Menſchen ſo wenig auf die ſinnliche Betrachtung 
der Abſichten Gottes in der Natur, und ihrer ſo 
genau damit verbundenen eigenen Beſtimmung ge⸗ 
fuͤhret werden, und daher azur Erniedrigung ihrer 
eigenen Natur, wie die Thiere, den unendlichen 
herrlichen Reichthum der Allmacht, Weisheit und 
Liebe des Schoͤpfers nicht weiter empfinden, als 
in ſo weit ihre ſinnlichen Beduͤrfniſſe dadurch befrie⸗ 
diget werden. Da nun die meiſten Prediger 
ohnehin auf das Land berufen werden, was koͤnnen 
fie hier fuͤr eine Wiſſenſchaft waͤhlen, die ihnen 
und ihren Zuhörern nuͤtzlicher und angenehmer als 
die ſeyn könnte? Ihre Juhoͤrer haben hier täglich 
die Natur vor Augen, ſie find wirklich mit ihren 
Wirkungen ſchon bekannt, ihr ganzes Geſchaͤfte iſt 
darauf gerichtet, wie wenig Huͤlfe braucht es alſo 
hier noch, dieſen guten Leuten die Augen vollig zu 
Öffnen, und. fie auf ihren Aeckern, beim Pfuge, 
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an ihrem Vieh, die Allmacht, Weisheit und Liebe 
des unbekannten Gottes mit Bewunderung und 
Freude ſehen und fuͤhlen zu machen, zu deſſen Ver⸗ 
ehrung und Liebe ſie alle Sonntage ermuntert wer⸗ 
den. Und was fuͤr einen geſegneten Eindruck 
muͤſſen nicht dieſe feierlichen Ermunterungen ma⸗ 
chen, wenn ſie von der lebhaftern ſinnlichen Ueber⸗ 
zeugung ſchon unterſtuͤtzt worden. Ja wie ſehr 
koͤnnte nicht ein Prediger dieſen ſeinen guten Zu⸗ 
hoͤrern ihr muͤhſeliges Leben ſelbſt dadurch ertraͤg⸗ 
lich machen, wenn ſie durch dergleichen Unterricht 
gewoͤhnt wuͤrden, die Schoͤnheiten der Natur, die 
ſie umgiebt, zu ihrer Erquickung zu empfinden ; 
und unter der Laſt ihrer Muͤhſeligkeiten mit der 
gewiſſen Ueberzeugung von der Vorſehung eines 
weiſen und guͤtigen allgemeinen Vaters der Natur 
ſich aufzurichten? Und wie kann der Prediger ſelbſt 
auf dem Lande, bei dem Mangel und der wirkli⸗ 
chen Unbrauchbarkeit einer weitlaͤuftigen gelehrten 
Bibliothek, ſeine Einſamkeit ſich angenehmer zu Nutze 
machen, als wenn er die ganze Natur, die ihn 
umgiebt, zu ſeiner Studirſtube, und ein jedes 
Kraut, und jeden Wurm zu einem lehrreichen Bu⸗ 
che ſich zu machen weiß, worin er zu ſeiner Ue⸗ 
berzeugung in der Religion alle Augenblicke mit ei⸗ 
nem heiligen Vergnuͤgen neue Entdeckungen macht. 
Wie ſehr wuͤrde dieſes den ſonſt ſo leicht in der 
Einſamkeit einſchlummernden Geiſt ermuntern, und 
durch die täglich erneuerten Betrachtungen der goͤtt⸗ 
lichen Vorſehung auch zu einer freudigen Amts⸗ 
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führung neue Triebe geben! Ja, wo wuͤrde 
ein Dorf ſo einſam und entfernt ſeyn, da ein Predi⸗ 
ger nicht auf dieſe Art unter ſeinen armſeligen einfaͤl⸗ 
tigen Zuhörern ſich ſelbſt mit der Zeit eine vernuͤnf⸗ 
tige und angenehme Geſellſchaft zuziehen koͤnnte, 
die er hernach vielleicht mit den leeren Geſellſchaf⸗ 
ten der vornehmern Muͤßiggaͤnger in den Staͤdten, 
wenn er ſie anders kennen gelernt hätte, nicht würde 
vertauſchen wollenz zu geſchweigen, daß die Landwirth⸗ 
ſchaft ſelbſt dabei gewinnen wuͤrde, und da dieſe ſonſt 
ſo leicht der Seelſorge nachtheilig werden kann, ſo 
wuͤrden ſie auf dieſe Art ſich einander gluͤcklich die 
Hand bieten, und der Prediger wuͤrde mit dreifa⸗ 
chem Segen der erbaulichſte Seelſorger, und bei 
der fruchtbarſten Seelſorge, zugleich ein nuͤtzlicher 
Philoſoph und der beſte Landwirth in ſeinem Dorfe 
ſeyn. a a 3 


Das andere aber, was ich noch als ein or⸗ 
dentliches Lehrſtuͤck auf der Univerſitaͤt wuͤnſchte, 
waͤre dies, daß alle angehende Theologen, ohne Aus⸗ 
nahme, einen Curſum uͤber die wichtigſten Stuͤcke der 
Kirchenvater der drei erſten Jahrhunderte hören 
muͤßten. Eine Wiſſenſchaft, die unſern Theologen 
ehedem ſo wichtig war, und dieſe auch wiederum 
zur Belohnung ſo groß und gruͤndlich machte; die 
aber jetzt von dem großen Haufen ſo ſehr zum Nach⸗ 
theil der Wahrheit hintan geſetzt wird; da doch 
dieſe Schriften zur Beſtaͤtigung der Wahrheiten des 
Chriſtenthums, zur Verehrung unſrer oͤffentlichen 
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Kirchengebraͤuche, und beſonders zur Beſtaͤtigung uns 
ſrer proteſtantiſchen Kirche, und zur Entſcheidung 
zwiſchen dieſer und der roͤmiſchen, welche von beiden 
die neue ſey, ein ſo unleugbares Anſehen haben. 
Die koſtbare Größe, wozu die Ausgaben davon 
nach und nach angewachſen find, iſt wohl die 
Haupturſach ihrer Unbrauchbarkeit; aber wie leicht 
waͤre dieſem Hinderniſſe abzuhelfen. Denn wenn 
alle eritiſche Abhandlungen davon weggelaſſen, und 
nur der Text abgedruckt wuͤrde, ſo wuͤrden die 
wichtigſten Stuͤcke, ſelbſt mit der Verſion, ſich 
alle in eine Sammlung von vier, hoͤchſtens ſechs 
kleinen Octavbaͤnden bringen laſſen; eine Biblio⸗ 
thek, die ſich auch der duͤrftigſte Student anzu⸗ 
ſchaffen vermoͤgend waͤre. Dabei aber wuͤnſchte 
ich vornaͤmlich; daß die zur Beförderung der Ge⸗ 
lehrſamkeit, und zur Beſtaͤtigung der Wahrheit 
der chriſtlichen Religion ſo unſchaͤtzbare Prae- 
paratio Evangelica des Euſebius ganz mit dazu 
gerechnet, und dadurch zugleich gemeiner gemacht 
wuͤrde. 


Dies wuͤrde aber den dadurch zu 5 
guten Endzweck nur alsdann erſt völlig ſichern, 
wenn auch zugleich durch eine hoͤhere Vor⸗ 
ſchrift die Ordnung feſtgeſetzt wuͤrde, in welcher 
dieſe Wiſſenſchaften zu erlernen waͤren. Da die⸗ 
jenigen, welche ſtudiren, demnaͤchſt auf die an⸗ 
ſehnlichſten Aemter im Lande Anſpruch machen, 
deren rechtmaͤßige Verwaltung die ganze Wohlfarth 
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des Landes beruhet, ſo hat die hohe Landesobrig⸗ 
keit auch wohl nirgend mehr Urſache und Recht, 
ſolche Verſuͤgungen zu machen, welche dieſe Wohl⸗ 
farth auch von allen Seiten in Sicherheit ſetzen. 
Denn da Unwiſſenheit, ungeachtet aller öffentlichen 
Pruͤfungen, ihren Weg zu den wichtigſten Bedie⸗ 
nungen, durch die dahin führenden Fußſteige den⸗ 
noch eben ſo gewiß zu finden weiß, dieſelbe auch 
gemeiniglich eine Dreiſtigkeit giebt, die ſehr oft 
für. einen Fond von Verdienſten angefehen wird; 
ſo iſt wohl kein ander ſichres Mittel uͤbrig, wider 
alle dergleichen Ueberraſchung ſich in Sicherheit zu 
ſetzen, als daß die Obrigkeit nicht allein vorſchreibt, 
was ein Jeder, der dermaleinſt im Lande eine Be⸗ 
foͤrderungen ſucht, auf der Akademie für Wiſſen⸗ 
ſchaften hoͤren, ſondern auch in was vor einer Ord⸗ 
nung er dieſelben hoͤren ſoll. Es waͤre aber die⸗ 
ſelbe ohne große Weitlaͤuftigkeit leicht zu machen. 
Denn erſtlich muͤßte Keiner (ich rede allemal von Lan⸗ 
deskindern) die Matrikel erhalten koͤnnen, der ſich 
nicht bei dem Prorektor, wie ich ſchon oben ge⸗ 
ſagt, durch ein glaubwuͤrdiges Zeugniß legitimiret, 
daß er feinen vorhin beſchriebenen Curſum Scho- 
laſticum gehoͤrig abſoloiret haͤtte. Nach erhalte⸗ 
ner Matrikel ginge er hierauf zu dem Decano ſeiner 
Facultaͤt, der ihm die Anweiſung gäbe, was er 
nach der feſtgeſetzten Ordnung für Collegia zu hoͤ⸗ 
ren haͤtte. Nach geendigtem halben Jahre muͤßte 
er auf dieſelbe Art zur Fortſetzung der uͤbrigen Vor⸗ 
leſungen die bendthigten Scheine holen, dagegen 
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aber auch ein Zeugniß von ſeinen Lehrern aufzus 
weiſen haben, daß er die aufgegebenen Lehrſtun⸗ 
den mit gehoͤrigem Fleiße beſucht haͤtte; welches 
denn zugleich ein Mittel waͤre, die jungen Leute 
auch zu einem ordentlichen Fleiße anzuhalten, und 
fie dadurch mit ihren Vorgeſetzten näher bekannt 
zu machen. Die einzige Verfuͤgung, die hierbei 
weiter nur noch noͤthig ſeyn moͤchte, waͤre dieſe: 
Da alle halbe Jahr neue Studenten ankommen, 
und die Altern in ihren Lectionen fortruͤcken, daß 
die für einen Curſum benoͤthigten Collegia, auch 
jedes halbe Jahr gewiß geleſen wurden. Bei der 
reichen Anzahl vortreflicher Lehrer, die unſre Aka⸗ 
demien in allen Theilen der Wiſſenſchaften haben, 
und bei ihrem ruͤhmlichen Eifer, die gruͤndliche Ge⸗ 
lehrſamkeit bei der ihnen anvertrauten Jugend zu 
befördern, würde dies keine ſonderliche Schwierig⸗ 
keit haben; und wenn ein jeder Ber Öffentlichen 
Lehrer ſich nur zwei feſtgeſetzte Wiſſenſchaften je⸗ 
desmal zu leſen gefallen ließe, ſo waͤre hinreichend 
dafuͤr geſorgt, und die Herren Profeſſoren behiel⸗ 
ten in Anſehung ihrer uͤbrigen Lehrſtunden, die 
voͤllige Freiheit, in denſelben diejenigen Wiſſen⸗ 
ſchaften vorzutragen, die ihnen ſelbſt die angenehme 
ſten wären, oder zur Befoͤrderung der Gelehrſam⸗ 
keit uͤberhaupt, die nuͤtzlichſten duͤnkten. Auch wuͤr⸗ 
den die Studenten dadurch nicht gehindert, ſich 
nach ihren beſondern Neigungen, in einer oder der an⸗ 
dern Wiſſenſchaft, es ſeyn die Humaniora, die Critik, 
die orientaliſche Philologie, die Mathematik, die 
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Hiſtorie, die neueren Sprachen, verzuͤglich geſchickt 
zu machen. Denn wenn ſie zum Beiſpiel täglich 
nur drei Stunden zur Beobachtung der Lectionen, 
die zu dem feſtgeſetzten Curſe gehoͤren, anzuwen⸗ 
den haͤtten, ſo bliebe ihnen bei einer ordentlichen 
Anwendung ihrer Zeit, die bei den vorausgeſetzten 
Jahren ſo viel mehr vermuthen, noch allezeit 
Raum genug übrig, in Anfebung einer der andern 
Wiſſenſchaften ihrer vorzuͤglichen Neigung völlig 
genug zu thun, da ihnen uͤberdies die Mittewochen 
und Sonnabende gaͤnzlich zu ihrer Diſpoſition blie⸗ 
ben. Daß man aber von einem Jeden, der der⸗ 
maleinſt als ein Theologe ſeine Befoͤrderung ver⸗ 
langt, auch dagegen fordre, daß er den weſentlich⸗ 
ſten Theil ſeiner Zeit, ſeiner Hauptbeſtimmung ge⸗ 
maͤß anwende, dies wird von Niemand für unbil⸗ 
lig gehalten werden koͤnnen. Das ganze erſte 
Jahr wuͤrde dieſemnach lediglich den Vorberei⸗ 
tungswiſſenſchaften, als der Logik und Metaphyſik, 
der natuͤrlichen Religion (womit die Naturhiſtorie 
am beſten zu verbinden), ferner den Grundlehren 
von der Wahcheit der chriſtlichen Religion, und 
den Einleitungen in das Alte und Neue Teftas 
ment gewidmet; wobei aber die curſoriſchen Lectio⸗ 
nen uͤber beide Theile der Schrift gleich ihren An⸗ 
fang naͤhmen. In der erſten Haͤlfte des zweiten 
Jahrs wuͤrden aber dieſe letzteren noch fortgeſetzt, 
und die Einleitung in die vornehmſten Theile 
der Theologie, nebſt der Literaͤrgeſchichte derſelben, 
beſonders getrieben; worauf daun in der andern 
Haͤlf⸗ 
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Hälfte mit den wirklichen Glaubens- und Sit en⸗ 
lehren der Anfang gemacht, und ſolches im dritten 
Jahre fortgeſetzt würde, da zugleich nach geendig⸗ 
ten curſoriſchen Lectionen die exegetiſche Erklaͤrung 
der ſchweren Bücher der Schrift ihren Anfang 
nahme; und bliebe dabei zur Erlernung der Anti⸗ 
quit ten und Critik noch Raum genug. Das letzte 
Jahr aber wuͤrde endlich der Kirchengeſchichte (und 
darunter beſonders der Kirchengeſchichte der erſten 
drei Jahrhunderte und der Reformationshiſtorie) 
der oben bemerkten curſoriſchen Leſung der Kirchen⸗ 
väter, und den homiletiſchen Uebungen gewidmet; 
wobei wiederum zur Erlernung der Kirchenalter⸗ 
thuͤmer, auch wohl des Kirchenrechts, ſo viel ein 
jeder Theologe davon zu wiſſen braucht, noch Zeit 
genug uͤbrig bliebe. Ich bin gewiß verſichert, 
daß dieſe Einrichtung von Maͤnnern, die hierin 
mehr Einſicht als ich haben, noch weit gemeinnuͤz⸗ 
ziger gemacht werden könne ich ſetze dies nur als einen 
ungefaͤhren Entwurf, um dadurch eine vollkommnere 
Einrichtung zu veranlaſſen, wodurch denn der ge⸗ 
wuͤnſchte Endzweck auch fo viel vollkommner er⸗ 
reicht werden wuͤrde, wenn jene nur ein fuͤr alle⸗ 
mal feſtgeſetzt, und bei den Conſiſtorien auch Kei⸗ 
ner zum Examen zugelaſſen wuͤrde, der nicht die 
Zeugniſſe von ſeinen Lehrern aufweiſen koͤnnte, daß 
er dieſe Collegia mit gehoͤrigem Fleiße beſucht hatte. 


Alles, was hiergegen wieder eingewendet wer⸗ 
den koͤnnte, ware dies, daß über einen ſolchen 
Cur⸗ 
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Curſu wenigſtens vier Jahre hingehn; daß die 
Studenten darüber die Zeit verlieren würden, an; 
dre Akademien zu beſuchen; viele aber durch den 
Mangel des Vermoͤgens ſich ſo lange auf der Uni⸗ 
verſitaͤt zu erhalten, ganz vom Studiren würden abs 
gehalten werden. Aber geſetzt, es würden vier volle 
Jahr hierzu erfordert, da ſich doch nach Maaßge⸗ 
bung des Fleißes dieſer Curſus auch vielleicht in 
kuͤrzerer Zeit endigen ließe, ſo ſehe ich nicht, war⸗ 
um die Obrigkeit bei Beſetzung ihrer wichtigſten 
Aemter, um von der noͤthigen Geſchicklichkeit der 
dazu ſich anbietenden Candidaten ſich zu verſichern, 
nicht eben das Recht haben follte, was bei Bes 
ſetzung der Zuͤnfte in den viel weniger wichtigen 
Staͤnden, ohne Ausnahme als billig gilt. Und 
wenn ferner die Landesobrigkeit zur Geſchicktma⸗ 
chung ihrer Unterthanen mit Anwendung der groͤß⸗ 
ten Koſten, alle nur erſinnliche Einrichtung macht, 
und ihre Univerſitaͤt mit einer Auswahl der gelehr⸗ 
teſten und beruͤhmteſten Lehrer beſtaͤndig beſetzt zu 
haben bemuͤht iſt; ſo ſehe ich wieder nicht, warum 
ſie nicht das Recht haben ſollte zu fordern, daß 
ihre Landeskinder ſich dieſer Vortheile auch bedie⸗ 
nen, und zu mehrer Sicherheit unter den Augen 
des Vaterlandes ſich erziehen laſſen muͤſſen. Es 
hat hierbei auch ohne Widerſpruch ſeinen großen 
Nutzen, daß ein junger Menſch die Wiſſenſchaften 
aus mehr als einem Munde vortragen hoͤre, und 
die Wahrheiten dadurch von mehr als einer Seite 
kennen lerne. Aber die Verſchiedenheit des Orts 
thut 
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thut hierbei nichts, wenn an einem und demſelbi⸗ 
gen Orte Lehrer genug ſind, ſo kann dieſer End⸗ 
zweck auch eben ſo vollkommen auf einer Univer⸗ 
fität erreicht werden. Hat aber ein junger Menfch 
fo viel Vermögen, daß er fremde Univerfitäten und 
Länder beſuchen, und ſich die Einſichten aus waͤrti⸗ 
ger Gelehrten nuͤtzlich machen kann, ſo iſt ihm 
hierdurch die Zeit dazu nicht benommen; vielmehr 
wird er ſeine Reiſen mit einem ungleich groͤßern 
Nutzen anſtellen konnen, wenn er vorher auf ſei⸗ 
ner Landesuniverſitaͤt einen ſoliden Grund gelegt hat. 


Was aber endlich den dritten Einwurf betrift, 
daß dadurch vielleicht Viele aus Mangel eines hin⸗ 
reichenden Vermoͤgens vom Studiren gar moͤchten 
abgehalten werden, ſo waͤre dies meiner Einſicht 
nach eine Folge, die mehr davon zu wuͤnſchen als zu 
fuͤrchten waͤre. Denn was iſt doch einem Lande 
mit der Menge von ſo genannten Gelehrten gedie⸗ 
net, denen es an Huͤlfsmitteln gefehlet hat, ihre 
Wiſſenſchaft gruͤndlich zu erlernen? Sie ſind 
dem Staate zur Laſt, und den Wiſſenſchaften eine 
Unehre und Schande. Denn daß in Deutſchland 
die Wiſſenſchaften ſich aus ihrer Erniedrigung nicht 
erheben koͤnnen, und alle Staͤnde in der kraftloſen 
auszehrenden Mattigkeit bleiben, davon iſt das 
haͤufige Studiren wohl außer Streit eine der er⸗ 
ſten Urſachen. Denn es mag einer, er ſey Theo⸗ 
loge oder Juriſt, ſo unwiſſend ſeyn als er wolle, 
ſo lauft er doch ſo lange, bis er, der eine durch 
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dieſen, der andre durch jenen Weg, endlich ein df 
fentliches Amt erreicht; und die ſonſt in der Wahl 
der Bedienten ſo gerechte Strenge, wuͤrde doch 
oft eine Art von Grauſamkeit werden, wenn man 
einen ſolchen Menſchen, der nun einmal kein ans 
der Mittel zu ſeiner Subſiſtenz hat, wegen ſeiner 
Ungeſchicklichkeit genzlich ausſchließen wollte. Es 
erfordert alſo oft die Menſchlichkeit, daß man, 
um einem einzelnen Menſchen das Brodt zu geben, 
die wichtigere allgemeine Wohlfarth uͤberſehen und 
hintanſetzen muß. Hergegen muͤſſen bei dieſem 
Gedränge, die wirklich Geſchickten fo viel länger 


zurückſtehn, und ihre beſten Jahre und Kräfte vers 


lieren, ehe ſie dieſelben brauchbar machen koͤnnen, 
ja, ehe ſie oft wiſſen, worauf ſie ihren Fleiß ei⸗ 
gentlich zu richten haben; da ſie denn zum offen⸗ 
baren Schaden des gemeinen Weſens, wenn ſie 
endlich im vierzigſten Jahre wozu kommen, ohnge⸗ 
achtet ihrer Geſchicklichkeit, zu ihrem Amte noch 
eben ſo neu ſind, als ſie im fuͤnf und zwanzigſten 
geweſen ſeyn moͤgten; oder auch aus Noth gedrun⸗ 
gen ein ſolches Amt annehmen muͤſſen, wo ihnen 
alle ihre erworbene Geſchicklichkeit nicht brauchbar 
wird. Indeß reichen die Bedienungen doch nicht 
zur Haͤlfte zu, um die große Anzahl von Compe⸗ 
tenten zu verſorgen. Der Landesherr wird gend» 
thiget, zur großen Laſt der Öffentlichen Caſſen, 
ohne daß dem Lande dadurch mehr geholfen wuͤr⸗ 
de, dieſelben zu vervielfaͤltigen; hierdurch koͤmmt 
es, daß die getheilten Beſoldungen wieder nirgend 
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hinreichen, ſondern der größte Theil von Acciden⸗ 
tien leben muß, welches ſo viel neue Plackereien 
der Unterthanen ſind, die bei einer gar zu ſinnrei⸗ 
chen Noth, durch alle Klugheit und Schaͤrfe der 
Geſetze nicht gehindert werden koͤnnen. Wenn 
man nun hierzu noch die große Anzahl derer rech⸗ 
net, die dieſem ungeachtet zu keiner Bedienung 
kommen, ſondern bloß von ihrer Induſtrie leben 
muͤſſen, und dann endlich auf die vielen Wittwen 
und Waiſen ſieht, denen es mit dem Tode ihrer 
Väter auf einmal an den nbthigen Erhaltungs 
und Erziehungsmitteln fehlt, fo werden die 
Wiſſenſchaften, anſtatt daß fie die Ehre und den 
Flor des Landes befördern ſollten, durch das wilde 
Studiren, ein freſſender Krebs, der daffefbe nie 
zu Kraͤften kommen laßt. Es iſt ausgemacht, 
daß Gelehrte dem Lande eigentlich kein Geld er⸗ 
werben; ſie werden von dem Lande unterhalten, 
daß ſie durch ihre Einſicht und Geſchicklichkeit die öf⸗ 
fentlichen Landes angelegenheiten beſorgen, und deſſen 
Wohlfarth befördern und erhalten ſollen; ihr Beruf 
und Stand leiden es alſo nicht, daß ſie nebenzu ein 
ander Gewerbe treiben, hergegen fordert der Wohl⸗ 
ſtand einen unumgaͤnglichen Luxus von ihnen, deſ⸗ 
ſen ſich ein jeder andrer ohne allen Nachtheil ſeines 
Standes entziehen kann. Die Handlung, die 
Künfte, die Handwerker und die Oeconomie find 
hergegen die eigentlich erwerbenden Stände in eis 
nem Staate. Wie offenbar iſt alſo der Schaden, 
Jeruſ nachgel. Schr. ater 4b. Q wenn 
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wenn das Studiren ein Nationalſtolz wird, wo⸗ 
durch dieſen Staͤnden die noͤthigen Glieder entzo⸗ 
gen werden; der größte Haufe hergegen das Geld, 
das er in einem dieſer Staͤnde mit ſo vielem Ge⸗ 
winn haͤtte brauchbar machen konnen, auf Univer⸗ 
ſitaͤten unnütz verſchleudert, den unnuͤtzen Luxus 
des Landes vermehret, nur auf gemeine Koſten zu 
leben denkt, und das Land dafür mit unnützen 
Schwaͤtzern, mit Rabuliſten und ungeſchickten Aerz⸗ 
ten uͤberſchwemmt wird, die insgeſammt durch 
die Einſchraͤnkung des unbedachtſamen Studirens, 
in einem jeden andern Stande brauchbare und 
nützliche Bürger geworden feyn würden. Und was 
kommt es endlich, ſelbſt fo vielen von denen, 
die ſtudiret haben, zu gute, wenn ſie doch hernach, 
aus Mangel der genugſamen Geſchicklichkeit, oder 
aus Noth, Opferleute und geringere Schulbediente 
werden, oder Pacht⸗Zoll⸗ Accis- und hundert 
andre dergleichen Bedienungen annehmen muͤſſen, 
wozu ſie ſich in der Schreibſchule, mit Erſparung 
ihrer Zeit und ihres Vermögens alle erforderte 
Geſchicklichkeit eben ſo gut hätten erwerben koͤnnen. 
Wird hergegen dieſer unvernuͤnftige Stolz zuruck, 
gehalten, und die Zahl der Studirenden, dadurch, 
daß diejenigen, die ſich den Wiſſenſchaften widmen, 
laͤnger und gruͤndlicher ſtudiren muͤſſen, nach den 
Beduͤrfniſſen eines jeden Staats eingeſchraͤnkt, ſo 
ſind alle dieſe Maͤngel auf einmal gehoben. Die 
Aemter werden beſſer beſetzt ſeyn; die Wiſſenſchaf⸗ 
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ten werden ihre Ehre und Wurde wieder etlangenz 
ein Jeder wird zu rechter Zeit konnen angebracht 
werden; die Geſundheit und das Vermoͤgen der 
Menſchen werden mehr geſichert ſeyn; es werden 
ſich mehrere auf Handwerke, Kuͤnſte und Handlung 
legen; es wird dadurch andern rechtſchaffnen Eltern, 
die zu vernünftig oder zu unvermoͤgend find alle 
ihre Kinder ſtudiren zu laſſen, leichter werden, eine 
anſtaͤndige Bedienung fuͤr dieſelben zu erhalten; 
das Gedraͤnge wird ſich verlieren; ein Jeder wird 
nach ſeinem Genie da ankommen koͤnnen, wo er 
feine Wiſſenſchaft am meiſten brauchbar machen 
kann; und er wird zu rechter Zeit in die Gefchäfte 
kommen, ehe er noch uͤber das lange Warten, 
Luft, Muth und Kraͤfte verloren, und, durch die 
indeß gemachten Schulden ſich auf die ganze uͤbrige 
‚Lebenszeit: ungluͤcklich und unbrauchbar gemacht 
hat. Was ich hier uͤberhaupt vom Studiren ſage, 
das gilt beſonders von denen, die ſich der Gottes⸗ 
gelahrtheit widmen. Ein Drittheil kann das Land 
entbehren. Wuͤrde nun durch die erforderte mehrere 
Geſchicklichkeit und laͤngere Zubereitung zu den geiſt⸗ 
lichen Aemtern, der blinde unbeſonnene Trieb, auf 
ein paar Jahre nach der Univerſitaͤt zu laufen, ge⸗ 
hemmet, fo würde auch den vielfältigen Mängeln, 
die hieraus zum Nachtheil der Kirche, und zur 
Schmaͤlerung der Wuͤrde dieſes wichtigen Amtes, 
das nicht Wuͤrde genug haben kann, entſtehen, 
auf einmal vorgebeugt. Die vielen anſtoͤßigen, 
AST 2 2 und 
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und oft dem ganzen Amte, ja der Religion 
ſelbſt zum Vorwurf gereichenden Vergehungen, die 
theils aus der Unwiſſenheit, theils von der gar zu 
niedrigen Lebensart herkommen, wuͤrden unterblei⸗ 
ben; die Gemeinen wuͤrden zuverſichtlicher, mit 
gründlich geſchickten und rechtſchaffnen Lehrern ver⸗ 
ſehen werden, die auch außer der Eanzel, durch ihre 
Wiſſenſchaft und einen anſtaͤndigen Umgang, ihr 
Amt lehrreich und ehrwuͤrdig machen wuͤrden; und 
ein Jeder wuͤrde mit dem dreißigſten Jahre ſeine 
Befdrderung hoffen koͤnnen: der rechten Zeit für 
eine jede Beförderung, da der Verſtand zu feiner 
vollen Reife gekommen iſt, die Kraͤfte der Seele 
und des Leibes i in ihrer beſten Munterkeit zu arbei⸗ 
ten ſind, auch einem Menſchen noch Zeit und 
Muth genug, ſich ferner geſchickt zu machen, uͤbrig 
bleibt. Da hergegen bei der jetzigen draͤngenden 
Menge, mancher geſchickte Candidat, bis ins fünf 
und dreißigfte ja vierzigſte Jahr warten muß, wenn 
er indeſſen einen Theil von dem, was er gelernt, 
oft ſchon wieder vergeſſen, und unter ſo mannich⸗ 
faltigen kraͤnkenden Sorgen, die beſten Kräfte und 
Triebe zur Arbeit, und zum ferneren Studiren 
ſchon verloren hat. 


Man mögte hiergegen noch einwenden, daß 
durch dieſe Einſchraͤnkung und durch die zugleich 
vergrößerten Koſten des Studirens, mancher ges 
ſchickte muntre Kopf davon wuͤrde abgehalten wer⸗ 

den, 
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den, der fonft dadurch dem gemeinen Weſen die 
beſten Dienſte hätte leiſten koͤnnen. Aber ich glaus 
be, daß man hieruͤber unbeſorgt ſeyn koͤnne. Die 
Vorſehung, die allezeit zu einem jeden Stande, 
ſo viel Menſchen, als ſie dazu braucht, zu fin⸗ 
den und zu erwecken weiß, die wird es auch, un⸗ 
geachtet dieſer Einſchraͤnkung, ſo wenig der Kirche, 
als den uͤbrigen gelehrten Staͤnden, an der hinrei⸗ 
chenden Anzahl gelehrter und geſchickter Maͤnner 
mangeln laſſen; und fo wie fie zum Preiſe ihrer 
unendlichen Weisheit und Guͤte, allezeit Mittel 
genug zu finden weiß, auch den Duͤrftigſten die 
noͤthige Huͤlfe zu ihrer Geſchicktmachung zu berei⸗ 
ten, und wir davon alle Tage neue und erwecken⸗ 
de Beiſpiele vor unſern Augen ſehen; ſo wird ſie 
auch ferner reich genug bleiben, zu Erreichung ih⸗ 
rer weiſen Abſichten, diejenigen, die ſie unter den 
Dürftigen beruft, mit den noͤthigen Huͤlfsmitteln, 
eben ſo reichlich wie bisher, zu verſorgen. Und 
wenn ich auch nur auf die ſichtbaren Huͤlfsmittel 
ſehen will, ſo hat ein duͤrftiger junger Menſch, der 
durch vorzuͤgliche Faͤhigkeiten, und durch einen 
ernſtlichen Trieb zum Studiren, den Beruf dazu 
bei ſich findet, bei der verringerten Menge der 
Studirenden, dergleichen mehr als ſonſt zu hof⸗ 
fen; weil er eher dazu gelangen kann, die Sti⸗ 
pendia auch nicht in fo kleine Theile vertheilt zu 
werden brauchen, auch auf eine längere Zeit genoſ⸗ 
fen werden koͤnnen. Und geſetzt, es koͤnnte denn 
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auch einmal ein wirklich muntrer und faͤhiger Kopf 
(obgleich die Eltern und Präceptoren, die dies ges 
meiniglich entſcheiden, hierüber oft ſehr unvoll⸗ 
kommne Begriffe haben) aus Mangel an hinrei⸗ 
chendem Vermoͤgen, nicht ſtudiren, und muͤßte ein 
Handwerk oder eine Kunſt erlernen, oder ſich auf 
die Handlung und Oekonomie legen; iſt nun die⸗ 
ſer faͤhige muntere Geiſt fuͤr ſich und fuͤr die Re⸗ 
publik deswegen unbrauchbar geworden, oder ver⸗ 
Foren? Blauchen denn dieſe, dem gemeinen We⸗ 
ſen ſo unentbehrlichen Staͤnde, keine faͤhige, auf⸗ 
geweckte Koͤpfe? Oder iſt etwa ein vernuͤnftiger 
Handwerksmann, ein geſchickter Kuͤnſtler, ein klu⸗ 
ger Kaufmann oder Landwirth ein geringſchaͤtziger 
Mitglied in der buͤrgerlichen Geſellſchaft? Wie 
mancher würde ein recht reſpectables Mitglied ders 
ſelben ſeyn, wenn die einfaͤltige Eitelkeit feiner El⸗ 
tern, oder die unverſtaͤndige Schmeichelei des In⸗ 
formators, und deſſen laͤcherlicher Eifer fuͤr die 
Ausbreitung des lateiniſchen Standes, den jun⸗ 
gen Menſchen nicht abgehalten haͤtten, ſich einem 
dieſer Staͤnde zu widmen; da er hergegen jetzt 
mit ſeiner unvollkommnen Wiſſenſchaft nirgend 
brauchbar iſt, und ſein Leben mit den Seinigen 
in e e und Komme: »rbehtgen: . 

Die bielen lateinischen Landſchulen —— ‚je: 
dieſem Verderben vorzüglich Gelegenheit. Es iſt 
795 ER Flecken, mo nicht ein lateiniſcher 
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Rektor wäre; ein ſolcher Mann will leben, er 
ſucht alle Kinder in ſeine Schule zu bekommen, er 
macht allen Eltern das Compliment, ihr Knabe 
habe einen guten Kopf zu lernen, er will auch das 
Anſehn haben, daß er geſchickt genug ſey, junge 
Leute nach Univerſitaͤten zu ſchicken; nun reiſet als 
les ohne wahres natürliches Geſchick, ohne ges 
nugſame Vorbereitung, ohne zureichende Huͤlfs⸗ 
mittel hin, laͤuft blindlings durch einige Collegia, 
und wenn zwei Jahr um ſind, ſo ſind ſie zur 
Freude der Eltern wieder da, die ſich aber in Kum⸗ 
mer und Klagen verwandelt, wenn der ungluͤckli⸗ 
che gelehrte Sohn, zehn Jahre ſeinen Unterhalt 
kuͤmmerlich herum ſuchen muß, ehe er zu einer 
Befoͤrderung gelangen kann. In den großen 
Staͤdten finden ſich eben dieſe Veranlaſſungen; in⸗ 
dem in die niedrigen Claſſen der Gymnaſien auch 
diejenigen Kinder aufgenommen werden, die dem 
Studiren nicht gewidmet ſind. Beides muͤßte bil⸗ 
lig nicht ſeyn; lateiniſche Schulen müßten in kei⸗ 
ner kleinen Landſtadt „ ſondern nur in den großen 
Städten ſeyn, außer, wo es die Lage unumgaͤng⸗ 
lich noͤthig macht, und in dieſer ihre groͤßern Schu⸗ 
len muͤßten billig keine andere Knaben aufgenom⸗ 
men werden, als die wirklich von Anfang an, 
dem Studiren gewidmet ſind. Die Einwohner der 
kleinen Staͤdte und ihrer Gegenden, imgleichen 
diejenigen in den großen Staͤdten, die ſich den 
wechaniſchen Kuͤnſten, der Handlung oder Wirth⸗ 
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ſchaft widmen, haben zwar eben die Anſprüͤ⸗ 
che auf einen vernuͤnftigen Unterricht, und es 
iſt dem gemeinen Weſen unendlich daran gelegen, 
daß dieſer Endzweck ſo viel moͤglich erreicht wer⸗ 
de; aber der Donat thut es da nicht; hergegen 
ein gruͤndlicher Unterricht in der Religion (das ſou⸗ 
veraine Mittel alle Menſchen vernuͤnftig zu ma⸗ 
chen) daneben ein guter Unterricht im Rechnen 
und Schreiben, eine kleine Anweiſung zum Zeich⸗ 
nen, imgleichen zu den erſten Grundſaͤtzen der prak⸗ 
tiſchen Geometrie und Mechanik, und eine, nach 
den Begriffen aller Menſchen eingerichtete, Natur⸗ 
lehre; dies ſind die wahren Mittel, die Menſchen 
geſellig, brauchbar und vernuͤnftig zu machen, und 

wovon das gemeine Weſen unendlich mehr Nutzen 
ziehen würde, als von den vielen unnuͤtzen latei⸗ 
niſchen Schulen, geſetzt auch, daß darüber in eis 
nem ganzen Diſtricte, vom Edelmann bis zum 
Schulzen, niemand außer dem Prediger einen 
Caſum zu ſetzen wüßte, 


Aber alle Vorſicht, die man auf dieſe Art, 
fuͤr die beſſere Einrichtung des Studirens haben 
koͤnnte, wuͤrde indeß doch nicht hinreichend ſeyn, 
ſo lange dieſe Zubereitung der Candidaten, nach⸗ 
dem ſie die Univerſitaͤt verlaſſen, nicht bis zum 
wirklichen Antritt ihrer Aemter, durch eine weiſe 
Veranſtaltung der Obrigkeit fortgeſetzt wird. Denn 
wenn ich es oftmals anſehe, wie ſo mancher recht⸗ 
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ſchaffene Candidat, wenn er aus Noth gedrungen, 
die Akademie verlaſſen, und wiederum von allen 
Menſchen verlaſſen/ zwölf bis funfzehn Jahr her⸗ 
um irren muß; wie er aus Noth aus einer Infor⸗ 
mation zu der andern fluͤchtet, und wo er hin 
kommt, fein Joch und feine Noth nur ändert, ob? 
ne irgend die geringſte Anweiſung, Huͤlfe und Er⸗ 
munterung zu finden; ſo muß ich hundertmal den 
N geringfien Handwerksmann gegen dieſen ungluͤckli⸗ 
chen Gelehrten glücklich preiſen. Wie wichtig 
muͤſſen aber auch hiervon die Folgen für die Kir⸗ 
che werden. Unſre mehrſten Candidaten haben 
für ſich wenig Vermögen; nach dem kurzen und 
willkuͤhrlichen Studiren, kommen darunter viele 
von der Univerſitaͤt zuruͤck, mit einer rohen Dog⸗ 
matik, mit einer geringen Kenntniß der Sprachen, 
ohne genugſame Kenntniß der Bibel, ohne Kennt⸗ 
niß von Buͤchern; ihr ganzer Vorrath ſind ihre 
nachgeſchriebenen Manuſcripte. Indeſſen waͤre 
es noch Zeit zu einer gruͤndlichen und fruchtbaren 
Erkenntniß zu gelangen; aber es findet ſich keiner, 
der ſich ihrer annaͤhme, keiner, der die liebreiche 
kleine Muͤhe uͤber ſich naͤhme, ihnen die Anwei⸗ 
ſung zu geben, wie fie nun ihre erlangten Kennte 
niſſe brauchbar machen, wie ſie dieſelben erwei⸗ 
tern, was ſie zu dem Ende leſen, wie ſie leſen 
ſollen. Dabei koͤnnen fie ohne Information nicht 
leben; hier wird ihre ganze Zeit weggenommen, 
fie koͤnnen nichts leſen, fie koͤnnen das Erlernte 
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kaum erhalten, fie können ſich nichts anſchaffen; 
gluͤcklich, wenn ſie noch in gute Haͤuſer, und bei 
rechtſchaffene Leute kommen, wo ihre Muͤhe er⸗ 
kannt wird, wo ſie die billigen Ermunterungen fin⸗ 
den, wo ſie mit Menſchen umgehen koͤnnen; aber 
wie wenige haben dieſes Glück! Wie vielen iſt 
dieſer Stand eine wahre Sclaverei, da ſie bei 
ihrer mühſamen Arbeit, und für ihre wichtigen 
Dienſte, den niedrigſten Begegnungen ausgeſetzt, 
in dem ſchlechteſten Winkel des Hauſes, mit unge⸗ 
ſitteten, und durch die Schuld der Eltern, der 
wahren Erbfünde, erſt boͤſe gewordenen Kinder, 
allem vernünftigen Umgang abfierben, und ſich 
gleichſam vergraben muͤſſen. Wo ſoll nun ein ſol⸗ 
cher Menſch, der Zehn und mehrere Jahre in die⸗ 
ſen Zerſtreuungen zubringen, und mit Muͤhe, Man⸗ 
gel und Verachtung ringen muß, wenn er endlich, 
und dies oftmals noch durch neue erniedrigende 
Wege, zu einem Amte kommt, die Geſchicklichkeit, 
den Muth, die Freudigkeit, den Eifer, und die 
großmuͤthige Menſchenliebe hernehmen, die zu ei⸗ 
ner wahren Seelſorge erfordert werden? So viel 
Jahre hat er dies Amt im Perſpective, als das 
Ziel feines Kummers angeſehn, wie menſchlich iſt 
es nun, wenn er endlich dazu gelangt, daß er 
auch die kurze Zeit, die ihm zu leben übrig iſt, 
zu ſeiner Ruhe und zur nothduͤrftigſten Verſorgung 
der Seinigen anwendet. 


Wie 
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Wie leicht waͤren indeß die Mittel zu finden, 
wodurch allen dieſen Maͤngeln auf einmal abgehol⸗ 

fen wuͤrde. Im Wuͤrtenbergiſchen und Braun⸗ 
ſchweig Wolfenbuͤttelſchen Landen, ſind zu dieſem 

Ende von den Einkuͤnften gewiſſer Kloͤſter Semi⸗ 
naria errichtet; vielleicht wären auch in andern 
Ländern dergleichen Stiftungen, ohne neue Fonds 

dazu auszuſetzen, eben ſo leicht zu errichten; wenn, 

zum Beiſpiel, die Einkuͤnfte der vielen kleinen Stif⸗ 

ter, die doch nur nebenzu genoſſen werden, zu 

dieſem viel gemeinnuͤtzigern und wohlthaͤtigern End⸗ 

zweck verwandt wuͤrden. Es faͤllt mir aber noch 

ein ander Mittel ein, wodurch ohne alle neue Ko⸗ 
ſten, und ohne die geringſte Kraͤnkung einer an⸗ 
dern milden Stiftung, einer betraͤchtlichen An⸗ 
zahl von Candidaten, bis zu ihrer wirklichen Be⸗ 

foͤrderung, eine ſolche Verſorgung geſchafft wer⸗ 
den koͤnnte, wodurch alles, was zu dieſer Abſicht 
nur erforderlich wäre, auf einmal erfuͤllet, und 

außerdem dem Publico auch noch umittelbar ein 
reeller Nutzen verſchafft wuͤrde. In einer jeden 
großen Stadt iſt gewohnlich, wenigſtens ein Gym⸗ 
naſium oder große Schule, daran ſechs bis ſieben 

Lehrer ſind. Zu einem nicht zu entſchuldigenden 

Vorwurf unſerer Verfaſſung, iſt unter allen Staͤn⸗ 

den keiner mehr vernachlaͤſſiget, als dieſer für das 

gemeine Beſte fo unentbehrliche Stand. Fur alle 
andre Staͤnde iſt wenigſtens eine Ermunterung 
übrig; entweder vorzuͤgliche Ehre, oder eine reiche 
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liche Einnahme, oder wenigſtens nicht viel Arbeit; 
dieſem Stande ſind, wenn ich einige wenige Be⸗ 
dienungen ausnehme, welche die großmuͤthige Vor⸗ 
ſorge unſerer Vorfahren noch ſchuͤtzet, alle drei 
zugleich entzogen, und ſo wie die Ueppigkeit und 
Koſtbarkeit der Lebensart ſteigt, ſo viel wird der⸗ 
ſelbe von Jahren zu Jahren ſchlechter, da die 
Einnahme auf dem alten Fuß bleibt. Je niedri⸗ 
ger aber die Claſſen bei einer ſolchen Schule ſind, 
je ſchlechter wird das Schickſal derer, die daran 
arbeiten; hier iſt alles, was nur einen Menſchen 
nieder zu ſchlagen vermögend iſt, ſelbſt bis auf 
den Verluſt der Hoffnung. Es finden ſich zwar 
immer noch Leute, die ſich dazu anbieten, und 
nachdem einer die vorhergegangene Noth empfun⸗ 
den, arbeitet er die erſten Jahre noch mit Mun⸗ 
terkeit und Luſt. Aber endlich wird er mürbe, 
und fühle die druͤckende Laſt von allen Seiten 
immer einerlei muͤhſelige Arbeit, nirgend einige 
Ermunterung, nirgend eine erweckende Ausſicht in 
die Zukunft. In einer ſolchen Situation iſt das 
einzige Glück das einem Menfchen uͤbrig bleibt, 
Ruhe, die natürliche große Haupt - neigung aller 
Menſchen, die keine Triebe haben, oder denen ſie 
entzogen find. Aber wie ſehr muß hierbei die Er⸗ 
ziehung der Jugend leiden! Dieſe Maͤnner ſollen 
die jungen Kinder, die ihnen anvertrauet werden, 
die erſten Grundzuͤge der Religion, und die an 


ſich trocknen Anfangs gruͤnde der Sprachen lehren. 
= Wie 
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Wie biele Munterkeit wird hierzu vorzüglich erkor⸗ 
dert, und wie viel freundſchaftliche Geduld, die⸗ 
ſen jungen Kindern die erſte Sittſamkeit anzuge⸗ 
woͤhnen; aber wie iſt beides von einem Gemuͤthe 
zu erwarten, das ſich von allen Seiten gedrückt, 
fühlt? Der Unterricht wird mechaniſch; die na⸗ 
tuͤrliche Lebhaftigkeit der Kinder macht ihnen den⸗ 
ſelben verdrießlich, fie werden muͤrriſch, ungedul⸗ 
dig, und die erſten ſchöͤnen Jahre der Kindheit, 
da die Seele bis zum Erſtaunen, faͤhig iſt, wenn 
man ihre Kraͤfte recht zu gebrauchen weiß, gehen 
faſt gänzlich verloren, und uͤberlie fern dem folgen⸗ 
den Alter faſt nichts, als einen Ekel und Widerwil⸗ 
len gegen alles, was lernen heißt. Solche Dien. 
ſte, worin niemand mit Freudigkeit aushalten 
kann, und die mehr eine Strafe als Wohlthat 
ſind, ſollten billig nie auf beſtaͤndig beſetzt werden. 
Wie nuͤtzlich und wohlthaͤtig koͤnnte man aber diefe 
Aenderung machen, wenn außer der Stelle des 
Rektors und Conrektors, alle übrigen Stellen 
mit Candidaten beſetzt wuͤrden. Ein folcher unters 
richtete täglich in der ihm angewieſenen Claſſe vier 
Stunden, oder ſo viele als die öffentliche Schule 
waͤhret; in Anſehung dieſer Arbeit, naͤmlich der 
Lektionen, der Lehrart, der Beobachtung ſeiner 
Stunden, ſtunde er unter dem Rektor; in Anfer 
hung der übrigen Zeit aber wäre er frei, und koͤnn⸗ 
te ſich dieſelbe nach ſeinen Abſichten, wie er woll⸗ 
te möglich machen. Sein Gehalt wäre in den 
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unterſten Claſſen jährlich ein hundert, und in den hoͤ⸗ 
heren ein hundert und funfzig Thlr., dagegen gendge 
er von dem Schulgelde und uͤbrigen Aceidentien 
nichts, ſondern was nach Abzuge dieſes Gehalts 


deren Verfließung ein jeder nach dem Maaße ſei⸗ 
ner Geſchicklichkeit, Auffuͤhrung und feiner Ancien⸗ 
nitaͤt eine Befoͤrderung zu erwarten haͤtte; doch 
koͤnnte er auch die Freiheit dabei behalten, binnen 
dieſer Zeit eine anderweitige Befoͤrderung, oder 
auch, wenn er ſeinen Vortheil dabei faͤnde, die 
Stelle eines Privatlehrers dafuͤr anzunehmen. Ein 
Menſch, der Mittel genug fuͤr ſich zu leben hätte, 
brauchte dieſer Huͤlfe nicht, wie wohlthaͤtig und 
nuͤtzlich würde aber dieſe Einrichtung für einen je 
den Andern ſeyn, der von dieſer Seite nicht ſo 
gluͤcklich waͤre! Er entginge auf einmal den demuͤ⸗ 
thigenden Erniedrigungen, die er ſo oft als In⸗ 
formator auszuſtehen hat; er behielte bei feiner 
Freiheit, die Munterkeit feines Gemuths; die bes 
ſte und ruhigſte Zeit des Tages bliebe ihm zur 
Fortſetzung ſeines eigenen Studirens uͤbrig; der 
Verſaͤumte und Ungeſchickte hätte die Zeit das Ver⸗ 
ſaͤumte nachzuholen, und alle Theile feiner. Wiſ⸗ 
ſenſchaft vom Anfange bis zum Ende noch einmal 
durchzugehn; und der Geſchickte haͤtte das Ver⸗ 
gnuͤgen, ſeine Kenntniſſe in ſeiner Lieblingswiſſen⸗ 


ſchaft 
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ſchaft, ſo viel er wuͤnſchte, zu erweitern; und 
beide haͤtten dazu die Gelegenheit und die Mittel. 
Ein Jeder koͤnnte ſich den Umgang und die Einſicht 
der gelehrteſten Maͤnner in ſeiner Wiſſenſchaft zu 
Nutze machen; er könnte ſich ihrer Bibliotheken 
bedienen: haͤtte er Mittel für ſich, oder waͤren 
die Seinigen an demſelben Orte, fo konnte er den 
groͤßten Theil ſeiner Einnahme zur Anſchaffung ei⸗ 
ner eigenen brauchbaren Bibliothek anwenden; haͤt⸗ 
te er gar keine andre Hülfe, ſo könnte er noch 
einige Stunden zu Privatunterweiſungen nutzen, 
und fein Studiren dennoch in Ruhe dabei fortſez⸗ 
zen, auch zur Sammlung einer kleinen Bibliothek, 
ſich doch noch jaͤhrlich etwas erſparen. Die na⸗ 
genden, und alle Kraͤfte des Geiſtes erſtickenden 
Sorgen der Nahrung, hoͤrten dabei auf einmal 
auf, er bliebe unter Menſchen, er bliebe in einem 
anſtaͤndigen, und zur Kenntniß des menſchlichen 
Herzens ſo lehrreichen Umgange, er bliebe vor 
manchem Verfall ſicher, wozu der Mangel, die 
Entfernung von Menſchen, und der niedrige Um⸗ 
gang ſo leicht verleiten, auch waͤre er nicht ſo leicht 
in Gefahr, in Anſehung der aͤußern Sitten, in das 
Anſtoͤßige und Lächerliche zu verfallen, wozu die 
Einſamkeit und Bloͤdigkeit ſo leicht Anlaß geben, 
und welches dieſem Stande oft bei wahren und 
gründlichen Verdienſten ſo leicht nachtheilig wird. 
Hergegen hatte er Gelegenheit ſich in allerlei guten 
Geſellſchaften einen Zutritt zu verſchaffen; die fa 
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ſehr verlangte Lebensart, ſich dadurch zu erwer⸗ 
ben; ſeinen Un gang auch in freierer Geſellſchaft 
anſtändig und lehrreich, und ſeine Geſchicklich⸗ 
keit, welche die Bloͤdigkeit oft fo ſehr zurück Hält, 
und die der leere geichwäßige Haufe bei der Blöͤ⸗ 
digteit nie vermuthet, zu feinem Vortheile bekannt 
zu machen. Und da er dem Publiko beſtaͤndig 
unter Augen bliebe, ſo waͤre dies fuͤr ihn zugleich 
auch die Fräftigfte Ermunterung, auf ſich und ſei⸗ 
ne Aufführung beſtandig aufmerkſam zu bleiben, 
da hergegen, der Nachlaͤſſige, der Ungeſittete, 
und Niedertraͤchtige, auch fo viel beſſer gekannt 
wurde, und das Publikum bei einer gefuchten Be⸗ 
förderung nicht fo leicht hintergehen konnte. Der 
naͤchſte Nutzen dieſer Einrichtung wäre für die Schu⸗ 
len ſelbſt. Die Einnahme der obern Bedienungen 
wurde dadurch verbeſſert, ohne daß ein neuer Fond 
dazu nöͤthig waͤre, und der Unterricht felbft wurde das 
bei unendlich gewinnen. Ein jeder wuͤrde mit Mun⸗ 
terkeit arbeiten, ſein Geiſt waͤre ruhig und frei, die 
Laſt, die einmal damit verbunden iſt, wuͤrde ihm leicht, 
er wüßte, daß er, wenn die Stunde vorbei iſt, ruhig 
zu ſeiner geliebten Wiſſenſchaft wieder zurückkehren, 
und ſich dabei erholen Könnte; erſaͤhe auch das Ende 
feiner Earriere, er wuͤßte, daß er nach einem gus 
ten Verhalten, eine beſſere Befoͤrderung zu erwar⸗ 
ten hätte. Dies wuͤrde ihn fo viel mehr ermun⸗ 
tern, fein Betragen und feinen Fleiß ruͤhmlich und 
beliebt zu machen, und die Eltern, die auf die 
Art 
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Art die Erziehung ihrer Kinder beſſer veranſtaltet 
ſaͤhen, wuͤrden, wenn zumal die gemeinern und 
ungeſittetern Kinder zu den deutſchen Schulen ars 
gewieſen wuͤrden, ihre Kinder zu ihrer eignen Er⸗ 
leichterung, und zur merklichen Aufnahme der 
Schulen, oͤfterer wieder dahin ſchicken, und end⸗ 
lich waͤre fuͤr alle Schulen uͤberhaupt dadurch ge⸗ 
ſorgt, indem ſie ſich auf dieſe Art ihre Lehrer 
ſelbſt zuzoͤgen, die jetzt fo oft auf unzuverlaͤſſige 
Empfehlungen, von andern Orten verſchrieben 
werden muͤſſen. Denn da ohnehin durch dieſe 
Einrichtung die Einnahme der obern Stellen merk⸗ 
lich verbeſſert wuͤrde, ſo wuͤrden ſich auch unter 
dieſen Lehrern immer einige finden, die aus Liebe 
zu den Humanioribus, oder aus Betrachtung der 
Wichtigkeit und der Beſchwerden des Predigtam⸗ 
tes, eine höhere Schulbedienung jenem vorzoͤgen. 
Wie koͤnnte ſich aber einer beſſer als auf dieſe Art 
dazu vorbereiten, da er ſich mit voller Zuverſicht, 
ohne alle Zerſtreuungen dieſem Stande ganz wid⸗ 
men koͤnnte; vornaͤmlich da es ihm dabei weder 
an Zeit, noch an Huͤlfsmitteln fehlte, ſich gehoͤrig 
dazu geſchickt zu machen. Daneben bildete er ſich 
zu dieſem Amte unter den Augen feiner Beföoͤrde⸗ 
rer; er uͤbte ſich in einer guten Lehrart; er bekuͤ⸗ 
me eine wahre Liebe fuͤr ſeinen Stand; er lernte 
die Einrichtung der Schule, die Landesart, die 
Sitten kennen; lauter wahre Vortheile für die 
Schule, davon ſie bei einem Fremden nie ſo ſicher 
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iſt. Haͤtte er alſo zu einem ſolchen Amte Luſt, 
ſo machte er waͤhrend den fünf Jahren feine Ab⸗ 
ſicht dem Conſiſtorio, oder denjenigen, von wel⸗ 
chen ſonſt die Beſetzung der Schulaͤmter abhaͤngt, 
bekannt; legte ſich von der Zeit an lediglich auf 
dieſe Wiſſenſchaften, und wenn er dann im Exa⸗ 
men, und durch andre kleine Proben ſeine Ge⸗ 
ſchicklichkeit genug bewieſen, fo befäme er nach Maß⸗ 
gebung derſelben die 3 auf die 1 
8 | | 


Oer erbte Nutzen efer Einrichtung bliebe 
idet immer fuͤr das Predigtamt ſelbſt. Denn 
außer den angefuͤhrten allgemeinen Vortheilen in 
Abſicht auf die Geſchicktmachung und Lebensart 
dieſer Candidaten, ſo iſt der große unmittelbare 
Nutzen davon dieſer, daß ſie dadurch in der cate⸗ 
chetiſchen Unterweiſung in der Religion geuͤbt wer⸗ 
den, das große Mittel nicht allein ſelbſt zu der 
ſimpeln, deutlichen und eigenthuͤmlichen Erkennt⸗ 
niß in der Religion zu kommen, ſondern auch das 
einzige Mittel ein gründlich erbaulicher Prediger 
zu werden, da der Unterricht der Jugend immer 
das wichtigſte und weſentlichſte Stuͤck dieſes Am⸗ 
tes bleibet, wovon alle übrige Amtsverrichtungen 
allein ihre geſegnete Fruchtbarkeit erhalten muͤſſen. 
Dann aber wuͤrden auch die Geſchicklichkeit und 
die Sitten dieſer jungen Maͤnner zuverlaͤſſig ge⸗ 
kannt werden; denn da jetzt mancher wuͤrdige ge⸗ 
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ſchicte Candidat in einem Winkel auf dein Lande, 
oder in der Finſterniß einer Condition, mit den 
reelleſten Verdienſten zum wahren Nachtheil der 
Kirche unbekannt bleibt; dagegen aber auch man⸗ 
cher, weil er eben ſo wenig. bekannt geworden, 
unter dem Schutze dieſer Finſterniß in ein Amt 
ſchleicht; deſſen er wegen feiner Un wiſſenheit 
und ſchlechten Sitten gaͤnzlich unwuͤrdig iſt, ſo 
würde: dieſer doppelte Nachtheil allemal ſicher 
vermieden werden konnen. Ein Jeder Ah, 
nach Verdienſt belohnt werden; der Geſchickte un 
Tugendhafte haͤtte die ermunternde Versicherung, 
daß ſeine Geſchicklichkeit nicht unerkannt bliebe / 
und würde zum Beſten der Kirche nach Wurden 
verſorgt; der Ungeſchickte und Ungeſittete koͤnnte 
aber nicht hoffen, das Publicum mit einem leeren 
Geſchrei, oder mit einer einzigen Predigt zu "über 
raſchen, oder mit einer, auf kurze © ‚zeit angenom⸗ 
menen Ehrbarkeit zu beſchleichen; fi e blieben beide 
ihren Befdrderern unter Augen. Auch wurde 
man von den verſchiednen Neigungen und Gaben 
viel ſichrer urtheilen, und einen Jeden zu einem 
ſolchen Amte rufen konnen, wo er ſeine Gaben 
am nützlichſten machen koͤnnte. Jetzt wird mancher 
zu einer Landpfarre berufen, wo er fuͤr ſich und 
die Seinigen lebenslang ungluͤcklich iſt, und wo 
der beſte und ſchoͤnſte Theil feiner Faͤhigkeiten, ihm 
und ſeiner Gemeine unbrauchbar bleibt, der herge⸗ 
gen ſein Amt in der Stadt mit Freuden und vor⸗ 
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zuͤglichem Nutzen würde gefuͤhret haben; und da⸗ 
gegen koͤmmt ein andrer, ſich und ſeiner Gemeine 
zum Nachtheil, in die Stadt, der auf dem Lande 
ſich ſelbſt gluͤcklich ſchaͤtzen, und zugleich mit vie⸗ 
lem Segen arbeiten wuͤrde. Wie groß waͤre 
wiederum dieſer Vortheil! Endlich iſt aber noch 
ein dritter großer Vortheil uͤbrig. Da die Serutinia 
Ingeniorum in der Praxi einmal nicht moͤglich 
ſind, und daher die meiſten Menſchen ihren kuͤnftigen 
Staͤnden blindlings gewidmet werden, ehe man noch 
geprüft, ob fie auch die geringſte Faͤhigkeit dazu 
haben; ſo muß man auch erwarten, daß ungeach⸗ 
tet aller Vorſicht, womit man die noͤthigen Vor⸗ 
bereitungen feſtſetzen koͤnnte, ſich auch Leute 
von ſtumpfen Fähigkeiten dem Predigtamte wid, 
men, die, wenn ſie auch noch ſo oft die vorge⸗ 
ſchriebnen Curſus durchgegangen, dennoch nie 
brauchbare und wirklich erbauliche Prediger wer⸗ 
den koͤnnen; andre erwerben ſich durch ihren Fleiß 
wiederum Wiſſenſchaft genug, aber es fehlt ihnen 
an naturlichen Gaben, fie haben kein Gedaͤchtniß, 
ihr Geiſt iſt zu einem Öffentlichen Vortrage zu 
ſchlaͤfrig oder zu unbiegſam, ſie haben etwas Un⸗ 
leidliches in ihrer Stimme, man ſieht voraus, daß 
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fie nie einer Gemeine werden angenehm ſeyn 
Finnen; indeß,, wo follen dieſe deute hin? Sie ha⸗ 
ben keine Gelegenheit mehr ſich zu einer andern 
Lebensart vorzubereiten, die Menſchlichkeit erfordert 
es, daß ſie einer oder andern Gemeine doch end⸗ 
lich aufgebuͤrdet werden. Haͤtte man aber die Ge⸗ 
legenheit, daß ein ſolcher Menſch erſt einige Jahre 
an einer Schule arbeiten koͤnnte, fo wäre in dies 
fen Stande noch eine anftändige Verſorgung für 
ihn aus zumachen, nachdem man glaubte, daß er 
an eine hoͤhere oder niedrige Schule geſetzt zu wer⸗ 
den verdiente. Und ſo waͤre dieſe einzige Einrich⸗ 
tung, die ſo wenig Umſtaͤnde und Koſten erfordert, 
und wobei Niemand gekraͤnkt wird, ein faſt ſiche⸗ 
res Mittel, ſowohl die Schulen als Kirchen, alle⸗ 
zeit mit geprüften, geuͤbten und geſchickten Lehrern 
zu verſehen, und die Candidaten zugleich bei einer 
anſtaͤndigen Verſorgung, auf die ſicherſte Art dazu 
vorzubereiten. Kaͤme aber zu dieſer Einrichtung 
noch dieſe zweite hinzu, daß dieſe Candidaten, nach 
gewiſſen feſtgeſetzten Circularpredigten, ihre Ge⸗ 
ſchicklichkeit und Gaben den anſehnlichſten Gemei⸗ 
nen der Stadt zur Prüfung und Beurtheilung of⸗ 
fentlich darſtellen muͤßten; daß ferner von dem 
f R 3 Su⸗ 


262 FPortſetzung aus dem ꝛe. 


Superintendenten, oder den oberſten Predigern 
ihrer Dioͤces, vierteljährlich, oder monatlich, ges 
wiſſe Conferenzen angeſtellt wuͤrden, worin mit 
ihnen von der Einrichtung ihrer Lecture, von neuen 
dahin gehörigen Buͤchern, auch von den in der 
Stadt vorgekommnen Paſtoralfaͤllen gehandelt wuͤr⸗ 
de; ja daß ſie auch mit den Predigern der Did 
ces, nachdem es die Umſtaͤnde litten, die Kranken 
beſuchen, auch wohl des Predigers Stelle, wenn 
dieſer durch Krankheit oder andre Geſchaͤfte, an 
der ‚Öfteren Beſuchung der Kranken gehindert 
wuͤrde, vertreten koͤnnten; ſo wuͤrde dieſe Einrich⸗ 
tung dadurch noch ſo viel mehr Grade von einer 
ſichern Nutzbarkeit erhalten. 


Den raten Februar 1759. 


Ueber 


die deutſche Literatur 
die Maͤngel 
die man ihr vorwerfen kann 


die Urſachen derſelben 


und 


die Mittel fie zu verbeſſern.“) 


Bon 
Str. Majeftät 
dem hoͤchſtſeligen König 
Friedrich II. 


Da der Jeruſalemſche Aufſatz über die deut⸗ 
ſche Sprache und Literatur durch den 
des höchftfeligen Königs Friedrich II. über eben 
dieſen Gegenſtand veranlaßt ward und ſich darauf 
bezieht; ſo haben die Herausgeber geglaubt, den 
letztern voranſchicken zu muͤſſen, und ſie haben 
von dem Herrn Verleger deſſelben die Genehmi⸗ 
gung dazu erhalten. 


a 2 N 2 er 
arte At A 1274 1% ee 2 
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Jbro Koͤnigliche Hoheit, die verwittwete Frau 
Herzogin, gaben mir dieſen Aufſatz auf Verlangen Sr. 
Majeſtaͤt des Königs, und mit der Anzeige, daß es 
Sr. Majeſtaͤt angenehm ſeyn würde, meine Gedanken 
darüber zu leſen. Ihro Hoheit verlangten, daß ich fie 
Sr. Majeſtaͤt unmittelbar zuſchicken ſollte; ich bat 
aber um die Erlaubniß, dieſelben an Sie addreſſiren zu 
dürfen. Ihro Hoheit ſchickten fie an den König; der König 
nahm ſie ſehr gnaͤdig auf, und dies iſt der hieruͤber 


pub - 


publieirte und Hiernächtt folgende Aufſatz, den Ihro Mas 
jeftät dem Herrn Miniſter von Herzberg ins Franzöſiſche 
uberſetzen und drucken zu laſſen, auftrugen, und den ich 
damit zugleich die Erlaubniß erhielt, im Original ab⸗ 
drucken zu laſſen. 

Jeruſalem. 


©. wundern ſich, mein Herr, daß ich immer 
noch nicht meine Stimme mit der Ihrigen verei⸗ 
nigen will, um den Fortſchritten, welche nach Ih⸗ 
rem Urtheil, die deutſche Literatur faſt taͤglich 
macht, Beifall zu geben. Ich liebe unſer gemein⸗ 
ſchaftliches Vaterland ſo ſehr wie Sie; aber ge⸗ 
rade eben dieſes iſt mir ein Beweggrund, ihm 
nicht eher Lob zu bewilligen, bis es ſich deſſelben 
würdig gemacht hat. Man erklaͤrt nicht einen 
Mann fuͤr Sieger, der noch mitten in der Lauf⸗ 
bahn iſt, es zu werden. Ich erwarte, daß er 
das Ziel wird erreicht haben, und dann wird mein 
Beifall eben ſo aufrichtig, als gerecht ſeyn. 


Sie wiſſen, daß in der gelehrten Republik 
eine vollkommene Freiheit der Meinungen herrſcht. 
Sie ſehen die Gegenſtaͤnde aus einem, ich aus 
einem andern Geſichtspunet. Erlauben Sie 105 
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daß ich mich erklaͤre, und Ihnen meine Art zu 
denken, ſo wie meine Ideen uͤber die alte und 
neue Literatur, genauer entwickele. Ich werde fie 
in Abſicht der Sprachen, der Wiſſenſchaften und 
des Geſchmacks betrachten. Ich mache mit Grie⸗ 
chenland, dieſer Wiege, der ſchoͤnen Kuͤuſte, den Anz 
fang. Die Sprache der griechiſchen Nation iſt 
die harmoniſchſte von allen, welche je geredet wor⸗ 
den. Ihre erſten Theologen und Geſchichtſchreiber 
waren Dichter. Dieſe brachten gluͤckliche Wen⸗ 
dungen in ihre Sprache, wurden Schöpfer eis 
ner Menge malerifcher Ausdruͤcke, und für alle 
ihre Nachfolger, Lehrer der Kunſt, ſich mit Au⸗ 
muth, Feinheit und Würde auszudrucken. 


Ich gehe von Athen nach Nom fiber, und 
finde hier eine Republik, welche zuerſt lange Zeit 
mit ihren Nachbarn krieget, und dann fuͤr die Ehre 

und die Vergroͤßerung ihres Reichs kaͤmpft. Alles 
in dieſem Staate war Nerve und Kraft, und nicht 
eher, bis Roms Nebenbuhlerin, Carthago, zer 
ftört war, fanden hier die Wiſſenſchaften Eingang. 
Der große Scipio der Africauer, der Freund des 
Laͤlius und Polybius, war der erſte Roͤmer, der 
die Wiſſenſchaften beſchuͤtzte. Dann folgten die 
Gracchen; dann Antonius und Craſſus, zwei be⸗ 
rühmte Redner ihrer Zeit. Doch gelangten die 
Sprache und der Styl der roͤmiſchen Beredſam⸗ 
keit nicht eher zu ihrer Reife, als zu den Zeiten des 
Cicero, des Hortenſius, und der vortreflichen Ger 
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nies, welche die Zierde der Regierung Au 
waren. 


Dieſe kurze Ueberſicht bezeichnet mir den na⸗ 
tuͤrlichen Gang der Literatur. Ich bin uͤberzeugt, 
daß lein Schriftſteller gut in einer Sprache ſchrei⸗ 
ben fönne, die noch nicht ausgebildet und verfei⸗ 
nert iſt. Ich ſehe auch, daß man in allen Laͤn⸗ 
dern mit dem Nothwendigen anfaͤngt, und erſt 
nachher das Angenehme hinzufügt. Die roͤmiſche 
Republik faͤngt damit an, ſich zu bilden; dann 
kaͤmpft ſie, um Laͤnder zu bekommen; dann ſucht 
ſie dieſelben anzubauen; und nicht eher, bis ſie 
nach den Puniſchen Kriegen, eine feſte und dauer⸗ 
hafte Verfaſſung erhalten, entäeht der Geſchmack 
für die Kuͤnſte, und gelangt die lateiniſche Sprache 
und Beredſamkeit zu einiger Vollkommenheit. Ich 
bemerke aber hierbei, daß zwiſchen dem Zeitalter 
des aͤltern Scipio und dem Conſulat des Cicero 
ſich ein Zeitraum von hundert und ſechzig Jahren 
befindet. Ich ſchließe hieraus, daß die Fortſchritte 
zur Vollommenheit in allen Dingen, langſam find, 
und daß der Kern, den man in die Erde pflanzt, 
erſt Wurzel faſſen, hervorkeimen, ſeine Zweige 
ausbreiten, Kraft und Staͤrke gewinnen müffe, 
ehe er Blumen und Fruͤchte hervorbringen koͤnne. 
Ich beurtheile dann Deutſchland nach dieſen Ne 
geln, um den Standpunct, in welchem wir uns 
jetzt wirklich befinden, mit Billigkeit zu beſtim⸗ 
z ich befreie mich von allen Vorurtheilen und 
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laſſe mich bloß von der Wahrheit leiten. Und 
nun finde ich eine noch halbbarbariſche Sprache, in 
ſo viele verſchiedene Dialecte vertheilt, als Deutſch⸗ 
land Probinzen hat. Jeder Kreis hält ſich über 
zeugt, ſeine Sprache ſey die wahre aͤchte und 
deutſche Wir befigen noch keine von der ganzen 
Nation gebilligte Sammlung, in der man alle 
Worte und Redensarten faͤnde, nach denen man 
die Reinigkeit der Sprache ſicher beurtheilen koͤnn⸗ 
te. Was man in Schwaben ſchreibt, iſt in Ham⸗ 
burg kaum verſtaͤndlich; und der öͤſterreichiſche 
Styl iſt für die Sachſen dunkel. Es iſt alſo phy⸗ 
ſiſch unmöglich, daß auch ein Schrlftſteller von 
dem groͤßten Geiſte dieſe noch ungebildete Sprache 
vortreflich behandeln koͤnne. Verlangt man vom 
Phidias eine Venus von Gnidus; ſo muß 
man ihm einen Marmor ohne Fehler, feine Meißel 
und gute Grabſtichel geben. Nur dann darf man 
von ſeiner Arbeit etwas erwarten; aber ohne Werk⸗ 
zeuge laͤßt ſich kein Künftler denken. Man könnte 
mir vielleicht den Einwurf machen, daß auch die 
griechiſchen Republiken ehemals eben fo viele 
verſchiedene Dialecte hatten, als wir; und daß 
man noch jetzt das Vaterland eines Italiaͤners an 
ſeinem Styl und ſeiner Ausſprache erkennen koͤnne, 
die immer in einem Lande anders ſind, als in 
dem andern. Ich zweifle an der Richtigkeit die⸗ 
fer Behauptung gar nicht; aber fie duͤrfen uns 
nicht abhalten, den fernern Fortſchritten der Lite- 
ratur im alten Griechenland und im neuern Ita⸗ 
i lien 
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lien, weiter nachzugehen. Die berühmten Dichter, 
Redner und Geſchichtſchreiber dieſer Laͤnder ſetzten die 
Sprache derſelben durch ihre Schriften feſt. 
Das Publikum nahm nach einer ſtillſchweigenden 
Uebereinſtimmung, die Wendungen, Phraſen und 
Metaphern, als die beſten und richtigſten an, 
welche jene große Kuͤnſtler in ihren Werken ger 
braucht hatten. Ihre Ausdruͤcke wurden nach 
und nach allgemein ausgebreitet, und die Spra⸗ 
chen wurden durch ſie verſchoͤnert, veredelt und 
bereichert. 7 770 


Werfen wir nun wieder einen Blick auf unſer 
Vaterland, ſo finden wir ein Gewirre von Spra⸗ 
che, ohne alle Anmuth, daß Jeder nach ſeinen 
Einfaͤllen behandelt. Man kennt hier keine Wahl 
der Ausdrucke, man vernachlaͤßigt die eigent⸗ 
lichſten und ausdruͤckendſten Worte; und man 
verſchwemmt oft allen Sinn und Gedanken in ei⸗ 
nem Meer von Epiſoden. Ich gebe mir alle 
Muͤhe, um unſere Homere, unſere Virgile, unſere 
Anacreons, unſere Horaze, unſere Demoſthene, 
unſere Cicerone, unſere Thucydides, unſere Li⸗ 
vius, auszuforſchen; aber ich finde fie nirgend, 
alle meine Mühe: iſt umſonſt. Ich daͤchte alſo, wir 
waͤren aufrichtig, und geſtuͤnden nur ehrlich, daß 
bis jetzt die ſchoͤnen Wiſſenſchaften in unſerm Boden 
noch nicht haben gedeihen wollen. Deutſchland hat 
Philoſophen gehabt, welche die Vergleichung mit den 
Alten aushalten, und ſie ſogar in mehr als einer 
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Gattung uͤbertreffen. Ich werde auch hierauf 
nachher noch zurückkommen. Aber in Abſicht 
der ſchoͤnen Wiſſenſchaften muͤſſen wir unſre 
Duͤrftigkeit nur geſtehen. Alles, was ich Ihnen, 
ohne mich zum Schmeichler meiner Landsleute 
zu erniedrigen, zugeſtehn kann, iſt, daß wir in der 
kleinen Gattung der Fabel einen Gellert gehabt 
haben, der ſich neben Aeſop und Phaͤdrus ge⸗ 
feget, Die Gedichte des Canitz find erträglich, 
aber nicht von Seiten der Sprache, ſondern mehr, 
weil er, jedoch nur ſchwach, den Horaz nach⸗ 
ahmt. Ich will auch die Idyllen des Geßner 
nicht ganz übergehen, die einige Vertheidiger ha⸗ 
ben; aber ich muß mir doch die Erlaubniß ausbe⸗ 
dingen, ihnen die Werke des Tibull, Catull 
und Poperz vorzuziehn. Wenn ich die Ge⸗ 
ſchichtſchreiber durchgehe, finde ich nur die deut⸗ 
ſche Geſchichte von Maſcow, welche am wenige 
ſten fehlerhaft if. Und erwarten Sie wohl im 
Ernſt, daß ich Ihnen vom Verdienſt unſrer Red⸗ 
ner etwas ſagen ſoll? Ich wuͤßte Ihnen wenig⸗ 
ſtens keinen zu nennen, als den berühmten 
Quandt zu Koͤnigsberg, der die ſeltne und in 
ſeiner Art einzige Gabe beſaß, ſeine Sprache har⸗ 
moniſch zu machen, und ich muß leider! zu unſrer 
Schande hinzuſetzen, daß dieſes Verdienſt gar 
nicht erkannt worden, und ſeinen Namen gar nicht 
beruͤhmt gemacht habe. Und wie kann man auch 
verlangen, daß die Menſchen ſich beeifern ſollen, 
jeder in ſeiner Art vollkommen zu werden, wenn 
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der Ruhm nicht ihre Belohnung iſt? Indeß will 
ich zu den Herrn, die ich genannt habe, noch 
einen Ungenannten hinzuſetzen, von dem ich reim⸗ 
loſe Verſe geſehn habe; die Cadenz und Harmonie 
derſelben entſtand aus der Abwechſelung der Dacty⸗ 
len und Spondaͤen; ſie waren voll von Verſtand; 
und mein Ohr wurde ſehr angenehm durch einen 
Wohllaut der Töne geſchmeichelt, deſſen ich unſre 
Sprache kaum faͤhig geglaubt hatte. Ich moͤchte 
behaupten, daß dieſe Art von Verſification ſich 
am beſten fuͤr unſre Sprache ſchicke, und ſehr 
große Vorzuͤge vor dem Reim habe. Wollte 
man ſich Mühe geben, fie dadurch vollkommner 
zu machen; ſo wuͤrde man es wahrſcheinlich hierin 
weit bringen. f 


Vom deutſchen Theater moͤchte ich Ihnen lieber 
gar nichts ſagen. Die Melpomene iſt bei uns 
von ſehr ſeltſamen Leuten verehret worden; einige 
traben auf hohen Stelzen einher, andre kriechen 
im Staube; alle uͤbertreten die Regeln der Kunſt, 
koͤnnen daher nicht intereſſiren und rühren, und 
muͤſſen von den Altaͤren der tragiſchen Muſe ver⸗ 
wieſen werden. Die Liebhaber der Thalia ſind 
etwas glücklicher geweſen; fie haben uns wenig⸗ 
ſtens eine wahre und originelle Comoͤdie geliefert, 
ich meine den Poſtzug. Der Dichter dieſes 
Stuͤcks hat unſre Sitten und unſer eigenthuͤmliches 
Laͤcherliche auf das Theater gebracht. Das Stüd 
iſt ſehr gut gemacht, und Moliere ſelbſt haͤtte den 
Jeruf. nachgel. Schr. tat. S Ge⸗ 
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Gegenſtand deſſelben nicht gluͤcklicher bearbeiten 
koͤnnen. Es thut mir leid, daß ich Ihnen nicht 
eine groͤßere Menge unſerer guten Produkte auf⸗ 
zaͤhlen kann. Ich mache deshalb der Nation 
keine Vorwürfe; es fehlt ihr nicht an Genie und 
Geiſt. Aber gewiſſe Urſachen haben ſie zuruͤckge⸗ 
halten und verhindert, ſich zu gleicher Zeit mit 
ihren Nachbarn zu erheben. Laſſen Sie uns bis 
zu der Wiederauflebung der Wiſſenſchaften zurück 
gehn, und die verſchiedene Lage gegen einander 
halten, in der ſich Italien, Frankreich und Deutſch⸗ 
land, zur Zeit dieſer Revolution des menſchlichen 
Geiſtes befanden. 


Sie wiſſen, daß die Wiſſenſchaften zuerſt in 
Italien wieder geboren wurden, wo das Haus 
Eſte, die Medicis und der Pabſt Leo X. ſie be⸗ 
ſchuͤtzten und ihre Fortſchritte beguͤnſtigten. Zu eben 
dieſer Zeit, da Italien verfeinert wurde, war Deutſch⸗ 
land, durch die Zaͤnkereien der Theologen, in zwei 
Partheien getheilt, deren jede durch erbitterten 
Haß gegen die andere, und durch fanatiſchen En⸗ 
thuſiasmus, ſich auszeichnete. In Frankreich be⸗ 
muͤhte ſich dagegen Franz I. mit Italien den 
Ruhm der Wiederherſtellung der Wiffenichafe 
ten zu theilen. Aber ſeine Muͤhe war vergeblich, 
ſie in ſein Vaterland heruͤber zu bringen. 
Die franzoͤſiſche Monarchie befand ſich damals in 
einem Zuſtande der Ermattung, erſchoͤpft durch die 
Los kaufung ihres Koͤnigs von Carl V. Die 
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Kriege der Ligue hinderten, nach Franz I. Tode, die 
Franzoſen, ſich mit den ſchoͤnen Kuͤnſten zu bes 
ſchaͤftigen. Nicht eher, als gegen das Ende der 
Regierung Ludwig XIII., da die Wunden der buͤr⸗ 
gerlichen Kriege geheilt und die Zeitumſtaͤnde un⸗ 
ter dem Cardinal Richelieu, guͤnſtiger waren, 
kam man auf den Plan Franz I. zuruͤck. Der 
Hof ermunterte die Gelehrten und die ſchoͤnen Gei⸗ 
ſter, die Nacheiferung ward allgemein, und es 
dauerte nicht lange, ſo gab unter Ludwig XIV. 
Paris weder Rom noch Florenz etwas nach. Und 
nun, wie ſahe es um dieſe Zeit in Deutſch⸗ 
land aus? Gerade damals, wie Richelieu ſich den 
hohen Ruhm erwarb, ſeine Nation zu bilden, wuͤ⸗ 
thete der dreißigjaͤhrige Krieg in feinem. größten 
Feuer. Deutſchland wurde durch zwanzig ver⸗ 
ſchiedene Armeen verwuͤſtet und ‚geplündert, die 
Sieger oder Beſiegte, allemal die Zerſtoͤrung hin⸗ 
ter ſich fuͤhrten. Das Land wurde verwuͤſtet und 
nicht wieder angebauet, die Staͤdte beinahe ganz 
verlaſſen. Auch nach dem weſtphaͤliſchen Frieden 
hatte Deutſchland noch nicht Zeit, ſich wieder zu 
erholen. Bald mußte es der damals ſehr furcht⸗ 
baren Macht des ottomanniſchen Reichs widerſte⸗ 
hen; bald gegen die franzoͤſiſchen Armeen kaͤmpfen, 
welche die Herrſchaft ihres Reichs uͤber Deutſch⸗ 
land auszubreiten ſuchten. Zu eben der Zeit, 
als die Türken Wien belagerten, Melak die Pfalz 
verwuͤſtete, wo Staͤdte und Doͤrfer von den Flam⸗ 
men verzehret wurden, und wo ſelbſt die ſonſt hei⸗ 
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heilige Freiſtatt des Todes durch die ausgelaſſene 
Frechheit der Soldaten verletzt wurde, welche die 
Leichname der Churfuͤrſten aus ihrer Gruft her⸗ 
vorzogen, um ihre elende Ueberbleibſel ſich zuzu⸗ 
eignen; wo verlaßne Muͤtter mit ihren abgezehr⸗ 
ten Kindern auf dem Arm, ſich aus den Truͤm⸗ 
mern ihres Vaterlandes retteten; zu eben dieſer 
Zeit darf man nicht erwarten, daß man zu Wien 
und Manheim, Sonnets verfertigt, und ſich mit 
witzigen Epigrammen beſchaͤftigt habe. Die Mu⸗ 
ſen verlangen ruhige Zufluchtsorte; ſie fliehen die 
Gegenden, wo die Verwirrung herrſcht und alles 
zerſtoͤrt wird. Erſt nach dem Spanifchen Suc⸗ 
ceſſionskriege fing man an einigermaßen wiederher⸗ 
zuſtellen, was ſo vieles auf einander folgende 
Elend vernichtet hatte. Nicht alſo dem Geiſte und 
Genie der Nation muß man die ſchwachen Fort⸗ 
ſchritte, die wir bisher gemacht, beimeſſen, ſon⸗ 
dern wir muͤſſen die Urſache derſelben allein in ei⸗ 
ner Folge trauriger Umſtaͤnde, in den faſt unauf⸗ 
hoͤrlichen Kriegen ſuchen, die unſer Vaterland zer⸗ 
ſtoͤrten, und eben ſo arm an Menſchen, als an 
Gelde, machten. 


Laſſen Sie uns den Faden der Begebenheiten 
nie aus den Augen verlieren, ſondern jetzt den Gang 
unſrer Vaͤter beobachten. Sie werden mit mir die 
Weisheit loben, die ihr Betragen leitete. Sie 
handelten gerade ſo, wie es der Lage, in der ſie 
ſich befanden, angemeſſen war. Sie fingen an, 
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ſich auf den Landbau zu legen, und aus Feldern, 
zu deren Bearbeitung bisher keine Hände da mas 
ren, einen neuen Werth zu ziehn. Sie ſtellten 
die zerſtoͤrten Haͤuſer wieder her; ſie beguͤnſtigten 
die Fortpflanzung und Vermehrung des menſchli⸗ 
chen Geſchlechtes. Man iſt allenthalben bemuͤht 
geweſen, wuͤſte und verlaſſene Laͤnder wieder ur⸗ 
bar zu machen; die vermehrte Bevoͤlkerung hat 
Induſtrie hervorgebracht; auch der Luxus hat ſich 
bei uns eingefunden, ein Verderben fuͤr kleine 
Staaten, aber nuͤtzlich fuͤr die großen, in denen er 
die Circulation des Geldes befoͤrdert. Durchreiſen 
Sie jetzt einmal Deutſchland, von einer ſeiner Graͤn⸗ 
zen bis zur andern; allenthalben finden Sie ehe⸗ 
malige Flecken in blühende Städte verwandelt. 
Hier liegt Muͤnſter, etwas weiter hin Caſſel; hier 
Dresden und Leipzig. In Franken finden Sie 
Wuͤrzburg, Nuͤrnberg. Wenn ſie ſich dem Rhein 
naͤhern, kommen Sie uͤber Fulda und Frankfurt 
am Mayn, nach Manheim, von da zuruͤck uͤber 
Mainz nach Bonn. Jede dieſer Staͤdte ſtellt dem 
erſtaunten Reiſenden Gebaͤude dar, die er an der 
Stelle des ehemaligen hercyniſchen Waldes nicht 
vermuthet haͤtte. Die männliche Thaͤtigkeit unſcer 
Landsleute begnuͤgte fich alſo damit nicht, nur bloß 
den Verluſt zu erſetzen, den das öffentliche Unglück 
verurſacht hatte; ſie erhob ſich weiter und brachte 
das zur Vollkommenheit, wovon unſre Vorfahren 
nur die erſten Entwuͤrfe verſucht hatten. Seit 
der Zeit dieſer gluͤcklichen Veraͤnderungen ſehen wir 
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den Wohlſtand weit allgemeiner werden. Der 
niedere Stand des Landmanns und Buͤrgers 
ſchmachtet nicht mehr in einer ſchaͤndlichen Unter⸗ 
druͤckung; Väter koͤnnen jetzt ihre Söhne den Wiſ⸗ 
ſenſchaften widmen, ohne ſich zu verſchulden. Dies 
find die Erſtlinge der glücklichen Revolution, die 
wir noch zu erwarten haben; jetzt ſind die Bande, 
welche das Genie unſrer Vorfahren feſſelten, zer⸗ 
brochen; ſchon bemerkt man, wie der Saame ei⸗ 
ner edeln Nacheiferung unter uns zu keimen an⸗ 
faͤngt. Wir ſchaͤmen uns, in gewiſſen Gattungen 
noch nicht mit unſern Nachbarn uns vergleichen zu 
Dürfen; wir wuͤnſchen mit unermuͤdeten Arbeiten 
die Zeit wieder zu gewinnen, die wir durch unſre 
Widerwaͤrtigkeiten verloren haben. Ueberhaupt iſt 
jetzt der Geſchmack der Nation ſo eifrig auf alles 
gerichtet, was unſer Vaterland beruͤhmt machen 
kann, daß man bei dieſen Geſinnungen gar nicht 
zweifeln darf, die Muſen werden auch uns zu ſei⸗ 
ner Zeit in den Tempel des Ruhms einfuͤhren. 
Wir wollen alſo unterſuchen, wie das noch uͤbrig⸗ 
gebliebene Unkraut der Barbarei aus unſem Bo⸗ 
den voͤllig auszurotten ſeyn moͤchte, und was noch 
zu thun waͤre, um die Vollkommenheit zu beſchleu⸗ 
nigen, zu der ſich unſre Landsleute zu erheben 
wuͤnſchen. Ich wiederhole, was ich Ihnen ſchon 
geſagt habe; man muß damit anfangen die Sprache 
zu verbeſſern. Sie muß noch gefeilt, abgehobelt 
und durch geſchickte Haͤnde bearbeitet werden. 
Deutlichkeit iſt die erſte Regel, welche alle, die 
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reden und ſchreiben, beobachten muͤſſen, weil ihre 
Abſicht iſt, die Gedanken und Begriffe zu mahlen, 
und durch Worte auszudrücken. Woz dient es, 
die richtigſten, ſtaͤrkſten und glaͤnzendſten Ideen zu 
denken, wenn man fie nicht verftändlich ausdrücken 
kaun? Vielen von unſern Schrifſtellern gefällt ein 
verworrner Styl; ſie ſchließen eine Parentheſe 
in die andere, und oft findet man erſt am Ende 
einer Seite das Wort, von welchem der Sinn der 
ganzen Periode abhängt. Nichts verwirrt die Con⸗ 
firuetion mehr; anſtatt reich zu ſeyn, iſt man nach⸗ 
laͤſſig und es wuͤrde leichter ſeyn, das Raͤthſel des 
Sphynx aufzuldfen, als ihre Gedanken. Eben 
ſo ſchaͤdlich fuͤr die Fortſchritte der Wiſſenſchaften, 
als die Fehler, welche ich unſrer Sprache und 
unſerm Styl vorgeworfen, iſt der Mangel eines 
gruͤndlichen Studirens. Man hat unſrer Nation 
ehemals Pedanterie vorgeworfen, weil wir eine 
Menge Commentatoren, und gar zu ſorgfaͤltige 
Unterſucher von Kleinigkeiten unter unſern Gelehr⸗ 
ten hatten. Um ſich von dieſem Vorwuͤrfe zu be⸗ 
freien, faͤngt man jetzt an, das Studium der ge⸗ 
lehrten Sprachen ganz zu vernachlaͤßigen, und 
um nicht fuͤr einen Pedanten gehalten zu werden, 
bleibt man in allen Wiſſenſchaften nur bei der 
Oberflache ſtehn. Wenige unſrer heutigen Gelehr⸗ 
ten koͤnnen ohne Schwierigkeit die griechiſchen und 
lateiniſchen claſſiſchen Schriftſteller leſen. Will man 
aber ſein Ohr durch die Harmonie der homeriſchen 
Verſe bilden; ſo muß man dieſen Dichter ganz 
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fertig ohne Huͤlfe eines Woͤrterbuchs leſen koͤnnen. 
Eben dieſes gilt vom Demoſthenes, Ariſtoteles, 
Thucydides und Plato. Und eben ſo wird eine 


vollkommene Kenntniß der Sprache dazu erfordert, 


wenn man die lateiniſchen Claſſiker genau kennen 
lernen will. Aber unſre heutige Jugend legt ſich 
faſt gar nicht auf das Griechiſche, und wenige ler⸗ 
nen fo viel Latein, um die Werke der großen Männer 
aus dem Zeitalter des Auguſts, nur mittelmaͤßig 
uͤberſehen zu koͤnnen. Und doch ſind dieſe alten 
Schriftſteller die reichen Quellen, aus denen un⸗ 
ſre Vorgaͤnger, die Italiaͤner, die Franzoſen und 
Engländer, ihre Kenntniſſe geſchoͤpft haben. Sie 
haben ſich, ſo viel ſie konnten, nach dieſen großen 
Muſtern gebildet; ihre Art zu denken ſich eigen 
gemacht, und bei Bewunderung der großen Schoͤn⸗ 
heiten, von denen die Werke der Alten voll ſind, 
haben fie auch die Fehler derſelben nicht uͤberſe⸗ 
hen. Denn billig muß man mit Einſicht und 
Unterſcheidung ſchaͤtzen, und ſich nie einer blinden 
Schmeichelei uͤberlaſſen. Jene gluͤckliche Zeiten, 
deren die Italiaͤner, Franzoſen und Englaͤnder vor 
uns geuoſſen haben, fangen nun unvermerkt an 
ſich zu verlieren. Das Publikum iſt gleichſam ge⸗ 
ſaͤttigt von den Werken, die es erhalten hat; 
Kenntniſſe werden weniger geſchaͤtzt, nachdem ſie 
mehr verbreitet worden. Dieſe Nationen glauben 
ſich ſchon im Beſitz des Ruhms, den ihre Vorfah⸗ 
ren erworben haben, und ſchlummern auf ihren 
Lorbeeren ein. Aber ich finde, daß dieſe Digreſ⸗ 
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flon mich von meinem Gegenſtande ableitet; ich 
kehre zu ihm zuruͤck, und fahre fort zu unterſu⸗ 
chen, was für Fehler mehr in unſrer Art zu ſtudi⸗ 
ren ſich finden ? 


Ich glaube zu bemerken, daß die Schulen 
nicht ſo viele gute und geſchickte Lehrer haben, als 
ſie beduͤrften. Denn wir haben viele Schulen, 
und alle wollen verſorgt ſeyn. Wenn die Lehrer 
Pedanten ſind, wenn ihr beſchraͤnkter Geiſt ſich in 
Kleinigkeiten vertieft, und uͤber denſelben wichtige 
Sachen vergißt; wenn ihr Unterricht verworren, 
langweilig und leer von Sachen iſt; ſo peinigen 
ſie ihre Schuͤler, und bringen ihnen oft auf immer 
einen Widerwillen vor den Wiſſenſchaften bei. An⸗ 
dere Schullehrer verrichten ihr Amt wie bloße 
Miethlinge. Es kuͤmmert ſie wenig, ob die Schuͤ⸗ 
ler von ihrem Unterricht Nutzen haben, oder nicht; 
ſie ſind zufrieden, wenn ſie nur ihren Gehalt rich⸗ 
tig ausgezahlt bekommen. Noch aͤrger iſt es, 
wenn die Lehrer ſelbſt keine Kenntniffe haben. Was 
koͤnnen ſie andere lehren, wenn ſie ſelbſt nichts 
wiſſen? Ich weiß freilich ſehr wohl, daß es gluͤck⸗ 
licherweiſe noch Ausnahmen von dieſer Regel giebt, 
und daß man auch in Deutſchland einige ſehr ge⸗ 
ſchickte Schulmaͤnner findet. So wenig ich dieſes 
leugne, ſo wuͤnſche ich nur, daß ihre Zahl groͤßer 
ſeyn moͤchte. Ueber die fehlerhafte Methode der 
meiſten Lehrer, ihren Schülern die Grammatik, 
Rhetorik und Dialektik beizubringen, koͤnnte ich 
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noch vieles ſaagen. Wie kann man von ihnen er, 
warten, daß ſie den Geſchmack ihrer Untergebnen 
bilden werden, wenn ſie einen verworrenen Styl 
für einen ideenreichen; wenn fie das Triviale 
und Niedrige für naiv, die fehlerhafte Nachlaͤſſig⸗ 
keit der Proſe für edle Simplicitaͤt; Galimathias 
für erhaben halten; wenn fie die Auſſaͤtze ihrer 
Schuͤler nicht mit Genauigkeit verbeſſern, und 
nicht ihnen ihre Fehler vorhalten, ohne ſie nieder⸗ 
zuſchlagen. Wenn fie ihnen nicht ſorgfaͤltig die 
Regeln einfchärfen, die fie bei dem Schreiben im⸗ 
mer vor Augen haben müffen? Gegen die genaue 
Richtigkeit der Metaphern, werden eben ſo oft 
Fehler von den Lehrern begangen. Ich erinnere 
mich in meiner Jugend in einer Zueignungsſchrift 
des Prof. Heineccius an eine Königin, folgende 
ſchoͤne Phraſe geleſen zu haben: „Ihro Majeſtaͤt 
glaͤnzen, wie ein Karfunkel, am Finger der 
jetzigen Zeit.“ Kann man ſich ſchlechter aus⸗ 
druͤcken? Warum iſt die Königin ein Karfunkel ? 
Wer hat der Zeit einen Finger gegeben? Wenn 
die Kuͤnſtler die Zeit vorſtellen, ſo geben ſie ihr 
Fluͤgel, weil ſie ohne Unterlaß davon fliegt; eine 
Waſſeruhr,, weil die Stunden die Zeit abthei⸗ 
len; und ſie bewaffnen ihren Arm mit einer Si⸗ 
chel, um anzudeuten, daß ſie alles, was da iſt, 
wegmaͤhet und zerſtoͤrt. Wenn aber die Lehrer ſich 
auf eine fo niedrige und laͤcherliche Art ausdrücken, 
was kann man denn von ihren Schuͤlern ſich ver⸗ 
ſprechen. 
Aber 
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Aber laſſen Sie uns von den niedern Schulen 
auf die Univerfitäten übergehen, und fie gleichfalls 
unpartheiiſch unterſuchen. Ein Fehler, der mir 
fogleich in die Augen fällt, iſt, daß man gar kei⸗ 
ne allgemeine Methode hat, die Wiſſenſchaften zu 
lehren. Jeder Profeſſor macht ſich ſelbſt ſeine 
eigne. Meiner Meinung nach aber giebt es nur 
eine gute Methode, an die man ſich halten ſollte. 
Aber wie verfaͤhrt man hierin jetzt? Ein Profeſſor 
der Rechte z. E. hat einige Lieblinge unter den 
berühmten Rechtsgelehrten, und erklaͤrt nur dieſer 
ihre Meinungen; er haͤlt ſich allein an ihre Schrif⸗ 
ten, ohne ſich um das zu bekuͤmmern, was andre 
Schriftſteller uͤber das Recht geſchrieben haben; 
er erhebt die Wuͤrde ſeiner Wiſſenſchaft, um ſeine 
Kenntniſſe zu zeigen, er bemuͤht ſich mit Fleiß 
dunkel in ſeinen Vorleſungen zu ſeyn, um fuͤr ein 
Orakel gehalten zu werden, er erklaͤrt die Geſetze 
von Memphis, wenn von dem Herkommen des 
Stifts Oſnabruͤck die Rede iſt, und er verbreitet 
ſich uͤber die Geſetze des Minos, wenn er einen 
künftigen Beiſitzer der Gerichte von St. Gallen 
bilden ſoll. 


Der Lehrer der Weltweis heit hat gewohnlich 
auch ſein Lieblingsſyſtem, an das er ſich nur al⸗ 
lein hält. Seine Schuͤler verlaſſen feine Hörfäle 
mit noch mehr Vorurtheilen im Kopf, als ſie hin⸗ 
einbrachten, ſie haben nur einen kleinen Theil 
menſchlicher Meinungen durchgelaufen, und ken⸗ 
\ nen 
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nen noch lange nicht alles Irrige und een 
te derſelben. 


Ich habe bei mir ſelbſt die bee noch nicht 
entſcheiden koͤnnen, ob die Medicin eine Kunſt ſey 
oder nicht? Aber ich bin feſt überzeugt, daß kein 
Menſch in der Welt das Vermoͤgen habe, einen 
Magen, Lunge oder Niere neu zu machen, wenn 
dieſe für das menſchliche Leben weſentlichen Theile 
einmal verletzt ſind; und ich rathe meinen Freun⸗ 
den ſehr, wenn ſie krank ſind, ihre Zuflucht zu 
einem Arzt zu nehmen, der ſchon mehr als einen 
Kirchhof angefüllt hat, und nicht zu einem jungen 
Schüler von Hoffmann oder Boerhave, der noch 
nicht Gelegenheit gehabt, ee einen Menſchen 
zu toͤdten. 


An den Lehrern der Geometrie habe ich gar 
nichts zu tadeln. Dieſe Wiſſenſchaft allein hat 
niemals Sekten gehabt; ſie iſt auf die Analyſis, 
die Syntheſis, und den Calkul gegruͤndet; ſie be⸗ 
ſchaͤftigt ſich nur mit ganz unwiderſprechlichen 
Wahrheiten, und die Methode, ſie zu lehren, iſt 
in allen Laͤndern dieſelbe. 


Auch in Abſicht der Theologie will ich ein ehr⸗ 
erbietiges Stillſchweigen beobachten. Man ſagt, 
fie ſey eine göttliche Wiſſenſchaft, in deren Heilige 
thum ſich die Layen nicht wagen dürfen. 


Aber 
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Aber gegen die Herren Profeſſoren der Ge⸗ 
ſchichte, glaube ich etwas weniger Behutſamkeit 
beobachten zu duͤrfen, und es wird mir erlaubt 
ſeyn, ihrer Pruͤfung einige kleine Zweifel vorzule⸗ 
gen. Ich nehme mir alſo die Freiheit, ſie zu fra⸗ 
gen: Ob das Studium der Chronologie der nuͤtz⸗ 
lichſte Theil der Geſchichte? Und ob es ein unver⸗ 
zeihlicher Fehler ſey, im Todesjahr des Belus 
oder in Abſicht des Tages zu irren, da das Pferd 
des Darius durch ſein Wiehern, ſeinen Herrn 
auf den Thron von Perſien brachte? Ob ſo viel 
darauf ankomme, zu wiſſen, ob die goldne 
Bulle um ſechs Uhr Morgens, oder um vier 
Uhr Nachmittags publiciret ſey? Was mich ber 
trifft, fo begnuͤge ich mich den Inhalt der goldnen 
Bulle, und dieſes zu wiſſen, daß ſie im Jahr 
1356 bekannt gemacht worden. Ich will hiemit 
gar nicht die Geſchichtſchreiber entſchuldigen, wel⸗ 
che Anachronismen begehen. Indeß wuͤrde ich 
kleine Verſehen dieſer Art mit mehr Nachſicht beur⸗ 
theilen, als die weit wichtigern Fehler, wenn 
ein Geſchichtſchreiber die Begebenheiten verwirrt 
erzaͤhlt, wenn er ihre Urſachen nicht mit Deutlich⸗ 
keit entwickelt, wenn er keine gute Methode beob⸗ 
achtet, wenn er ſich lange bei Kleinigkeiten auf⸗ 
haͤlt, und uͤber die wichtigſten Gegenſtaͤnde leicht 
wegeilet. Ich denke ohngefaͤhr eben ſo uͤber die 
Genealogie, und glaube nicht, daß man einen 
Gelehrten ſteinigen muͤſſe, weil er etwa die Ge⸗ 
nealogie der heil. Helena, Mutter des Kaiſer 
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Conſtantins, oder der Hildegard, der Gemahlin 
oder Maitreſſe Carl des Großen, nicht genau aus⸗ 
einander zu ſetzen weiß. Der Lehrer der Geſchich⸗ 
te muß nur das lehren, was zu wiſſen noͤthig iſt, 
und das uͤbrige uͤbergehn. Vielleicht finden Sie 
meine Critik zu ſtrenge? „Nichts, werden Sie 
ſagen, iſt hienieden in unſrer Welt ganz vollkom⸗ 
men, und unſre Sprache, unſre Schulen und 
Univerſitaͤten haben alſo das Recht, es auch nicht 
zu ſeyn. Die Critik, koͤnnten Sie hinzuſetzen, 
iſt eine leichte Sache, aber die Kunſt iſt ſchwer; 
man müffe ſich nicht begnügen, bloß die Fehler an⸗ 
zuzeigen, ſondern auch die Regeln, die man be⸗ 
folgen ſollte, um es beſſer zu machen, angeben.“ 
Ich geſtehe die Richtigkeit Ihrer Forderung ein 
m. H. und ich bin ganz geneigt, Sie zu befriedi⸗ 
gen. Eben die Mittel, duͤnkt mich, durch welche 
andre Nationen zur Vollkommenheit gelangt ſind, 
haben wir auch, und es kaͤme nur darauf an, ſie 
anzuwenden. Ich habe ſchon ſeit vieler Zeit in 
meinen muͤſſigen Stunden dieſe Materien durchge⸗ 
dacht; ſie ſind mir alſo gegenwaͤrtig genug, daß 
ich fie hier auseinander ſetzen, und, Ihrem erleuchteten 
Urtheil vorlegen kann; es verſteht ſich von ſelbſt, 
daß ich keinen Anſpruch darauf mache, in meinen 
Grundſaͤtzen unfehlbar zu ſeyn. 


Laſſen Sie uns wieder bei der deutſchen Spra⸗ 
che anfangen, die nach meiner Beſchuldigung, 
verwirrt und ſchwer zu bearbeiten iſt, wenig Wohl⸗ 

laut 
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laut hat, und auch nicht reich an Metaphern iſt, 
die doch nothwendig ſind, um neue Wendungen 
und Anmuth in ausgebildete Sprachen zu bringen. 
Wir werden den Weg, auf dem wir dieſe Fehler 
verbeſſern koͤnnen, am beſten ausfindig machen, 
wenn wir demjenigen nachgehen, auf dem unſre 
Nachbarn zu dem Grade der Vollkommenheit ge⸗ 
langt ſind, den wir noch zu erreichen ſuchen. In 
Italien redete man zur Zeit Carl des Großen, 
noch einen barbariſchen Miſchmaſch von Sprache, 
der aus Worten, die man von den Gothen 
und Longobarden entlehnt hatte, zuſammengeſetzt, 
und mit lateiniſchen Phraſen gemiſcht war, die fuͤr 
die Ohren von Cicero und Virgil ganz unverſtaͤnd⸗ 
lich würden geweſen ſeyn. Indeß blieb dieſe Spra⸗ 
che in der Unvollkommenheit waͤhrend der Folge 
barbariſcher Jahrhunderte. Erſt lange nachher er⸗ 
ſchien Dante; ſeine Verſe bezauberten die Leſer, 
und die Italiaͤner fingen nun an, zu glauben, daß 
ihre Sprache doch vielleicht wuͤrdig ſeyn dürfte, 
auf die der Ueberwinder der Welt zu folgen. End⸗ 
lich kurz vor und waͤhrend der Wiederherſtellung 
der Wiſſenſchaften blühten Petrarka, Arioſt, 
Sannazar und der Cardinal Bembo. Das 
Genie dieſer beruͤhmten Maͤnner hat vornehmlich 
der italiänifchen Sprache ihre bleibende Geftalt ges 
geben. Zu gleicher Zeit bildete ſich die Akademie 
della Crusca, die fuͤr die Erhaltung 4 ſo wie fuͤr 


die Reinigkeit des Styls, ſorgte. 
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Ich gehe jetzt nach Frankreich uͤber, und finde 
am Hofe Franz I. eine eben fo mißtoͤnende und uns 
beſtimmte Sprache, als jetzt unſre deutſche ſeyn 
kann. Die Verebrer von Marot, Rabelais und 
Montagne moͤgen es mir verzeihen, wenn ich be⸗ 
kenne, daß ich bei den groben und ohne alle An⸗ 
muth geſchriebenen Werken jener Schriftſteller nur 
Langeweile und Widerwillen empfunden habe. Nach 
ihnen, während der Regierung Heinrich IV. ere 
ſchien Malherbe. Er war Frankreichs erſter 
Dichter, oder vielmehr, um genauer zu reden, 

er war als Versmacher weniger fehlerhaft, als 
ſeine Vorgaͤnger. Um zu beweiſen, wie wenig er 
die Vollkommenheit in ſeiner Kunſt erreicht hatte, 
darf ich Ihrer Erinnerung nur . Stele aus 
einer ſeiner Oden 5 


© Prends ta foudre, Lon, et va comme un Lion, 


Donner le dernier coup à la derniere tète de 
* 5 la rebellion. 


Cęroreſ deinen Donner, Ludwig, und, wie ein Löwe, vers 
ſetze dem letzten Haupte der Rebellion, den letzten Schlag.) 


Hat man wohl jemals einen Loͤwen mit einem Don⸗ 
ner bewaffnet geſehn? Die Fabel giebt ihn in die 
Hände des Oberſten der Götter, ſie bewaffnet auch 
wohl ſeinen Begleiter, den Adler, damit, aber 
nie hat der Loͤwe dieſes Attribut gehabt. Doch 
laſſen Sie uns den Malherbe mit ſeiner unſchickli⸗ 

chen 
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chen Gleichniſſen verlaſſen, und zu den Corneille⸗ 
den Racine, den Deſpreaux, den Boſſuets, 
den Fleſchiers, den Paſcals, den Fenelons, 
den Bourſaults, den Vaugelas uͤbergehn. 
Dieſe ſind die wahren Vaͤter der franzoͤſiſchen Spra⸗ 
che. Sie haben den Styl gebildet, den Gebrauch 
der Wörter. feſtgeſetzt, die Perioden harmoniſch 
gemacht, und dem barbariſchen und mißtoͤnenden 
Dialeet ihrer Vorfahren, Kraft und Energie ges 
geben. Man nahm die Werke dieſer ſchoͤnen Geiz 
ſter mit größten: Begierde und Beifall auf. Was 
gefällt, wird leicht im Gedaͤchtniß behalten. Wer 
Talent fuͤr die Wiſſenſchaften hatte, ahmte ſie nach. 
Der Styl und Geſchmack dieſer großen Maͤnner 
theilte ſich nachher der ganzen Nation mit. Er⸗ 
lauben Sie mir hier im Vorbeigehn noch die An⸗ 
merkung zu machen, daß in Griechenland, in 
Italien und in Frankreich die Poeten allemal die 
erſten waren, welche ihre Sprache biegſam und 
harmoniſch, und dadurch auch zur Bearbeitung 
der Schriftſteller, welche nach ihnen in Proſa 
ſchrieben, faͤhiger machten. mi’ 3 


Gehe ich nach England uͤber, ſo finde ich 
dort eben das Gemaͤhlde, wie das von Frankreich 
und Italien. Dieſes Land wurde zuerſt von den 
Roͤmern, dann von den Angelſachſen, den Daͤ⸗ 
nen, und endlich von Wilhelm dem Eroberer, 
Herzog der Normandie, erobert. Aus der Ver⸗ 
miſchung der Sprachen aller dieſer verſchiedenen 
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Sieger, zu denen noch die Sprache der Beſiegten 
hinzukam, welche noch jetzt im Fuͤrſtenthum Wal⸗ 
lis geredet wird, entfiand das heutige Engliſche. 
Ich darf Ihnen nicht ſagen, daß waͤhrend der bar⸗ 
bariſchen Jahrhunderte dieſe Sprache wenigſtens 
eben ſo roh und ungebildet war, als die, von de⸗ 
nen ich Ihnen geredet habe. Die Wiederauflebung 
der Wiſſenſchaften hatte bei allen Nationen dieſel⸗ 
ben Wirkungen. Europa der dicken Unwiſſenheit 
muͤde, mit der es ſo viele Jahrhunderte bedeckt 
geweſen war, wollte ſich jetzt aufklaͤren. Auch 
England, das immer eiferſuͤchtig auf Frankreich 
war, wollte ſelbſt gute Schriftſteller hervorbrin⸗ 
gen. Und da man, um zu ſchreiben, eine Spra⸗ 
che haben muß, in der ſich ſchreiben laͤßt, ſo fing 
man mit der Verbeſſerung der Sprache an. Um 
dieſelbe zu beſchleumigen, nahm man aus dem Las 
teiniſchen, Franzoͤſiſchen und Italiaͤniſchen alle Wor⸗ 
te an, die man noͤthig zu haben glaubte. Die 
engliſche Nation hatte auch wirklich beruͤhmte 
Schriftſteller, die aber nicht im Stande waren, 
die ſcharfen Toͤne ihrer Sprache, welche die Oh⸗ 
ren der Fremden ſo ſehr beleidigen, ſanft zu ma⸗ 
chen. Alle andre Sprachen verlieren, wenn man 
ſie uͤberſetzt; die engliſche allein gewinnt dabei 
Ich erinnere mich hierbei einer Antwort, die ich 
einmal einen Gelehrten, auf die Frage geben hoͤr⸗ 
te: Welcher Sprache ſich die Schlange bedient 
habe, als ſie unſre erſte Mutter verfuͤhrte? Der 
Engliſchen, antwortete jener, denn die Schlan⸗ 
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ge ziſcht. Nehmen ni biefen m; fi 
nem 3 * or 


Nachdem ich Ihnen nun gezeigt uche wie and 
dre Nationen verführen, als ſie ihre Sprache bil⸗ 
deten und vollkommner machten; ſo werden Sie 
von ſelbſt ſchließen, daß es uns eben ſo gut gelingen 
werde, wie ihnen, wenn wir nur dieſelben Mittel 
anwenden. Wir hüffen große Redner und große 
Dichter haben, die uns dieſe Dienſte thun, welche 
ſie unſern Nachbarn geleiſtet haben, und die wir 
nicht von unſern Philoſophen erwarten dürfen. 
Dieſer ihr Geſchaͤft iſt, Irrthuͤmer auszurotten, 
und neue Wahrheiten zu entdecken. Aber Dichter 
und Redner muͤſſen uns durch ihre Harwonie bes 
zaubern, uns ruͤhren und uͤberreden. Da man 
aber nicht befehlen kann daß Genies zu beſtimm⸗ 
ten Stunden geboren werden ſollen; ſo wollen 
wir ſehen, ob wir nicht, bis dahin, daß dieſe 
Genies unter uns erſcheinen werden, unterdeß ei⸗ 
nige Mittel gebrauchen koͤnnen, unfre Fortſchritte 
zu beſchleunigen. Um unſern Styl gedrungener 
zu machen, ſollten wir die unnuͤtzen Parentheſen 
wegwerfen; um Energie zu bekommen, ſollten wir 
die alten Schriftſteller uͤberſetzen, die ſich mit der 
meiſten Staͤrke und Aumuth ausgedruckt haben. 
Von den Griechen waͤren beſonders Thucydides, 
Kenophon, die Poetik des Ariſtoteles, das Hand⸗ 
buch des Epictets, die Gedanken des Marc Au⸗ 
rels, gute Muſter. Beſonders ſollte man ſich auch 
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bemuͤhen, die Staͤrke des Demoſthenes in unſre 
Sprache gut uͤberzutragen. Von den Lateinern 
wuͤrde ich vorzüglich die Commentarien des Caͤ⸗ 

ſars, den Salluſt, Tacitus und die Artem poeti- 

cam des Horaz; von den Franzoſen aber die Pen« 
fees de Rochefoucault, die Lettres Perfanes, den 
Efprit des Loix empfehlen. Die Schriften, wel⸗ 
che ich hier vorſchlage, ſind in einem kurzen, ſen⸗ 
tentiöfen Styl geſchrieben, werden alſo ihre Ueber⸗ 
ſetzer zwingen, muͤſſige Phraſen und unnuͤtze Worte 

zu meiden. Unſre Schriftſteller werden allen ihren 
Scharfſinn anwenden muͤſſen, um ihre Ideen ge⸗ 
draͤngt und kurz zuſammen zu ziehn, und dadurch ihrer 
Ueberſetzung eben die Staͤrke zu geben, die man in 
den Originalen bewundert. Doch muͤſſen ſie bei 
ihrer Bemuͤhung, mit Energie zu ſchreiben, ſich 
auch wohl hüten, daß fie nicht dunkel werden. 

Immer muͤſſen ſie ſich erinnern, daß Deutlichkeit 

die erſte Pflicht jedes Schriftſtellers ſey; ſich das. 
her nie von den Vorſchriften der Grammatik ent⸗ 
fernen, ſondern die Worte, welche die Phraſen re⸗ 
gieren, ſo ſtellen, daß niemals eine Zweideutigkeit 
daraus entſtehen koͤnne. Ueberſetzungen dieſer Art 
wuͤrden dann die Muſter ſeyn, nach welchen unſre 

Schriftſteller bei ihren eignen Arbeiten ſich bilden 
könnten. Alsdann dürften wir uns ſchmeicheln, 

die Vorſchrift befolgt zu haben, welche Horaz in 
feiner Arte poetica den 3 giebt: Tot 

verba, tot pondera, - 
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Eine noch weit ſchwerere Bemuͤhung aber wuͤr⸗ 
de es ſeyn, die harten Töne fanfter zu machen, 
die wir noch fo haͤufig in unſrer Sprache antref⸗ 
fen. Die Vokale ſchmeicheln dem Ohr, aber zu 
viele Conſonanten hinter einander beleidigen es, 
weil ſie ſchwer auszuſprechen ſind, und gar keinen 
Wohlklang haben. Auch haben wir unter unſern 
Hüͤlfs⸗ und Zeitwöͤrtern viele, deren letzte Sylben 
faſt gar nicht gehort werden, und dadurch ſehr uns 
angenehm ſind, als ſagen, geben, nehmen. 
Man darf dieſen Worten nur noch am Ende ein a hin⸗ 
zuſetzen, und ſie in ſagena, gebena, nehmena, 

verwandeln, ſo werden ſie unſerm Ohr gefallen. 
Aber ich weiß ſehr wohl, wenn auch der Kaiſer 
ſelbſt mit ſeinen acht Churfuͤrſten auf einem feier⸗ 
lichen Reichstage durch ein Geſetz dieſe Ausſprache 
anbefoͤhle; ſo wuͤrden doch die eifrigen Verehrer des 
aͤchten alten Deutſchen ſich an dieſe Geſetze gar nicht 
gebunden halten, ſondern allenthalben in ſchoͤnem La⸗ 
tein ausrufen: Caeſar non eſt ſuper Grammaticos, 
und das Volk, das in allen Laͤndern uͤber die Sprachen 
entſcheidet, wuͤrde immer fortfahren, ſagen und 
geben auszuſprechen. Die Franzoſen haben durch 
ihre Ausſprache viele Worte ſanfter gemacht, die 
ſonſt das Ohr beleidigten, und die dem Kaiſer 
Julian veraulaßten zu ſagen: Daß die Gallier 
wie die Kraͤhen kraͤchzten. Worte der Art, wie 
man ſie ſonſt ausſprach, find, ero- jo - yent, voi- 
Fal- yent. Jetzt ſagt man eroyent, voyent. Wenn 
dieſe Worte ſchon nicht dem Ohr ſchmeicheln, ſo 
BL T ſind 
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ſind ſie doch nicht ſo unangenehm mehr. Mit ge⸗ 
wiſſen Worten, duͤnkt mich, koͤnnten wir eben ſo 
verfahren. Roch einen Fehler darf ich nicht uͤber⸗ 
gehen, ich meine den, daß unſre Schriftſteller 
oft niedrige und triviale Vergleichungen aus der 
Sprache des Poͤbels entlehnen. Ein gewiſſer Dich⸗ 
ter z. E. bediente ſich in feiner Zueignungsſchrift an 
einen Maͤcenaten folgenden Ausdrucks: Schieß, 
großer Gönner, ſchieß deine Stralen Arm⸗ 
dick auf deinen Knecht hernieder. Was hal⸗ 
ten Sie von dieſen Armdicken Stralen? Haͤtte 
man nicht dem Dichter ſagen ſollen: „Mein 
Freund, lerne denken, ehe du dich mit dem Schrei⸗ 
ben abgiebſt.“ Bei dieſen Mängeln unſter Lite⸗ 
ratur, daͤchte ich alſo, wir ahmten nicht die Ar⸗ 
men nach, die gern fuͤr reich gehalten ſeyn moͤch⸗ 
ten; und wir thaͤten beſſer, ganz aufrichtig unſre 
Duͤrftigkeit zu geſtehn. Der Gedanke an dieſelbe 
muß uns Muth einfloͤßen, durch unermuͤdete Ar⸗ 
beit die Schaͤtze der Literatur auch für uns zu ers 
werben. Ihr Beſitz fehlt nur noch, um den Ruhm 
unſrer Nation ganz vollkommen zu machen. 


Nachdem ich Ihnen nunmehr gezeigt, wie man 
unſre Sprache bilden koͤnnte; ſo erbitte ich mir 
nur noch Ihre Aufmerkſamkeit, wegen der Maß⸗ 
regeln, die man nehmen muͤßte, um den Kreis 
unfter Kenntniſſe zu erweitern, die Exwerbung der⸗ 
ſelben leichter und nuͤtzlicher zu machen, und dabei 
zugleich den Geſchmack der Jugend zu bilden. 

a Ich 
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Ich ſchlage alſo zuerſt vor, daß man mit mehr 
Ueberlegung die Rektoren waͤhlen moͤge, denen 
man die Schulen anvertrauet, und daß man ihnen 
eine verftändige und gute Methode vorſchreibe, die 
ſie beim Unterricht der Grammatik, der Dia⸗ 
lektik und der Rhetorik beobachten muͤßten; daß 
man kleine unterſcheidende Belohnungen fuͤr die Schuͤ⸗ 
ler, die ſich hervorthun, und leichte Strafen fuͤr 
die Nachlaͤſſigen einfuͤhrte. Wolfs Logik, iſt 
meiner Einſicht nach, die beſte und dentlichfie von 
allen. Alle Rektoren ſollten ſich alſo bei ihrem 
Unterricht derſelben bedienen, da auch die von 
Batteux nicht uͤberſetzt ift, und jene nicht uͤber⸗ 
trift. In Abſicht der Rhetorik ſollte man ſich bloß 
an Quinctilian halten. Wer ihn ſtudirt, und 
nicht zur Beredſamkeit gelangt, wird ſie ſicher nie⸗ 
mals lernen. Der Styl dieſes Werk iſt hell und 
deutlich, er enthaͤlt alle Vorſchriften und Regeln 
der Kunſt. Bei dieſem Unterricht aber muͤſſen die 
Lehrer nie verſaͤumen, die eignen Verſuche der Schuͤ⸗ 
ler ſorgfaͤltig zu pruͤfen, ſich nicht begnuͤgen, 
ihre Fehler zu verbeſſern, ſondern ihnen auch die 
Gruͤnde entwickeln, warum die Verbeſſerung noͤ⸗ 
thig ſey; auch die Stellen loben, die fie gut ger 
macht haben. 


Wenn die Lehrer die Methode, welche ich hier 
vorſchlage, befolgen, ſo werden ſie die Keime von 
Talenten entwickeln, welche die Natur gefäet hat; 
ſie werden die Urtheilskraft ihrer Schuͤler bilden, 

k T 4 wenn 


296 Ueber die deutſche Lit., deren Mängel 


wenn ſie dieſelben gewoͤhnen, nie ohne Kenntniß 
der Sache zu enifcheiden; aus Vorderſaͤtzen alles 
mal richtige Folgerungen zu ziehen. Die Rhe⸗ 
torik wird dann ihren Geiſt methodiſch machen, 
ſie werden die Kunſt lernen, ihre Ideen zu ord⸗ 
nen, fie zu verbinden, eine an die andere zu Ends 
pfen, auch glückliche, unmerkliche und natürliche 
Uebergaͤnge von einer zur andern zu finden. Sie 
werden ihren Styl allemal dem Gegenſtande 
angemeſſen einrichten, nur an ſchicklichen Orten 
Figuren gebrauchen, ſowohl um die Monotonie 
des Styls zu unterbrechen, als auch Blumen uͤber 
die Stellen auszuſtreuen, die derſelben faͤhig ſind. 
Sie werden ſich beſonders vor dem Fehler huͤten, 
zwei Metaphern mit einander zu verwirren, wel⸗ 
ches den Sinn nothwendig dunkel und zweideutig 
machen muß. Noch wird die Rhetorik ſie lehren, 
eine Auswahl von Worten zu machen, wie ſie ſich 
fuͤr das Auditorium ſchickt, an das ſie gerichtet 
ſind. Sie werden lernen, wie ſie die Gemuͤther 
einnehmen, wie ſie gefallen, ruͤhren, Unwillen oder 
Mitleiden erregen) uͤberreden, und alle Stimmen 
gewinnen konnen. Sie werden dann empfinden, 
wie göttlich die Kunſt fey, mit der man bloß durch 
den geſchickten Gebrauch der Worte, ohne Gewalt 
und Zwang, die Seelen und Herzen beherrſchen, 
und in einer zahlreichen Verſammlung die Leiden⸗ 
ſchaften erregen kann, von denen man ſie einge⸗ 
nommen wiſſen will. 


Waͤ⸗ 
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Waͤren die guten Schriftſteller der Alten und 
Nachbarn einmal uͤberſetzt; fo wuͤrde ich ihre 
Lectüre als eine nothwendige und hoͤchſtwichtige Sa⸗ 
che empfehlen. Zur Bildung in der Logik giebt es keine 
beſſere Bücher, als Baylens Gedanken über 
die Cometen, und feinen Commentar uͤber die 
Worte; Noͤthige ſie hereinzugehn. Nach 
meiner Einſicht iſt Bayle der erſte Dialektiker, 
den Europa je gehabt hat. Er raiſonnirt nicht 
nur mit Starke und Präcifion; ſondern fein Haupt⸗ 
vorzug beſteht beſonders darin, daß er immer mit 
einem Blick alles uͤberſieht, was nur irgend an 
einem Gegenſtande geſehen werden kann; nichts 
entgeht ihm, nicht die ſchwache, nicht die ſtarke 
Seite. Er weiß ſogleich, wie ein Satz behaup⸗ 
tet werden, und wie man die Einwuͤrfe derer, die 
ihn angreifen moͤchten, widerlegen muͤſſe. In ſei⸗ 
nem großen Dictionaire tadelt er den Ovid, we⸗ 
gen feiner Erklärung vom Chaos; die Artikel über 
die Manichaͤer, den Zorvafter, den Epikur und fo 
viele andre, ſind vortreflich. Alle verdienen ge⸗ 
leſen und ſtudirt zu werden. Es wuͤrde ein un⸗ 
ſchaͤtzbarer Vortheil für junge Leute ſeyn, wenn fie 
die Staͤrke des Raiſonnements und den ausneh⸗ 
menden Scharfſinn dieſes großen Mannes ſich 
ganz eigen machten. 


Sie errathen ſchon von ſelbſt, welche Schrift⸗ 
ſteller ich beſonders denen empfehlen werde, die 
ſich vorzüglich auf die Beredſamkeit legen wol⸗ 
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len. Damit ſie den Grazien opfern lernen, wurde 
ich ihnen rathen, die großen Dichter Homer und 
Virgil zu leſen, und einige der auserlefenften Oden 
vom Horaz, einige Lieder vom Anacreon damit zu 
verbinden. Um ihren Geſchmack für die große 
Beredſamkeit zu bilden, wuͤrde ich ihnen den De⸗ 
moſthenes und Cicero in die Haͤnde geben. Man 
bemerke ihnen die Verſchiedenheit des Verdienſts 
dieſer beiden großen Redner. Bei dem erſten darf 
man nichts zuſetzen, bei dem andern nichts weg⸗ 
nehmen. Dann müßte die Lectuͤre der beften Leis 
chenreden des Boſſuet und Flechiers, der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Demoſthenes und Cicero, und der Faſten⸗ 
predigten des Maſſilon folgen, welche voll von 
Zügen der erhabenſten Beredſamkeit find, Um zu 
lernen, wie man in der Geſchichte ſchreiben muͤſſe. 
würde ich den Livius, Salluſtius und Tacitus em⸗ 
pfehlen. Man müßte die erhabne Schreibart und 
die Schoͤnheit der Erzaͤhlung dieſer großen Schrift⸗ 
ſteller den jungen Leſern recht entwickeln, dabei 
aber auch die Leichtglaͤubigkeit des Livius tadeln, 
der allemal am Ende jedes Jahrs ein Verzeichniß 
von Wundern auffuͤhrt, deren immer eines laͤcher⸗ 
licher iſt, als das andre. Nachher koͤnnte man 
mit den jungen Leuten die Hiſtoire univerfelle 
von Boſſuet und die Revolutions romaines von 
Vertot durchlaufen, und auch noch die Einlei⸗ 
tung von Robertſons Geſchichte Carl V. hinzu⸗ 
ſetzen. Dieſe Werke wuͤrden ihren Geſchmack bil⸗ 
den, und ihnen lehren, wie man ſchreiben muͤſſe. 

Hat 
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Hat aber ein Rektor ſelbſt keine Kenntniſſe; fo 
wird er ſich begnuͤgen zu ſagen: Hier hat De⸗ 
moſthenes ein ſehr ſtarkes redneriſches Ar⸗ 
gument gebraucht; da, und im groͤßten Theil 
feiner Rede bedient er ſich des Enthymema; 
da iſt eine Apoſtrophe; da eine Proſopo⸗ 
peia; da eine Metapher; hier eine Hyper⸗ 
bel. Dies alles iſt recht gut, aber wenn der Leh⸗ 
rer die Schoͤnheiten ſeines Schriftſtellers nicht beſ⸗ 
ſer zu entwickeln, und auch die Fehler (welche 
doch den größten Rednern entwiſchen) zu bemerken 
weiß; ſo erfuͤllt er ſeine Pflicht nicht ganz. Ich 
dringe auf alles dieſes ſo ſehr, weil ich wuͤnſchte, 
daß unſre Juͤnglinge die Schulen mit deutlichen 
und beſtimmten Ideen verlaſſen moͤchten, und daß 
die Lehrer ſich nicht begnuͤgten, ihr Gedaͤchtniß 
anzufuͤllen, ſondern vornehmlich ihre Urtheilskraft 
zu bilden ſuchten, damit ſie das Gute von dem 
Schlechten unterſcheiden lernen, und nicht bloß ſa⸗ 
gen, dies gefaͤllt mir nicht, ſondern auch Gruͤn⸗ 
de angeben koͤnnen, warum ſie etwas billigen oder 
verwerfen. ö 


Um ſich zu überzeugen, wie wenig Geſchmack 
noch bis jetzt in Deutſchland herrſche, duͤrfen Sie 
nur unſre Öffentlichen Schauſpiele beſuchen. Sie 
finden daſelbſt die abſcheulichen Stuͤcke von Sha⸗ 
keſpear aufgefuͤhrt, die man in unſre Sprache 
überfegt hat. Die ganze Verſammlung findet ein 
ausnehmendes Vergnuͤgen daran, dieſe laͤcherlichen 
ö ö Far⸗ 
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Farcen anzuſehn, die nur wuͤrdig waͤren, vor den 
Wilden von Canada geſpielt zu werden. Ich be⸗ 
urtheile dieſe Stuͤcke ſo hart, weil ſie wider alle 
Regeln des Schauſpiels ſündigen. Dieſe Regeln 
find nicht willkührlich. Sie finden dieſelbe in der 
Poetik des Ariſtoteles, wo die drei Einheiten 
der Zeit, des Orts und der Handlug, als 
die einzigen und wahren Mittel vorgeſchrieben ſind, 
die Tragoͤdien intereſſant zu machen. In den Stuͤk⸗ 
ken jenes engliſchen Schriftſtellers aber geht 
die Handlung ganze Jahre fort. Wo bleibt hier 
die Wahrſcheinlichkeit? Bald erſcheinen in denſel⸗ 
ben Laſttraͤger oder Todtengraͤber und reden, wie 
es ſich für fie ſchickt. Dann kommen Königinnen 
und Prinzen. Wie iſt es möglich, daß ein fo 
wunderliches Gemiſch von Großem und Niedrigem, 
vom Tragiſchen und Harlequinspoſſen gefallen und 
ruͤhren könne? Dem Shakeſpear kann man ins 
deß ſeine ſonderbaren Ausſchweifungen wohl ver⸗ 
zeihen; denn er lebte zu einer Zeit, da die Wiſ⸗ 
ſenſchaften in England erſt geboren wurden, und 
man alſo noch keine Reife von denfelben erwarten 
konnte. Aber erſt vor einigen Jahren iſt ein Goͤtz 
von Berlichingen auf unſerm Theater erſchienen, 
eine abſcheuliche Nachahmung jener ſchlechten eng⸗ 
liſchen Stuͤcke: und doch bewilligt unſer Publi⸗ 
kum dieſem ekelhaften Gewaͤſche ſeinen lauten Bei⸗ 
fall, und verlangt mit Eifer ihre oͤftere Wiederho⸗ 
lung. Ich weiß, daß man über den Geſchmack 
nicht ſtreiten darf; indeß werden Sie mir doch 
or ers 
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erlauben: zu: ſagen, daß diejenigen, welche gleiches 
Vergnuͤgen daran finden, Seiltaͤnzer und Marionet⸗ 
ten oder die Tragoͤdien des Racine zu ſehn, nur ihre 
Zeit zu verbringen ſuchen. Sie wollen lieber, daß 
man zu ihren Augen als zu ihrem Verſtande rede, 
und ſie ziehen ein bloßes Sicut Ra Re was 

das Herz ruͤhet. 3 
Aber laſſen Sie uns j unſerm Geben⸗ 
ſtande zuruͤcktommen. Ich habe Ihnen bis her von 
den niedern Schulen geredet, und werde nun eben 
ſo frei uber die Univerſitaͤten urtheilen, Ihnen ſol⸗ 
che Verbeſſerungen vorſchlagen, die denjenigen, 
welche ſich die Muͤhe geben wollen, uͤber die Sa⸗ 
che gruͤndlich nachzudenken, die nuͤtzlichſten und 
vortheilhafteſten ſcheinen werden. Man darf nicht 
glauben, daß die Methode, nach welcher die Pro⸗ 
feſſoren die Wiſſenſchaften lehren, gleichgültig ſey. 
Iſt in derſelben nicht Deutlichkeit und Beſtimmt⸗ 
heit, ſo iſt alle uͤbrige Muͤhe vergebens. Aber 
die meiſten Profeſſoren haben den Plan ihrer Vor⸗ 
leſungen einmal entworfen, und halten ſich allein 
daran. Ob er gut oder ſchlecht fey, darum bes 
kuͤmmert ſich Niemand. Man ſiehet auch, wie 
wenig Vortheil bei dieſer Art des Studirens her⸗ 
auskommt, und wie wenige junge Leute von dies 
ſen Vorleſungen ſo viel Kenntniſſe, als ſie ſollten, 
zurückbringen. Nach meiner Idee müßte man alſo 
jedem Profeſſor genau die Regel vorſchreiben, die 
er — feinen Vorleſungen zu befolgen hätte; Ich 
will 
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will verſuchen, dieſe Regeln in einem kurzen Eut⸗ 
wurfe anzugeben. Den Geometer und den Theo⸗ 
logen uͤbergehe ich ganz, weil die Evidenz des er⸗ 
ſtern gar keiner Zuſaͤtze mehr faͤhig iſt, und man 
die einmal angenommenen Meinungen des andern 
nicht angreifen darf. Ich wende mich alſo ſo⸗ 
gleich zum Philoſophen. Ich verlange, daß er 
ſeine Vorleſungen mit einer genauen Definition der 
Philoſophie anfange, daß er alsdann bis zu den 
entfernteſten Zeiten zuruͤckgehe, und alle die ver⸗ 
ſchiedenen Meinungen, welche die Menſchen gehabt 
und gelehrt haben, nach der Ordnung der Zeit, 
genau entwickele und beurtheile. Er muß, z. E. 
ſich nicht begnuͤgen, bloß zu ſagen, daß nach dem 
Syſtem der Stoiker, die menſchlichen Seelen 
Theilchen der Gottheit ſind. So ſchoͤn und erha⸗ 
ben dieſe Idee auch bei dem erſten Anblick ſcheint; 
ſo muß unſer Profeſſor doch zeigen, wie ſie einen 
wahren Widerſpruch enthaͤlt, weil der Menſch, 
wenn er ein Theil der Gottheit waͤre, unendliche 
Kenntniſſe haben muͤßte, die er doch nicht hat; 
weil, wenn Gott in dem Menſchen waͤre, jetzt 
der engliſche Gott mit dem franzoͤſiſchen und ſpa⸗ 
niſchen Krieg führen, und alſo die verſchiedenen 
Theile der Gottheit ſich gegenſeitig zu zerſtoͤren ſu⸗ 
chen würden; weil endlich nach dieſer Lehre, die 
ſchaͤndlichſten Handlungen und alle Verbrechen, 
welche die Menſchen begehn, goͤttliche Werke ſeyn 
wuͤrden. Iſt es nicht abgeſchmackt, ſolche ab⸗ 
ſcheuliche Meinungen anzunehmen? Sie koͤnnen 

oben 


und die Mittel fie zu verbeſſern. 303 


eben deshalb, weil ſie ſo augreb fd, nicht 
wahr ſeyn. 


Wenn der Lehrer zum Syſtem das Eriturs 
übergeht, ſo wird er ſich beſonders dabei aufhalten, 
daß dieſer Philoſoph feinen Göttern alle Empfindung 
ableugnet, welches den Begriffen von der göttlir 
chen Natur geradezu widerſpricht. Er muß auch 
nicht vergeſſen die Ungereimtheit des Satzes von 
der Bewegung der Atomen zu zeigen, und uͤber⸗ 
haupt alles bemerken, was dem Raiſonnement 
dieſes Philoſophen an Genauigkeit und richtigem 
Zuſammenhange fehlt. Er wird ohne Zweifel auch 
der acataleptiſchen oder ſceptiſchen Secte erwaͤh⸗ 
nen, und frei geſtehen, daß ſich die Menſchen 
oft in der Nothwendigkeit befinden, ihr Urtheil zu⸗ 
ruͤck zu halten, wenn die Analogie und die Erfah⸗ 
rung ihnen keinen Leitfaden darbieten, der ſie aus 
dieſem Irrgarten führen kann. Wenn unfer Leh⸗ 
rer viele andre philoſophiſche Syſteme durchgegan⸗ 
gen, wird er hernach zum Galilei kommen, deſ⸗ 
ſen Syſtem er recht beſtimmt vortragen, und die 
Ungereimtheit des Betragens der koͤmiſchen Cleri⸗ 
ſey zeigen muß, die nicht erlauben wollte, daß 
ſich die Erde um ihre Achſe drehte, daß es Men⸗ 
ſchen gäbe, die Antipoden von uns waͤren; und 
die, ſo unfehlbar ſie auch zu ſeyn glaubt, doch 
diesmal vor dem Richterſtuhl der geſunden Ver⸗ 
nunft ihren Proceß verlor. Hierauf folgen Coper⸗ 
nikus, Tycho de Brahe, und das Wirbelſyſtem 

des 
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des Descartes. Der Profeſſor muß feinen Zuhd⸗ 
rern zeigen, wie unmoͤglich es ſey, daß ein ange⸗ 
fuͤllter Raum ſich aller Bewegung widerſetze; und 
er wird bis zur Evidenz beweiſen, Des cartes mag 
ſagen, was er will, daß die Thiere keine Maſchi⸗ 
nen find. Hierauf muͤßte dann ein kurzer Abriß 
des Syſtems von Neuton folgen, nach welchem 
man den leeren Raum annehmen muß, ohne daß 
man beſtimmen kann, ob er eine bloße Negation 
alles Daſeyns, oder ein Weſen ſey, uͤber deſſen 
Natur man durchaus keine beſtimmte Begriffe ha⸗ 
ben kann. Dieſes darf den Lehrer nicht abhalten, 
ſein Auditorium zu belehren, wie vollkommen das 
Syſtem, das Neuton durch ſeinen Calkul auf der 
Studierſtube fand, mit den Phaͤnsmenen uͤberein⸗ 
ſtimmt, die uns die Natur zeigt, und wie daher 
die neuern Weltweiſen gezwungen worden, die 
Schwere, die Centripetal - und Centrifugalkraft 
anzunehmen, verborgene und unbegreiflich Eigen⸗ 
ſchaften der Natur, von denen man bis auf ur 
Buyer gar keinen Begriff hatte. 


Nun ie Reihe kommen, von Leibniz, 
dem Syſtem der Monaden, und der vorher- 
beſtimmten Harmonie zu reden. Unſer Lehrer 
wird ohne Zweifel die Bemerkung machen, daß fich, 
keine Zahl ohne Einheit denken laſſe, und er wird 
daraus die Folgerung ziehen, daß die Materie zu⸗ 
letzt aus untrennbaren Koͤrpern zuſammengeſetzt 
ſey. Er wird auch noch. feinen Zuhörern Waren 
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ken, daß ſich eine unendliche Theilbarkeit der Ma⸗ 
terie zwar wohl denken laſſe, aber daß in der Na⸗ 
tur ſelbſt, die urſpruͤnglichen Beſtandtheile ſo fein 
ſind, daß ſie unſern Sinnen entwiſchen, und man 
alſo nothwendig annehmen muͤſſe, daß die erſten 
Grundſtoffe der Elemente unzerſtoͤrbar ſind. Denn 
aus nichts kann nichts hervorgebracht werden. 
Das Syſtem der vorherbeſtimmten Harmonie wird 
unſer Weltweiſe als den Roman eines Mannes 
von vielem Geiſte vorſtellen und dabei bemerken, wie 
die Natur allemal die kuͤrzeſten Wege waͤhle, um 
ihren Zweck zu erreichen, und wie man niemals 
ohne Noth die Weſen vervielfaͤltigen muͤſſe. Her⸗ 
nach wird er zum Spinoſa kommen, deſſen Wi⸗ 
derlegung ihm nicht viel Muͤhe koſten wird, da hier 
eben die Gruͤnde zu gebrauchen ſind, deren man 
ſich gegen die Stoiker bedienet. Nichts aber wird 
unſerm Lehrer leichter ſeyn, als dieſes Syſtem 
von der Seite zu zerſtoͤren, da es die Exiſtenz 
Gottes leugnet; er darf nur zeigen, wie jede Sa⸗ 
che in der Welt zu einem gewiſſen Zweck beſtimmt, 
und auf das vollkommenſte ſo eingerichtet iſt, die⸗ 
fen Zweck zu erfüllen. Alles, ſogar das Wachs⸗ 
thum des geringſten Grashalms, beweiſet 
die Gottheit. Der Menſch beſitzt einen 
Grad von Verſtand, den er ſich ſelbſt Bat 
gegeben hat, hieraus folget unwiderſpre 
lich, daß das Weſen, von dem er Alles 
hat, noch einen viel tiefern und unermeßli⸗ 
chern Verſtand beſitzen muͤſſe. nud 
nn Beruf, nachgel. Schr. ater Th. 1 Auch 
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Auch der Mallebranche muß nicht ganz ver⸗ 
geſſen werden. Bei der Entwickelung der Grund⸗ 
ſaͤtze dieſes gelehrten Moͤnchs findet man bald, 
daß die natuͤrlichen Folgen derſelben, uns zu dem 

Syſtem der Stoiker zuruͤckfuͤhren, naͤmlich zu der 
ua menen Weltſeele, von der alle Weſen belebt 
und Theile ſind. Wenn wir alles in Gott ſehen, 
wenn alle unſre Empfindungen, unſre Gedanken, 
unſer Wollen und Begehren unmittelbar von ſeiner 
intellektuellen Einwirkung auf unſre Organen her⸗ 
"rühren; ſo ſind wir bloße Maſchinen, die durch 

göttliche Hände in Bewegung gefegt werden. Die 

Gottheit bleibt alsdann nur allein übrig und der 
Menſch verſchwindet gan. 


Ich traue unſerm Herrn Profeſſor ei sie Ue⸗ 
oe zu, als daß er den weiſen Locke ver⸗ 
geſſen ſollte; er iſt der einzige Metaphyſiker, der 

die Einbildungskraft der geſunden Vernunft ganz 
aufopfert, der nur der Erfahrung folgt, und vor⸗ 
ſichtig ſtille ſteht, fo bald dieſer ſichre Führer ihn 
verläßt. Bei der Moral wird unſer Lehrer etwas 
vom Sokrates ſagen, dem Markus Aurelius 
Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, und ſich vorzuͤg⸗ 
lich bei dem Buche des Cicero de officiis verwei⸗ 
len, dem beſten, das je uͤber die Moral geſchrie⸗ 
ben — „ — ſemals gefeptieben werden wird. 

Mit ben 11 Fall ii nur zwei Worte zu 
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nen, die Symptomen der Krankheiten ſorgfaͤltig 
zu unterſuchen, um ihre Gattungen genau zu ken⸗ 
nen. Die Symptomen ſind ein ſchneller oder ſchwa⸗ 
cher, ein ſtarker oder heftiger oder unterbrochner 
Puls; Trockenheit der Zunge; Beſchaffenheit der 
Augen; die Natur der Aus duͤnſtung; und alle Ar⸗ 
ten von Abſonderungen, ſowohl durch den Urin 
als den Stuhlgang. Hieraus zieht der Arzt Fol⸗ 
gen, nach denen er mit einiger Sicherheit die Art 
des Maraſmus beſtimmen kann, welcher die Krank⸗ 
heit verurſacht, und nach dieſen Kenntniſſen waͤhlt 
er alsdann die ſicherſten Mittel, ſie zu heilen. 
Der Lehrer der Arzneikunſt muß auch beſonders ſich 
Muͤhe geben, feinen Schuͤlern die ausnehmen⸗ 
de Verſchiedenheit der Temperamente und die Auf⸗ 
merkſamkeit, die ſie erfordern, zu zeigen. Er 
muß ihnen deutlich machen, wie dieſelbe Krankheit 
bei jedem Temperament ganz verſchieden ſich aͤuſere, 
und wie nothwendig es daher ſey, die Arzneimit⸗ 
tel auch in derſelben Krankheit auf das genaueſte 
nach der Conſtitution des Patienten, abzumeſſen. 
Nach allem dieſen Unterricht wage ich es doch nicht 
zu hoffen, daß unſre junge Aeſculape Wunder 
thun werden; aber das Publikum wird doch den 
Vortheil davon haben, daß die Unwiſſenheit oder 
Traͤgheit der Aerzte kuͤnftig einige Buͤrger des 
Staats weniger toͤdten werden. 


um kurz zu ſeyn, uͤbergehe ich die Botanit, 
die |. und Experimentalphyſik, und komme das 
55 Ua ber 
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her deſto eher zu dem Hrn. Profeſſor der Rechte, 
der mir eine ſehr unfreundliche Miene zu haben 
ſcheint. Mein Herr, moͤchte ich zu ihm ſagen, 
wir leben nicht mehr in dem Jahrhundert der Wor⸗ 
te, ſondern der Sachen. Waͤre es Ihnen gefaͤl⸗ 
lig, fo wuͤnſchte ich, zum Beſten des Publikums, 
Sie braͤchten in Ihre hochgelahrten Vorleſungen, 
etwas weniger Pedantismus und dagegen deſto 
mehr geſunde Vernunft. Sie verderben nur Ihre 
Zeit, weun Sie ein Staatsrecht lehren, das nicht 
einmal unter Privatperſonen gilt, das von den 
Maͤchtigen nicht geachtet wird, und den Schwa⸗ 
chen keinen Schutz giebt; oder wenn Sie Ihre 
Schuͤler ganz vollſtaͤndig von den Geſetzen des Mi⸗ 
nos, des Solon, des Likurg, den zwoͤlf Tafeln, 
dem Juſtinianiſchen Codex unterrichten; und ihnen 
faſt gar nichts von den Geſetzen und dem Herkommen 
unſrer Lande ſagen. Um Sie zu beruhigen, wol⸗ 
len wir Ihnen gerne zugeben, daß Ihr Gehirn eine 
Quinteſſenz der vereinten Gehirne des Bartolus und 
Cujacius ausmache; aber bedenken Sie doch dage⸗ 
gen auch, daß nichts koſtbarer als die Zeit iſt, und 
E derjenige, der fie mit unnuͤtzen Phraſen hinbringt, für 
einen Verſchwender erklaͤrt werden muͤſſe, über den 
Sie eine Sequeſtration erkennen wuͤrden, wenn ihm 
vor Ihrem Nichterſtuhl der Proceß gemacht werden 
ſollte. Erlauben Sie mir alſo, ſo gelehrt Sie immer 
ſeyn mögen, daß ich als ein bloßer Laye (wenn Sie 
mir einigen Muth machen werden) es wage, Ihnen 

. einen juriſtiſchen aufe, votzuſchlagen. 
Sie 
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Sie fingen, daͤcht ich, mit dem Beweiſe an, 
806 Geſetze nothwendig ſind, weil keine Geſell⸗ 
ſchaft ohne ſie beſtehen kann. Sie zeigten hierauf, 
wie es bürgerliche, Criminal und bloße Eonvens 
tionsgeſetze gebe. Die erſten dienen dazu, alle 
Art von Beſitz zu ſichern, als Erbſchaften, Hei⸗ 
vathsſteuer, keibgedinge, Kauf⸗ und Verkaufs con⸗ 
tracte, u. ſ. 0 Sie enthalten die Grundſaͤtze, 
nach denen man die Gränzen beſtimmen und ſtrei⸗ 
tige Rechte erklaͤren und entſcheiden muß. Die 
peinlichen Geſetze haben mehr den Zweck von den 
Verbrechen abzuſchrecken, als ſie zu ſtrafen. Die 
Strafen muͤſſen immer den Verbrechen angemeſſen, 
und gelindeſten, ſo oft es nur moͤglich, den 
haͤrteſten vorgezogen werden. Cor zwentionsgeſetze 
ſind die diejenigen, welche die Regierungen einfuͤh⸗ 
ren, um die Handlung und den Fleiß ihrer Staa⸗ 
ten zu befoͤrdern. Die beiden erſten Gattungen 
der Geſetze ſind bleibend und ewig; die letztern 
aber find Veränderungen unterworfen, weil ſowohl 
innere als aͤußere Urſachen die Regierungen veran⸗ 
laſſen konnen, einige -diefer Geſetze abzuſchaffen 
zund neue einzufuͤhren. Hat der Herr Profeſſor 
dieſe weitlaͤuftigen Grundſaͤtze mit der noͤthigen 
„Deutlichkeit vorgetragen; ſo wuͤnſchte ich, daß es 
ihm gefällig ſeyn möchte, ohne den Grotius und 
Puffendorf weiter um Nath zu fragen, die Geſetze 
des Landes, in dem er lebt, genau durchzugehn 
und zu entwickeln. Er muß ſich dabei ja huͤten, 
18 u 3 daß 
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daß er feinen Schülern keinen Geſchmack an der 
Streitſucht beibringe, und nicht Leute aus ihnen 
bilde, welche die Geſchaͤfte noch mehr verwickeln, 
ſtatt fie zu entwickeln. Er wird ſich beſonders bes 
muͤhen, Richtigkeit, Deutlichkeit und Praͤciſion in 
feine Vorleſungen zu bringen. Um feine Zoͤglinge 
von früher Jugend an ſelbſt an dieſe Methode zu ge 
woͤhnen, wird unſer Lehrer alles anwenden, um 
ihnen Verachtung der Streitſucht beizubringen, 
die uͤber alles ſophiſtiſche Erklaͤrungen macht, und 
ein unerſchoͤpfliches Repertorium von Subtilitaͤten 
und Chikanen zu ſeyn ſcheint. 


Ich wende mich jetzt an den Profeſſor der Ge 
ſchichte, und ſtelle ihm zum Muſter den beruͤhm⸗ 
ten und gelehrten Thomaſius vor. Dieſem 
großen Mann ſich nur zu nähern, wird unſerm 
Profeſſor einen guten Ruf, ihm gleich zu werden, 
hohen Ruhm erwerben. Er muß feine Vorleſun⸗ 
gen mit der alten Geſchichte anfangen, und mit 
der neuen beſchließen; aber auch kein Volk vergeſ⸗ 
ſen, das in der Folge der Jahrhunderte ſich aus⸗ 
gezeichnet, ſo wie Boſſuet in ſeinem ſonſt ſehr 
ſchaͤtzbaren Buch, die Sineſer, die Rußen, Polen 
und den ganzen Norden uͤbergangen hat. Vor⸗ 
zuͤglich muß ſich unſer Lehrer mit Deutſchland bes 
ſchaͤftigen, weil dieſes für Deutſche das intereſſan⸗ 
zeſte Land iſt. 
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Bei dem dunkeln und ungewiſſen Urſprung der 
Nation aber, muß der Lehrer ſich nicht zu lange 
aufhalten, weil wir zu wenig Denkmale haben, 
und die Kenntniß, die man allenfalls hieruͤber er⸗ 
werben kann, wenig nuͤtzlich iſt. Er wird auch 
das neunte, zehnte, eilfte und zwoͤlfte Jahrhundert 
nur durchlaufen, ohne ſich dabei aufzuhalten. Im 
dreizehnten wird er anfangen tiefer einzudringen, weil 
hier die Geſchichte intereſſanter zu werden anfaͤngt. 
Je mehr er ſich den neuern Zeiten naͤhert, deſto mehr 
muß er ſich in das Detail der Begebenheiten ein⸗ 
laſſen, weil ſie immer mehr mit der Geſchichte 
unſrer Zeit zuſammenhaͤngen. Er muß dabei auch 
ein richtiges Verhaͤltuiß beobachten, und ſich im⸗ 
mer länger bei den Begebenheiten verweilen, wel⸗ 
che Folgen gehabt, als bei denen, welche (wenn 
ich mich ſo ausdruͤcken darf) fuͤr die Nachkommen 
gleichſam todt ſind. Beſonders wird der Profeſ⸗ 
ſor auch den Urſprung der Rechte, Gebraͤuche und 
Geſetze bemerken, und zeigen, bei welchen Veran⸗ 
laſſungen ſie im deutſchen Reiche eingefuͤhrt ſind. 
Er muß die Epoken angeben, da die Kaiſerlichen 
Reichsſtaͤdte die Unmittelbarkeit erhielten; und 
worin ihre Privilegien beſtanden; wie der Bund 
der Hanſeeſtaͤdte entſtanden; wie die Biſchoͤfe und 
Aebte Souverains wurden. Er wird endlich, ſo 
gut er kann, es erklaͤren, wie die Churfuͤrſten das 
Recht erhalten haben, den Kaiſer zu waͤhlen. Auch 
die en der Rechtsverwaltung in dieſer 
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Folge der Jahrhunderte, darf nicht uͤbergangen 
werden. Aber von Carl V. an muß beſonders 
unſer Profeſſor zeigen, daß er Beurtheilungskraft 
und Geſchicklichkeit beſitze. Von dieſem Jeitpunet an 
wird alles intereſſant und denkwuͤrdig. Daher muß 
der Lehrer alle Muͤhe anwenden, die Urſachen der 
großen Begebenheiten zu entwickeln. Gleichgültig ges 
gen die Perſonen, muß er das Gute und Boͤſe / wo er 
es findet, loben und tadeln, wie ein Jeder daſſelbe 
verdieut. Nun kommt die Zeit der Religionsun⸗ 
ruhen, der Lehrer der Geſchichte muß ſie wie ein 
Philoſoph beurtheilen. Hierauf folgen die Kriege, 
zu welchen jene Unruhen Gelegenheit gaben, und 
Begebenheiten, welche mit der Wuͤrde behandelt 
werden muͤſſen, die ihr großes Intereſſe erfordert. 
Schweden z. Er nimmt im dreißigjaͤhrigen Kriege 
die Parthei gegen den Kaiſer. Hier muß alſo der 
Lehrer zeigen, was Guſtav Adolph bewog, ſich 
nach Deutſchland zu begeben; und warum Frank⸗ 
reich ſich fuͤr Schweden und die proteſtantiſche 
Sache erklaͤrte; aber er muß ſich wohl in Acht 
nehmen, die alten Unwahrheiten zu wiederholen, 
welche gar zu leichtglaͤubige Geſchichtſchreiber ver⸗ 
breitet haben. Er wird alſbo nicht ſagen, daß Gu⸗ 
ſtav Adolph von einem deutſchen Fuͤrſten getöͤdtet 
ſey, der unter ſeiner Armee diente, weil dieſes Vor⸗ 
geben durch nichts bewieſen und ganz unwahrſchein⸗ 
lich iſt. Der weſtphaͤliſche Friede verdient eine 
ir umftändlichere e weil er die Haupt⸗ 
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flüge der deutſchen Freiheiten, und ein Grundgeſetz 
geworden iſt, auf welches ſich unſre heutige Ver⸗ 
faſſung gründet, und wodurch der Ehrgeiz der Kai⸗ 
ſer in ſeinen gebuͤhrenden Schranken erhalten wird. 
Nachher muß der Lehrer der Geſchichte, die Bege⸗ 
benheiten unter der Regierung der r Leopold,. 
Joſeph I. und Carl VI. vortragen. Dieſes Feld, 
von ſo weitem Umfange, wird ihm Gelegenheit ge⸗ 
ung geben, fein Genie und feine Gelehrſamkeit zu 
zeigen, wenn er nur nichts Weſentliches uͤbergeht. Hat 
unſerProfeſſor die Begebenheiten jedes Jahrhunderts 
auf dieſe Art auseinandergeſetzt; ſo muß er auch nicht 
vergeſſen, von deu herrſchenden Meinungen deſſel⸗ 
ben, und den wackern Maͤnnern Rechenſchaft zu 
geben, welche ſich durch ihre Talente, ihre Ent⸗ 
deckungen und ihre Schriften am meiſten bekannt ge⸗ 
macht haben; er wird auch dabei die Auslaͤnder 
nicht uͤbergehn, welche Zeitgenoſſen jener Deutſchen 
waren. Hat man auf dieſe Art die Geſchichte be⸗ 
handelt, daß man ein Volk nach dem andern durch⸗ 
geht; fo würde es für die Schüler ſehr nuͤtzlich 
ſeyn, wenn man nun alle Materien wieder nach der 
Zeitordnung zuſammenſtellte und fie ihnen in einem 
großen Gemaͤhlde zeigte. Hier iſt beſonders die 
chronologiſche Ordnung nothwendig, um nicht die 
Zeiten mit einander zu verwechſeln, und um zu 
lehren, daß man jede wichtige Begebenheit immer 
in die Stelſe ſetzen muͤſſe, in die fie gehört‘, Zeit⸗ 
genoſſen neben Zeitgenoſſen. Um das Geduͤchtniß 
“ u 3 nicht 
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nicht zu ſehr mit Datis zu uͤberladen, wuͤrde das 
beſte ſeyn, die wichtigſten Vorfälle zu Epoken zu 
machen. Dieſe ſind Standpuncte fuͤr das Ge⸗ 
daͤchtniß, die man leicht behaͤlt, und welche verhin⸗ 
dern, daß das unermeßliche Chaos der Geſchichte 
ſich nicht in dem Kopfe der jungen Leute verwirre. 
Ein ſolcher Curſus der Geſchichte, wie ich ihn 
vorſchlage, muß tief durchgedacht und wohl ge⸗ 
ordnet ſeyn, auch durchaus keine Kleinigkeiten ent⸗ 
halten. Nicht im Theatro Europaeo, nicht in 
der deutſchen Geſchichte von Buͤnau muß der 
Geſchichtslehrer Rath ſuchen; ich wuͤrde ihn lieber 
auf die Hefte vom Thomaſius t wenn 
man ſie noch haben kaun. 

Wird die Geſchichte auf dieſe Art —— ſo 
iſt es unſtreitig das intereſſanteſte, unterrichtendfte 
und nuͤtzlichſte Schauſpiel für einen jungen Men⸗ 
ſchen, der in die Welt tritt, dieſe Reihe von Ver⸗ 
aͤnderungen durchzugehen, die ſo oft die Geſtalt 
der Welt veraͤndert haben. Nirgend lernt man das 
Nichts aller menſchlichen Dinge beſſer kennen, als 
wenn man auf den Trümmern ſo vieler Reiche und 
maͤchtigen Staaten einherwandelt. Bei der un⸗ 
uͤberſehbaren Menge von Verbrechen, die man 
dem Blick des edeln Juͤnglings vorbeifuͤhrt, 
wird es ihm ein ausnehmendes Vergnuͤgen machen, 
doch zuweilen große und goͤttliche Seelen zu fin⸗ 
den, die um Verzeihung fuͤr das uͤbrige verderbte 
Menſchengeſchlecht zu bitten ſcheinen. Hier findet 
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er Muſter, denen er nachahmen muß. Dort ſieht 
er glückliche Menſchen, mit Schmeichlern umringt; 
ſie fliehn, ſo bald der Tod ihren Goͤtzen beruͤhrt; 
die Wahrheit erſcheint dann, und die laute Stim⸗ 
me des oͤffentlichen Abſcheues macht den gedunge⸗ 
nen Panegyriſten verſtummen. Ich ſchmeichle 
mir, daß unſer Profeſſor ſo viel Verſtand haben 
werde, um ſeinen Schuͤlern deutlich zu machen, 
wie eine edle Nacheiferung von einem ſtrafbaren 
Ehrgeiz verſchieden ſey, und daß er fie zum Nach⸗ 
denken über fo viele ſchreckliche Leidenſchaften an⸗ 
fuͤhren wird, die den maͤchtigſten Staaten das 
größte Unglück bereitet haben. Mit hundert Exem⸗ 
peln kann er beweiſen, wie die guten Sitten die 
ſicherſten Mittel zur Erhaltung der Staaten ſind, 
und wie ihre Verderbniß, die Einfuͤhrung des Lu⸗ 
xus, und ungemaͤßigte Liebe der Reichthuͤmer zu 
allen Ae die Vorlaͤufer en Falls waren. 
Leer 
Wenn der Peofeſſor — Plan befolgt, den 
ich ihm vorſchlage; fo wird er ſich nicht darauf 
einſchraͤnken, nur Begebenheiten in dem Gedaͤcht⸗ 
niß ſeiner Schuͤler zu haͤufen; ſondern er wird ſich 
bemühen, ihre Urtheilskraft zu bilden, und ihre 
Art zu denken, zu berichtigen, beſonders aber ihnen 
Liebe zur Tugend einzufloͤßen, welches meiner Mei⸗ 
nung nach, allen unverdauten Kenntniſſen weit 
vorzuziehen iſt, mit denen man den Kopf eines 
jungen Meuſchen anzufuͤllen pflegt. 5 
f er 
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Der Schluß von Allem, was ich Ihnen bis⸗ 
her vorgetragen, iſt, daß man ſich mit dem groͤßten 
Eifer bemuͤhen muͤßte, alle claſſiſche Autoren der 
alten und neuern Sprachen gut zu uͤberſetzen. Wir 
würden davon den doppelten Vortheil haben, daß 
unſtre Sprache gebildet, und die Kenntniſſe allge⸗ 
meiner gemacht wuͤrden. Wenn wir die guten 
Schriftſteller unter uns naturaliſirten, ſo wuͤrden 
fie und neue Ideen zuführen; ihre Dietion und 
die Anmuth ihres Styls würde uns bereichern, 
und wie viele wichtige Kenntniſſe wuͤrde nicht das 
Publikum dadurch erhalten? Ich glaube nicht, 
daß unter den ſechs und zwanzig Millionen Men⸗ 
ſchen, die man Deutſchland beilegt, ſich hundert 
tauſend befinden, welche das Latein gut verſtehn, 
beſonders wenn Sie den Haufen der Pfaffen und 

Moͤnche abrechnen, die es kaum ſo weit gebracht 
haben, die Regeln des Syntax nur einigermaßen 
zu verſtehn. So find alſo 25,900000 Menfchen 
von den wichtigſten Kenntniſſen ganz ausgeſchloſ⸗ 
ſen, weil ſie dieſelbe nicht in ihrer Mutterſprache 

bekommen koͤnnen. Welch eine gluͤckliche Veraͤn⸗ 
derung waͤre es alſo, wenn unter dieſer Menge von 

Menſchen jene Kenntniſſe allgemeiner gemacht wer⸗ 
den konnten. Der Edelmann, der fein Leben auf 

dem Laude zubringt, wuͤrde ſich dienigen Buͤcher 

"auswählen die ſich für ihn ſchickten, und durch 
<fie ſich eben ſo ſehr unterrichten als beluſtigen. 

Der Bürger würde weniger roh werden, * 

muͤſ⸗ 
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muͤſſigen Menſchen faͤnden im Leſen eine ſichere 
Zuflucht wider die Langeweile. Der Geſchmack 
Für. die Wiſſenſchaften würde allgemein werden, 
Anmuth und Vergnuͤgen uͤber die menſchliche Ge⸗ 
ſellſchaft verbreiten, und eine unerſchoͤpfliche Quelle 
Für die Converſation ſeyn. Aus ſolchem beſtaͤn⸗ 
digen gegenſeitigen Reiben der Geiſter wuͤrde der 
gute Geſchmack und das feine Gefühl entſtehen, 
das mit eben ſo richtiger als geſchwinder Beurthei⸗ 
lung das Schöne empfindet, das Mittelmaͤßige 
verwirft und das Schlechte verachtet. Das Pus 
blikum wird alsdann auch uͤber neue Werke des 
Geſchmacks mit mehr Erleuchtung urtheilen, und 
die Schriftſteller zwingen, ihre Werke mit groͤßerm 
Fleiß und mit Sorgfalt auszuarbeiten, und ſie 
nicht eher herauszugeben, bis fie genau sro 
x und gefeilt ſind. 


u Der 3 ich ann Berbefferung unſrer 
Literatur vorſchlage, iſt nicht aus meiner Einbil⸗ 
dung genommenz er iſt der, den alle Voͤlker, die 
ſich aufgeklärt, gewählt haben. Je mehr der Ges 
ſchmack fuͤr die Wiſſenſchaſten allgemeiner werden 

wird, deſto mehr Vorzuͤge und andre Vortheile 
werden die zu erwarten haben, die ſie mit beſon⸗ 
derm Fleiß cultiviren; deſto mehr wird das Bei⸗ 
ſpiel Einiger immer Mehrere anfeuern. Deutſch⸗ 
land hat ſchon Maͤnner genug, die zu den muͤh⸗ 
u Unterſuchungen ganz gemacht find, es hat 
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Philoſophen, Genies, und Alles, was man zu 
ihrer Entwicklung wuͤnſchen kann, nur ein Prome⸗ 
theus fehlt noch, der das goͤttliche Feuer vom 
Himmel hole, und ſie belebe. Eben das Land, 
welches den beruͤhmten Petrus de Vineis, den 
Canzler des unglücklichen Kaiſers Friedrich II. und 
die Verfaſſer der bekannten Epiſtolarum obſcuro- 
rum virorum (die über ihr Zeitalter ſehr erhaben 
ſind) hervorgebracht hat; das Land, in welchem 
Eraſmus geboren iſt, deſſen Lob der Narrheit 
voll von Witz iſt, und noch beſſer ſeyn wuͤrde, 
wenn man einige zu niedrige Stellen wegnaͤhme, an 
denen man das Kloſter und den Geſchmack der 
Zeit erkennet; ein Boden, der den eben ſo weiſen 
als gelehrten Melanchton, und ſo viele andere 
große Maͤnner hervorgebracht hat, iſt noch nicht 
erſchoͤpft, und kann noch immer wieder Genies er⸗ 
zeugen, die den genannten gleich kommen. Ich 
koͤnute auch zu den angeführten noch große Namen 
hinzuſetzen, denn ich rechne zu den unſrigen auch 
einen Copernik, deſſen Calkul das Planetenſh⸗ 
ſtem und dasjenige berichtigte, was Ptolomaͤus et⸗ 
liche tauſend Jahr vor ihm behauptet hatte. In 
einem andern Theile Deutſchlands entdeckte ein 
Moͤnch durch feine chymiſche Proceſſe, die erſtaunens⸗ 
würdigen Wirkungen des Ausbruchs des Pulvers. 
Auch war es ein Deutſcher, der die Buchdruckerei 
erfand, dieſe herrliche Kunſt, welche die guten Buͤ⸗ 
cher verewiget, und das Publikum in den Stand 
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ſetzt, ſich mit geringen Koſten zu unterrichten. 
Dem erfirderifchen Geiſte eines Otto Guerike 
haben wir die Luftpumpe zu danken. Und wie 
koͤnnte ich den großen Leibnitz übergehen, deſſen 
Name in ganz Europa ſo beruͤhmt iſt. Hat ihn 
auch zuweilen die lebhafte Einbildung zu ſyſtema⸗ 
tiſchen Traͤumen verleitet; ſo muß man doch geſte⸗ 
hen, daß ſelbſt ſeine Ban feinen geoßenGeift 
beweiſen. Ich koͤnnte dieſe Lifte noch mit den Na⸗ 
men von Thomaſius, Bilfinger, Haller und 
ſehr vielen andern vergroͤßern, wenn ich nicht beſ⸗ 
ſer fände, von der neueſten und gegenwärtigen 
Zeit nichts zu ſagen. Das Lob der Erwaͤhnten 
wuͤrde die Eigenliebe der Uebergangenen beleidigen. 


Ich ſehe voraus, daß man meinem 
Raiſonnement vielleicht noch einen Einwurf 
entgegen ſetzen wird, den ich noch beantworten 
muff. Während der bürgerlichen Kriege, ſagt 
man vielleicht, bluͤhte in Italien Pico von Mi⸗ 
randola; ich geſtehe dieſes ein, aber der Mann 
war auch nur ein bloßer Gelehrter. Waͤhrend daß 
Cromwell (kann man mir weiter einwerfen) die 
Verfaſſung feines Vaterlandes umſtuͤrzte, und ſei⸗ 
nen Koͤnig auf dem Schafot hinrichten ließ, er⸗ 
ſchien Tindal mit ſeinem Leviathan, und bald 
nachher Milton mit ſeinem verlornen Paradie⸗ 
ſe; ja ſchon zur Zeit der Königin Eliſabeth und 
Jacob I. erleuchtete der Canzler Bacon ganz 
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Europa, und wurde ein Orakel fuͤr die Philoſophie, 
da er die noch moͤglichen Entdeckungen und den 
Weg anzeigte, auf dem man zu ihm gelangen 
koͤnnte. Auch in Frankreich waren die vortreflich⸗ 
ſten Schrifſteller Zeitgenoſſen der blutigen Kriege 
unter Ludwig XIV. Warum, kann man alſo ſagen, 
waren unſre deutſchen Kriege fo viel fuͤrchterlicher 
fuͤr die Wiſſenſchaften, als bei andern Nationen 2 
Es wird mir nicht ſchwer ſeyn, hierauf zu ant⸗ 
worten. In Italien haben die Wiſſenſchaften nur 
zu der Zeit gebluͤhet, als Lorenz von Medicis, 
der Pabſt Leo X. und das Haus Eſte ihnen 
Schutz gaben. Es fielen in dieſe Zeit einige vor⸗ 
uͤbergehende, aber nicht zerftörende Kriege; und 
Italien, eiferfüchtig auf die Ehre, die Wiſſenſchaf⸗ 
ten wieder hergeſtellt zu haben, unterſtuͤtzte ſie ſo 
ſehr, als es nur irgend feine, Kräfte erlaubten. 
In England zielte Cromwells, durch den Fanatis⸗ 
mus unterſtuͤtzte, Politik, nur allein auf den Thron ; 
grauſam gegen feinen König, regierte er die Nation 
mit Weisheit. Daher war Englands Handel nie 
ſo bluͤhend, als waͤhrend ſeinem Protectorat. Der 
Behemoth war auch nur eine Partheiſchrift. 
Das verlorne Paradies von Milton iſt un⸗ 
ſtreitig von höherem Werth; der Dichter deſſelben 
beſaß eine ungemein ſtarke Einbildungskraft, und 
nahm das Sujet aus einer der religioͤſen Farcen, 
die zu ſeiner Zeit noch in Italien geſpielt wurden ; 
ra man muß beſonders bemerken, daß England 
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damals ſchon wieder ruhig und in bluͤhendem 
Wohlſtande war. Der Canzler Bacon lebte an 
dem feinen und aufgeklaͤrten Hofe der Eliſabeth; 
er beſaß die durchdringenden Augen vom Adler 
des Jupiters, mit denen er die Wiſſenſchaften 
durchſchauete, und die Weisheit der Minerva, um 
ſie zu ordnen. Bacons Genie gehoͤrt unter die 
ſeltenen Phaͤnomene, die immer nur einzeln und 
in weiter Entfernung von einander erſcheinen, und 
die ihrem Jahrhundert eben ſo viel Ehre machen, 
als dem menſchlichen Geſchlechte überhaupt. +; 


In Frankreich hatte Nichelieus Miniſterium 
das ſchoͤne Jahrhundert von Ludwig XIV. ſchon 
von ferne bereitet. Die Wiſſenſchaften fingen 
mit dem Anfang ſeiner Regierung an ſich zu ver⸗ 
breiten, und konnten durch den Krieg de la Fron- 
de, der nur ein Kinderſpiel war, nicht unterbro⸗ 
chen werden. Ludwig XIV. begierig nach jeder 
Art von Ruhm, wollte ſeine Nation zur erſten in 
Abſicht des Geſchmacks und der Literatur machen, 
wie ſie es durch ihre Macht, ihre Eroberungen, 
ihre Politik und Handel ſchon war. Seine ſieg⸗ 
reichen Waffen drangen in die Lande ſeiner Feinde 
ein. Frankreich war ſtolz uͤber das Gluͤck ſeines 
Monarchen, ohne die Verwuͤſtungen des Krieges 
zu empfinden. Ganz natuͤrlich alſo ließen die 
Muſen, die gern immer neben Ruhe und Ueber 
fluß wohnen, ſich in feinem Reiche nieder. 

Jeruſ. nachgel. Schr. ater Th. 3 Aber 
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Aber ich muß Sie auf noch einen Unterſchied 
aufmerkſam machen, der ſich zwiſchen uns und un⸗ 
ſern Nachbarn, die uns vorgegangen ſind, befindet. 
In Italien, in Frankreich und England ſchrieben die 
erſten Gelehrten und ihre Nachfolger allemal in der 
Landesſprache. Das Publikum nahm ihre Werke 
mit groͤßter Begierde auf, und die Kenntniſſe vers 
breiteten ſich durch die ganze Nation. Bei uns 
war es hierin ganz anders. Die Religions zaͤnke⸗ 
reien lieferten uns einige Streiter, welche ganz 
unverſtaͤndliche Materien auf eine ſehr dunkle Art 
unterſuchten; dieſelben Säge bald behaupteten, 
bald beſtritten; und die Sophiſmen nur mit 
Schimpfworten vermengten. Unſere erſten Ge 
lehrten waren, wie fie es allenthalben geweſen, 
Männer, die nur Begebenheiten in ihrem Gedaͤcht⸗ 
niß anhäuften; Pedanten ohne Beurtheilungskraft, 
wie die Lipſius, die Freinshemius, die Gro⸗ 
novius, die Graͤvius, welche auf eine ſehr 
ſchwerfaͤllige Art einige dunkle Phraſen wieder her⸗ 
ſtellten, die ſie in alten Manuſcripten fanden. 
Dieſes konnte bis auf einen gewiſſen Grad ganz 
nützlich ſeyn; aber man mußte nicht allen feinen 
Fleiß und Aufmerkſamkeit auf dergleichen unwich⸗ 
tige Kleinigkeiten wenden. Und doch machte die 
pedantiſche Eitelkeit dieſer Herren auf den Beifall 
von ganz Eutopa Anſpruch; theils um ihr ſchö⸗ 
nes Latein zu zeigen, theils um auch von fremden 
Pedanten bewundert zu werden, ſchrieben ſie 
IR 8. 18 durch⸗ 
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durchaus nicht anders, als lateiniſch. Ihre Werke 
waren daher fuͤr das ganze uͤbrige Deutſchland 
ungeſchrieben. Hieraus entſtanden zwei Unbe⸗ 
quemlichkeiten. Die deutſche Sprache wurde gar 
nicht cultivirt, und blieb immer mit ihrem alten 
Roſt bedeckt. Der -Haupttheil der Nation, der 
kein Latein verſtand, konnte ſich auf keine Weiſe 
unterrichten, und blieb immer mit dicker Unwiſſen⸗ 
heit umhuͤllt. Dies ſind Wahrheiten, denen Nie⸗ 
mand etwas entgegenſetzen kann. Unſre Herren 
Gelehrten ſollten ſich zuweilen erinnern, daß die 
Wiſſenſchaften die Nahrungsmittel der Seele ſind; 
das Gedaͤchtniß empfaͤngt ſie, wie der Magen die 
Speiſen; wenn die Urtheilskraft aber nicht ihre 
Verdauung befoͤrdert, ſo iſt Unverdaulichkeit des 
Geiſtes unvermeidlich. Wenn die Wiſſenſchaften 
Schaͤtze ſind, ſo muß man ſie nicht aufhaͤufen und 
verſchließen; ſondern dadurch nuͤtzen, daß man ſie 
in allgemeinen Umlauf bringt, und dieſes kann 
nur durch die Sprache geſchehen, alle Buͤr⸗ 
ger des Staats verſtehen. 


Noch nicht ſeit langer Zeit haben unſre Gelehrten 
es gewagt, in ihrer Mutterſprache zu ſchreiben, 
und ſchaͤmen ſich nicht mehr Deutſche zu ſeyn. 
Sie wiſſen, daß das erſte deutſche Wörterbuch noch 
nicht alt iſt; ich erroͤthe faſt dafuͤr, wenn ich be⸗ 
denke, daß ein ſo ausnehmend nuͤtzliches Buch 
nicht 9 hundert Jahr vor mir in die 

* 2 Welt 
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Welt gekommen iſt. Bei alle dem bemerkt man 
jetzt, daß uns allmaͤhlig eine Gahrung und Ver, 
Anderung bevorſtehe. Man faͤugt an von Ruhm 
der Nation zu reden; wir wollen uns in gleiche 
Reihe mit unſern Nachbarn erheben, und Wege 
zum Parnaß, ſo wie zum Tempel des Andenkens 
bahnen. Wer ein feines Gefühl hat, kann dieſes 
ſchon bemerken. Man muß alſo nur die alten 
und neuern klaſſiſchen Schriftſteller in unſre Spra⸗ 
che überfegen. Soll das Geld bei uns cirouli⸗ 
ren, ſo muͤſſen wir es ins Publikum bringen, und 
die Wiſſenſchaften, die ehemals fo ſelten waren, 
allgemeiner machen. Um endlich nichts zu uͤberge⸗ 
hen, was die Fortſchritte unſerer Literatur aufgehalten 
hat, will ich auch noch den Umſtand bemerken, daß an 
den meiſten Hoͤfen die deutſche Sprache ſo wenig 
geredet wird. Unter Kaiſer Joſeph I. redete man 
in Wien nur Italiaͤniſch; unter Carl VI. wurde 
dieſes vom Spaniſchen verdrungen; und waͤh⸗ 
rend der Regierung Franz I. eines gebornen 
Lothringers, wurde am Wiener Hofe weit mehr 
Franzoͤſiſch als Deutſch geredet. An den Chur⸗ 
fürftlichen Höfen ging es eben fü. Sie werden 
hiervon keine andre Urſach finden, als die ich Ih⸗ 
nen ſchon oft angefuͤhrt habe. Die ſpaniſche, ita⸗ 
liaͤniſche und franzoͤſiſche Sprache waren gebildet 
und beſtimmt; die unſre war es nicht. Aber es 
muß uns tröften, daß Frankreich eben dieſes Schick 
ſal erfahren hat. Unter Franz I. Carl IX. und 
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Heinrich III. redete man in allen guten Geſellſchaf⸗ 
ten mehr Spaniſch und Italiaͤniſch als Franzoͤſiſch. 
Die Landesſprache bekam nicht eher die Oberhand, 
bis ſie feiner, deutlich und zierlich geworden, auch 
von einer Menge klaſſiſcher Schriftſteller durch mah⸗ 
leriſche Ausdruͤcke verſchoͤnert war, und grammati⸗ 
kaliſche Beſtimmtheit erhalten hatte. Unter der Nez 
gierung Ludwig XIV. verbreitete ſich die franzoͤſiſche 
Sprache durch ganz Europa, und dieſes ruͤhrte zum 
Theik daher, weil man begierig war, die ſchoͤnen 
Schriftſteller und die guten Ueberſetzungen der Al⸗ 
ten zu leſen, welche man damals in dieſer Spra⸗ 
che fand. Jetzt iſt dieſelbe das allgemeinſte Mittel 
geworden, um in allen Staͤdten und Haͤuſern Zutritt 
zu erhalten. Wer von Liſſabon nach Petersburg und 
von Stockholm nach Neapel reiſet, und franzoͤſiſch 
redet, wird allenthalben verſtanden. Dieſe einzige 
Sprache macht uns eine Menge andre entbehrlich, 
die wir ſonſt wiſſen muͤßten, und die unſer Gedaͤcht⸗ 
niß mit Worten beladen wurden, an deren Stelle 
wir jetzt Sachen bringen koͤnnen; welches gewiß 

ein erheblicher Vorzug iſt. 
Ich habe Ihnen nun die verſchiedenen Hinder⸗ 
niſſe entwickelt, welche uns in der Literatur nicht 
ſo geſchwind haben gehen laſſen, als unſre Nach⸗ 
baru. Judeß uͤbertreffen die Spaͤtern zuweilen ihre 
Vorgänger. Dies könnte vielleicht bei uns eher 
der Fall ſeyn, als man es glauben ſollte; wenn 
nur unſre Regenten Geſchmack an den Wiſſenſchaf⸗ 
; len 
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ten bekommen; diejenigen ermuntern, die ſich mit 
denſelben beſchaͤftigen, und denen Lob und Beloh⸗ 
nungen ertheilen, welche es vorzuͤglich weit bringen. 
Wenn wir Medicis haben, werden auch unſre Ge⸗ 
nies hervorkeimen; und die Auguſte werden ſchon Vir⸗ 
gile machen. Wir werden dann auch unſre klaſſiſchen 
Schriftſteller bekommen; Jeder wird ſie leſen wol⸗ 
len; unſre Nachbarn werden Deutſch lernen und die 
Hoͤfe es mit Vergnuͤgen reden. Und vielleicht brin⸗ 
gen unſre guten Schriftſteller es dahin, daß unſre 
zur Vollkommenheit gebrachte und verfeinerte Spra⸗ 
che noch einſt von einem Ende von Europa bis zum 
andern wird geredet werden. Noch find diefe fchds 
nen Tage unſrer Literatur nicht gekommen; aber ſie 
naͤhern ſich, und erſcheinen gewiß. Ich kuͤndige 
ſie Ihnen an, obgleich mein Alter mir die Hoffnung 
nimmt, ſie noch ſelbſt zu ſehen. Ich bin wie Mo⸗ 
ſes, ich ſehe das gelobte Land von ferne, werde 
aber nicht ſelbſt hineinkommen. Erlauben Sie mir 
dieſe Vergleichung. Ich laſſe ſonſt den Moſes 
in allen ſeinen Wuͤrden, und will mich auf keine 
Weiſe mit ihm in Vergleichung ſetzen. Auch ſind 
die ſchoͤnen Tage unſrer Literatur, denen wir entge⸗ 
gen ſehen, gewiß weit mehr werth, als die nackten 
und duͤrftigen Felſen des unfruchtbaren Idumaͤa. 


i Ueber 
die deutſche Sprache 
und 


Liter tn k. 


An 
Ihro Koͤnigliche Hoheit 
die 
verwittwete Frau Herzogin 


von Braunſchweig und Lüneburg. 


| Durchlauchtigſte Herzogin, 
Gnaͤdigſte Herzogin und Frau! 


Ro habe dem allerguädigften Befehle gehorcht; 
aber nun wage ich es kaum, Ew. Koͤniglichen Ho⸗ 
heit den Aufſatz zu uͤberreichen. Denn, Gnaͤdig⸗ 
ſte Frau! was ſoll ich armer, alter, ſtumpfer 
Mann, der ich mein ganzes Leben in den muͤhſe⸗ 
ligſten Zerſtreuungen habe zubringen muͤſſen, uͤber 
unſre Literatur fagen, was des Anblicks Seiner 
Majeftät würdig wäre; wird es auch, bei aller 
Gnade von Ew. Koͤniglichen Hoheit, die es be⸗ 
gleitet, davor erſcheinen koͤnnen? 


Seine Majeſtaͤt werden meine patriotiſche 
Treue allein, mit einem gnaͤdigen Wohlgefallen 
Wanke koͤnnen, womit ich die Hinderniſſe an⸗ 

* 5 fuͤh⸗ 


330 Ueber die deutſche Sprache 


führe, die den Fortgang unſrer Literatur bisher 
fo ſehr erſchweret haben, und womit ich die weni⸗ 
gen gluͤcklichen Verſuche Ihrer Aufmerkſamkeit 
werth zu machen wuͤnſche, die die Urkraft des 
deutſchen Geiſtes in dieſer muthloſen Lage dennoch 
hervorgebracht hat. 


Waͤren es die Kriege allein geweſen, die, von 
der Zeit an, daß die vertriebenen Muſen aus dem 
Orient in die Abendlaͤnder fluͤchteten, Deutſchland 
zerruͤtteten, ſo wuͤrde dieſer deutſche Geiſt doch 
noch Kraft genug gehabt haben, unter allen die⸗ 
ſen Unruhen, ſich mit den andern Nationen zu⸗ 
gleich auszubilden. Aber, daß unſte Muſen in 
Deutſchland kein eigentliches Vaterland, keinen 
Hauptſitz, keinen Schutzherrn haben; daß der 
groͤßte Haufe unſrer Genies in hundert kleinen 
Winkeln zerſtreuet, einſam, ohne allen Schutz, 
ohne alle Ehre, ohne alle Geſellſchaft, die ihren 
Geiſt ermuntern und anfeuern könnte, leben muͤſ⸗ 
fen, daß fie da, ohne alle Huͤlfsmittel, groͤßten⸗ 
theils bei einer geringen Einnahme nicht vermoͤ⸗ 
gend, auch nur die nöthigfien ſich zu verſchaffen, 
mit ſo mancherlei andern, den Geiſt noch mehr 
erſtickenden Geſchaͤften, ſich beladen muͤſſen, um 
nur den noͤthigen Unterhalt davon zu haben; daß 
die hoͤhern Staͤnde, die in Frankreich die Zierde 
und Stuͤtze der ſchoͤnen Wiſſenſchaften ſind, in 
Oeutſchland auf dieſelben als für fie zu niedrig, 
und nur für den Buͤrgerſtand gehoͤrend, hinabſe⸗ 
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hen; die deutſchen Gelehrten daher deswegen ſchon 
allein, weil ihnen dieſer Vorzug fehlet, von den 
Höfen und der großen Welt ausgeſchloſſen, in einer 
dunkeln Entfernung gehalten werden; daß dieſer, 
wenn auch noch ſo leere, oder auch noch ſo neue 
Vorzug, oft mehr als die ausgebildeteſten Talen⸗ 
te gilt, und der Werth der Wiſſenſchaften, ſo 
oft von der Entſcheidung von Richtern abhaͤngt, 
die eine Ehre darin ſetzen, ſie nicht zu kennen; 
dies hat die deutſchen Muſen bisher ſchuͤchterner 
und muthloſer gemacht, als alles Geraͤuſch der 
Waffen. 


Hierzu kommt noch, daß die deutſche Litera⸗ 
tur eben das Schickſal gehabt hat, was den Fort⸗ 
gang der roͤmiſchen Literatur ſo lange aufhielt. 
Rom hatte ſeine ganze Aufklaͤrung den Griechen 
zu danken. Lehrer und Hofmeiſter wurden aus 
Griechenland geholt, um die Jugend zu bilden, 
und was von jungen Roͤmern von Stande auf feine 
Sitten, auf Wiſſenſchaft und Geſchmack Anſpruch 
machte, ging nach Athen. Dies gab allerdings 
der Nation ihre Ausbildung, aber die Ausbildung 
ihrer Sprache und ihrer Literatur blieb auch ſo viel 
länger zurück; die Griechen gaben den Ton; fie 
entſchieden, ohne die lateiniſche Sprache ſelbſt zu 
verſtehn, daß dieſelbe fuͤr die Wiſſenſchaften zu 
arm und zu rauh ſey; man glaubte ihrem Aus, 
ſpruch; was von gutem Geſchmack ſeyn wollte, 

las, redete und ſchrieb griechiſch; bis endlich Ci⸗ 
tete 
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cero das Herz faſſete, ſeiner Mutterſprache ihre 
Ehre zu geben und darin zu philoſophiren. 


Die deutſche Literatur hat eben das Schickſal 
gehabt. Deutſchland hat die Verfeinerung ſeiner 
Sitten und die ns des Geſchmacks in 
den ſchoͤnen Wiſſenſchaften zuvoͤrderſt der franzö⸗ 
ſiſchen Nation, und beſonders den Colonien zu 
danken, die der Verfolgungsgeiſt des Aberglau⸗ 
bens aus Frankreich verbannete, und der große 
Ehurfürft in feine Staaten aufnahm. Der edle 
und gefällige Wohlſtand, die feinen Sitten, und 
die edle ausgebildete Sprache oͤfnete dieſen Fluͤcht⸗ 
lingen den Eingang an alle Hoͤfe und in alle große 
Geſellſchaften; fie wurden auf einmal die Lehr- 
meiſter der deutſchen Nation; mit ihrer Sprache 
verbreiteten ſie zugleich alle die vollkommenen Mei⸗ 
ſterſtuͤcke ihrer Literatur; Deutſchland hatte noch 
nichts damit zu vergleichen; der große Haufe ſahe 
nur ſo viel mehr ſeine Sprache mit Schaam und 
Verachtung an, und hielt ſie nie einer feinern 
Ausbildung fähig; und der dadurch noch mehr zus 
ruͤckgeſetzte ſchuͤchterne Gelehrte, war, bei den 
übrigen Urſachen feiner Muthloſigkeit, ſelbſt zu 
mißtrauiſch, auch nur den Verſuch zu wagen. 


So gab die franzoͤſiſche Nation Uns und un⸗ 
ſrer Sprache die erſte Bildung, hielt aber den Fort⸗ 
gang unfrer Literatur auch ſo viel länger zuruͤck. 
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Einzelne Genies thaten ſich hier und da her⸗ 
vor. Mitten unter den barbariſchen Verwuͤſtun⸗ 
gen des deutſchen Krieges, erſchienen in Schle⸗ 
ſien zwei Edelleute, Opitz und Logau, deren 
Gedichte uns noch Ehre machen; aber ſie ſangen 
wie ein paar Nachtigallen in einem rauhen Fruͤh⸗ 
jahre, in einem noch unbelaubten Walde wo ſie 
niemand hoͤret. 55 s 9 gu 


Der feine Witz in Canitzens Satyren, bewei⸗ 
ſet auch, daß zu ſeiner Zeit die Sprache ſchon 
nicht mehr zu rauh und zu arm geweſen ſeyn wuͤr⸗ 
de, wenn ſie ſich in der großen Welt mehr haͤtte 
ausbilden koͤnnen. 


Und wie an allen andern deutſchen Höfen, 
noch kein andrer als barbariſcher Canzleiſtyl war, 
da waren die Aufſaͤtze eines Fuchs, Ilgen und 
Thulemeyers, den Meifterftücen eines Herz⸗ 
bergs und Zetlitz ſchon gleich; aber uͤber dem 
ganzen uͤbrigen Deutſchland hing noch eine zu dicke 
Finſterniß, als daß dieſe einzelne Strahlen zur alla 
gemeinern Aufklaͤrung hätten durchbrechen können, 


Thomaſius war einer der erſten, der ſich 
um die deutſche Sprache verdient machte. Er fuͤr 
ſich hatte damit genug zu thun, daß et den Teu⸗ 
fel und die Hexerei verbannte, die ſcholaſtiſche 
Philoſophie von ihrem Throne ſtuͤrzte, die Pedan⸗ 
terei und alle die Vorurtheile bekaͤmpfte, wodurch 
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alle Wiſſenſchaften noch verunſtaltet waren, als 
daß er ſich ſelbſt der deutſchen Literatur unmittel⸗ 
bar haͤtte annehmen koͤnnen; aber er machte ſich 
doch das große Verdienſt um die Sprache, daß er 
das Herz hatte, ſeine Vorleſungen in deutſch zu 
halten, und zum Gluck ſchrieb er ſelbſt ſchlecht 
Latein. Alle Pedanten ſchrien uͤber die Einführ 
rung dieſer Barbarei; aber es war ſchon ein groſ⸗ 
ſer Schritt zur Cultur der Sprache und zur Auf⸗ 
klaͤrung der ganzen Nation. 


Wolf hat um ihre Cultur und Bereicherung 
das erſte und groͤßte Verdienſt, da er alle Theile 
der Philoſophie, der theoretiſchen und praktiſchen; 
die Natur- und Geiſterlehre, und alle Theile der 
Mathematik in deutſch ſchrieb. Hier lernte der 
Deutſche mit Bewundrung zuerſt den eigenthuͤmli⸗ 
chen Reichthum ſeiner Sprache kennen. Nur, da 
Wolf ſich mehr beſtrebte, deutlich, als ſchoͤn und 
bluͤhend zu ſchreiben, und deswegen die ſteife eins 
foͤrmige Lehrart waͤhlte, die Sprache auch an ſich 
die feinere Ausbildung noch nicht hatte, ſo fanden 
feine Schriften bei denen, die an die bluͤhendere 
franzoͤſiſche Lectuͤre gewoͤhnt waren, den Beifall 
nicht. 


Und dies war die Lage der deutſchen Literatur 
um die Zeit, da Se. Majeſtaͤt den Muſen noch 
einige Muße ſchenken konnten. Man würde das 
mals immer Muͤhe gehabt haben, eine Bibliothek 
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von 12 mit Geſchmack geſchriebenen deutſchen Ori⸗ 
ginalbüchern zuſammen zu bringen. Aber mit der, 
für die Ehre und Freiheit von Deutſchland fo glor⸗ 
reichen, und in den deutſchen Annalen ewig merk⸗ 
würdigen Epoche, da Se. Majeftät den Thron 
beſtiegen, faͤngt auch die fuͤr die deutſche Literatur 
ſo gluͤckliche Epoche an. Der außerordentliche 
huldreiche Schutz, womit Se. Majeſtaͤt die Wiſ⸗ 
ſenſchaften ſchon beehret hatten, gab auch dem 
deutſchen Geiſte Muth, daß er ſeine Kraͤfte an⸗ 
ſtrengte, um ſich dieſes Schutzes ſeines Koͤnigs 
wuͤrdig zu machen; und ſeit dieſer Zeit hat dieſer 
deutſche Geiſt, bei allen noch fortdaurenden Er⸗ 
ſchwerungen, bloß durch feine eigenthuͤmliche aus⸗ 
daurende Kraft, und ſeinen nicht zu ermuͤdenden 
Fleiß, ſolche Fortſchritte in der Literatur gemacht, 
als vielleicht keine andere Nation, bei allen ihren 
Vorzuͤgen, in einem gleichen Zeitraume je gemacht 
hat; ſo daß die deutſche Sprache jetzt nicht mehr 
die duͤrftige, ungebildete, rauhe Sprache iſt, ſon⸗ 
dern in Reichthum ſich mit jeder andern ſchon ver⸗ 
gleichen, und in der Staͤrke vielleicht mit man⸗ 
cher auch um den Vorzug ſtreiten kann. Und 
wenn ſie gleich in allen Arten der ſchoͤnen Literatur 
unmöglich ſchon fo viele vollkommene Meiſterſtuͤcke 
haben kann, ſo hat ſie doch von den meiſten ſchon 
ſolche Muſter, worin ſie ſich mit jenen zu ver⸗ 
gleichen wagen darf. 

Hallers Gedichte und ſaͤmmtliche proſaiſche 
Schriften, Klopſtocks Meſſias, Sehe 
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Tyllen und fein Tod Abels, Wielands Aga⸗ 
thon und ſeine Arioſtiſchen Romane, Gellerts, 
Leſſings und Lichtwehrs Fabeln, Ramlers und 
Cramers Oden, Sulzers, Garvens, Men⸗ 
delsſons und Engels Schriften, wuͤrden in 
Frankreich ſelbſt, wenn genug verſtanden, akade⸗ 
miſche Schriften ſeyn; da ſie bei aller Verunſtal⸗ 
tung, die ſie zum Theil durch die Ueberſetzung ge⸗ 
litten haben, dennoch von dieſer ekeln Nation mit 
aller Hochachtung aufgenommen worden; und un⸗ 
geachtet der Entfernung, worin die Verfaſſer durch 
alle Provinzen von Deutſchland zerſtreuet wohnen, 
iſt doch in keiner dieſer Schriften die Provinz mehr 
zu kennen, ſondern ſie ſind fuͤr ganz Deutſchland 
klaſſiſch, als Schriften von einer einzigen Akade⸗ 
mie; und wuͤrden nun ſelbſt ſchon hinreichend 
ſeyn, den Geſchmack der Nation ferner auszubil⸗ 
den; wie denn auch mit jedem Jahre unſre Lite⸗ 
ratur mit aͤhnlichen Schriften noch mehr bereichert 
wird. Bei diefen Meiſterſtuͤcken wird fie freilich 
mit jedem Jahre auch mit einer Menge von pedan⸗ 
tiſchen, abentheuerlichen, wahnſinnigen Mißgebur⸗ 
ten uͤberhaͤuft; aber dergleichen muß die ausgebil⸗ 
deteſte Nation unter ſich leiden, und wie vielmehr 
unſer armes Vaterland, wo jährlich wenigſtens 
Fuͤnftauſend neue Bucher, (eine ſchreckliche Mas 
nufaktur!) herauskommen. Nur hierin find wir 
Deutſche beſonders zu beklagen, daß andre Ra⸗ 
tionen, weil ſie unſre Sprache und Literatur ſo 
wenig kennen, alle dieſe Mißgeburten und Wech⸗ 
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felbälge für Achte natürliche Kinder des deutſchen 
Geiſtes halten. 


Se. Majeſtaͤt bemerken, daß es unſrer Na⸗ 
tion vorzuͤglich noch an großen Rednern, an guten 
dramatiſchen Autoren, und an guten Geſchicht⸗ 
ſchreibern fehle. Allerdings iſt ſie hierin noch am 
meiſten zurück geblieben. Sie hat noch keine 
Maßillons, keine Flechiers, keine Dagueſ⸗ 
ſeau's und Beaumonts. Aber was haben 
auch die Maßillons, und Flechiers, außer dem 
natürlich groͤßern Feuer ihres Nationalgeiſtes, noch 
alles in Paris voraus, um Maßillons und Fle⸗ 
chiers zu ſeyn. Und bei allen natürlichen Talen⸗ 
ten, die Se. Majeſtaͤt den Deutſchen zugeſtehen, 
wird die eigentliche große Beredſamkeit auch 
ſchwerlich eine unſrer erſten Nationalvorzuͤge wer⸗ 
den. In Frankreich ſind, wie ehemals in Rom, 
die Gerichtshoͤfe der große Schauplatz der edel⸗ 
ſten Beredſamkeit; und nach unſrer Verfaſſung 
muß auch die aufgeklaͤrteſte Gerechtigkeit in ihrem 
Heiligthume die Sprache der Barbarei immerfort 
dulden. Akademien, die dies Talent erwecken 
und ausbilden koͤnnten, haben wir auch nicht. 


Und nach dem Geiſt unſrer proteſtantiſchen 
Kirche ſind auch die Kanzeln nicht der rechte 
Platz für die blühende und feurige Bered⸗ 
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ſamkeit. In der Roͤmiſchen Kirche ſind ſie es 
mehr. Ihr praͤchtiger und bildlicher aͤußerlicher 
Gottesdienſt und ihre Heiligen, geben der Imagi⸗ 
nation des Redners darzu eben den reichen Stoff, 
wodurch dieſe Kirche auch die große Schule der 
Mahlerei geworden iſt. Der proteſtantiſche Got⸗ 
tesdienſt iſt ſeiner Natur nach ſimpler. Da das 
Weſen der Religion in dem ernſtlichen Beſtreben, 
Gott in ſeiner allgemeinen Liebe zum Guten aͤhn⸗ 
lich zu werden, und in der beruhigenden Verſiche⸗ 
rung von ſeiner Gnade und einer ſeligen Ewigkeit 
beſteht; fo. iſt auch hiernach unſer Kanzelvortrag 
eingerichtet. Der Zuhoͤrer ſoll die Wichtigkeit und 
Wohlthaͤtigkeit dieſes großen Geſetzes ſeiner Reli⸗ 
gion, der aus einer wahren Liebe Gottes entſprin⸗ 
genden Rechtſchaffenheit und einer allgemeinen 
Menſchenliebe, mit Ueberzeugung empfinden, und 
durch das deutliche Gefühl von dem Gewichte ih⸗ 
rer Bewegungsgruͤnde zu ihrer Ausuͤbung erweckt 
werden. Simplicitaͤt mit Licht und gemaͤßigter 
Wärme erfüllet dieſen Endzweck ſicherer, und macht 
auf das Herz einen daurendern Eindruck, als die 
feurige bluͤhende Beredſamkeit, die mehr auf die 
Imagination wirkt, deren Hitze aber auch eher ver⸗ 
fliegt, als die Waͤrme des Herzens. In dieſer Art 
von Beredſamkeit uͤbertrift aber unſere proteſtanti⸗ 
ſche Kirche ihre groͤßten franzoͤſiſchen und engliſchen 
Lehrmeiſter vielleicht jetzt ſchon. Und unter dieſen 
Rednern wurde fie auch Bourdalou's und Maſ⸗ 
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ſilons haben, wenn ihr Geiſt fie forderte. Ber⸗ 
lin bat auch hierin von jeher die erſten Maͤnner 
gehabt, und hat ſie jetzt. 


In Anſehung des Theaters find wir am längs 
ſten und weiteſten zuruͤckgeblieben. Denn da das 
edle franzoͤſiſche Theater einmal gekannt war, da 
blieben die deutſchen poͤbelhaften Schwänfe, und 
das Geſindel, was ſie auffuͤhrte, mit einer ſo viel 
allgemeinern Verachtung in die Buden auf den 
Jahrmaͤrkten verwieſen. Und unfre Geiſtlichen, die 
mit dieſem geſitteten Theater noch unbekannt, keine 
andre, als dieſe ſogenannte deutſche Comdͤdie, 
kannten, eiferten dagegen mit Recht, als gegen die 
Schule der ſchaͤndlichſten Laſter. Das gereinig⸗ 
tere Theater, das wir nach und nach bekamen, 
beſtand aus franzoͤſiſchen Ueberſetzungen; aber der 
elende ſteife Ton dieſer Ueberſetzungen machte auch 
die ſchoͤnſten Originale unleidlich; ſo wie man 
in dem Valet immer den plumpen deutſchen 
Hausknecht, und in dem Marquis, wo er ging 
und ſtand, den gemeinen Handwerksburſchen mit 
Unwillen immer vor Augen hatte. Ueberſetzung 
und Vorſtellung wurde nach und nach etwas beſ⸗ 
ſer; aber zu einem guten deutſchen Nationalthea⸗ 
ter war noch wenig Hoffnung. Der Mann von 
Geſchmack wagte es nicht, ſeine Verſuche mit den 
Meiſterſtuͤcken eines Racine, Corneille und Vol⸗ 
taire in Vergleichung zu bringen; und da Deutſch⸗ 
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land keinen Nationalcharakter hat, und unſre 
Schriftſteller, die für das Theater zu ſchreiben ans 
fingen, keine andre Welt, als den Ort ihres Auf⸗ 
enthalts hatten, wo ſie ihre Ideale hernahmen, ſo 
blieb das franzöͤſiſche Theater unter uns in dem 
Beſitz ſeiner Vorzuͤge; bis endlich der ſtrebende 5 
deutſche Geiſt ſich auch hier in gluͤcklichern Verſu⸗ 
chen hervorthat. Se. Majeftät haben darunter 
ſelbſt den Poſtzug bemerkt; und Ew. Königliche 
Hoheit erinnern ſich vielleicht auch noch mit Wohl⸗ 
gefallen der edeln ſanften Stuͤcke von Engel. 
Das groͤßte Verdienſt um die Ehre des deutſchen 
Theaters aber hat Leſſing. Seine Dramatur⸗ 
gie iſt nach dem Urtheil der Keuner die ſcharfſin⸗ 
nigſte Cxitik über das Theater, die auch Voltaire 
ſelbſt, wenn er fie hätte leſen koͤnnen, hier und da 
mit kleinen Unruhen geleſen haben wuͤrde; und 
ſeine Minna von Barnhelm, ſeine Miß Sara 
Samſon und Aemilia Gallotti würden auch 
fuͤr das Theater in Paris und Londen unter die er⸗ 
ſten Stuͤcke gerechnet werden. Auch in dem aller⸗ 
erſten Verſuche unſers Leiſewitz, dem Julius von 
Tarent, ſind Scenen, womit ſich der erſte fran⸗ 
zöſiſche oder engliſche Autor ſchmeicheln wuͤrde. 


Die Hiſtorie war immer eine Hauptwiſſen⸗ 
ſchaft der Deutſchen; aber ſie war mehr laͤſtige 
Gedaͤchtnißwiſſenſchaft, deren größte Vollkommen⸗ 
heit in muͤhſamer Zuſammenhaͤufung von Thatſa⸗ 
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chen, und in eines aͤngſtlichen Genauigkeit, auch 
in den unbedeutendſten Kleinigkeiten, beſtand, als 
in einer pragmatiſchen Wahl. Einkleidung und 
Sprache galten dabei nichts, weil Geſchmack und 
Sprache uͤberhaupt noch wenig gebildet waren. 
Und die deutſche Geſchichte war mehr Kaiſerge⸗ 
ſchichte, als Geſchichte der Nation. Maſkow 
aber, der mit ſeiner Geſchichte auf einmal die Auf⸗ 
merkſamkeit und Hochachtung der Ausländer auf ſich 
zog, hat jetzt ſchon mehr als einen würdigen Nach⸗ 
folger. Olenſchlagers Geſchichte des 13ten 
und raten Jahrhunderts iſt zu jener ein unſchaͤtz⸗ 
barer Pendant. f N 

Die Geſchichte der Deutſchen, die der 
Wuͤrzburgiſche Profeſſor Schmid mit dem großen 
und allgemeinen Beifall bisher gefchrieben, und 
bis an die Epoche des Oeſterreichiſchen Hauſes aus⸗ 
gefuͤhret hat, iſt wahre Geſchichte der deutſchen 
Nation, die man, wenn man ſie einmal in die 
Hand genommen, ungern wieder weglegt; und 
wenn der wuͤrdige Mann, da er jetzt als Geſchicht⸗ 
ſchreiber und Vorſteher aller Archive nach Wien 
berufen iſt, in ſeiner Fortſetzung die Freimuͤthig⸗ 
keit behaͤlt, die er bisher gegen den roͤmiſchen Hof 
bewieſen hat, fo verdienet er den größten Dank 
der ganzen Nation, die der Vollendung der oſna⸗ 
bruͤckſchen Geſchichte, die Moͤſer nach dieſer gro⸗ 
ßen Idee, nach feinem Scharfſinn ſchon anfing, 
ebenfalls mit ſo großer Erwartung entgegen ſieht. 
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Unſer Leiſe witz, den ich eben ſchon genannt 
habe, arbeitet an einer Geſchichte des deutſchen 
Krieges, die der ſchoͤnſte Pendant zu Robertſons 
Geſchichte Carls des Fuͤnften ſeyn wird. Und fo 
bekommen wir jetzt immer noch mehrere gluͤckliche 
Verſuche in groͤßern und kleinern Werken, die ſich 
durch Richtigkeit, Wahl und Geſchmack aus zeich⸗ 
nen, ſo wie die bisherigen pedantiſchen Lehrbücher, 
auch aus den gemeinen Schulen, durch die beſſern, 
die wir ſchon wfrdlich haben, bald ganz werden 
verdraͤngt ſeyn. In den Familien iſt Rollins 


Geſchichte indeſſen ſchon immer ein einheimiſches 
Lehrbuch geweſen. 


Bei aller dieſer ſchon ſo gluͤcklichen Ausbil⸗ 
dung unſrer Sprache, muß ſie aber doch noch be⸗ 
ſtaͤndig den Vorwurf leiden, daß ihr Gang zu 
ſchwerfaͤllig, daß ihre Conſtruction zu verworren 
ſey, und die Haͤrte und Rauhigkeit ihrer Toͤne das 
Ohr zu ſehr beleidige. 


Denen, die an den leichtern und einfoͤrmigern 
Gang der franzoͤſiſchen Sprache eiumal gewoͤhnt 
ſind, muͤſſen allerdings die langen Perioden, die 
eingeſchobenen Parentheſen, die gehaͤuften und zu⸗ 
ſammengeſetzten Beimdrter, die Verſetzung der Prä- 
poſitionen, die Trennung des Hauptworts von ſei⸗ 
nem regierenden Verbo, und daß dieſes erſt am 
Ende der Perioden kommt, nothwendig die Spra⸗ 
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che ſehr ſchwer machen. Aber jede Sprache hat ihren 
beſondern Gang, der erſt gekannt ſeyn will; die latei⸗ 
niſche Sprache wuͤrde ſonſt, wegen ihrer uns eben 
fo verworfen ſcheinenden Conſtructionen, und der 
langen Perioden des Cicero eben der Vorwurf tref⸗ 
fen. Da in der franzböſiſchen Sprache ein jedes 
Wort, ein jedes Verbum, und jede Partikel ihre 
angewieſene unveraͤnderliche Stelle haben, fo wird 
ihr Gang dadurch allerdings deutlicher und leich⸗ 
ter; aber ihre beſten Schrifſteller tragen auch 
ſelbſt die Feſſeln mit Unwillen, die ihre Gramma⸗ 
tiker ihnen damit angelegt haben; und die, welche 
mit der deutſchen Sprache nur einigermaßen be⸗ 
kannt ſind, erkennen den Vorzug ſehr, den wir 
hierin durch die mehrere Freiheit haben. Denn 
wenn der Gang unſrer Sprache dadurch gleich 
weniger leicht wird, wie viel gewinnt ſie in der 
Staͤrke, daß ſie mit der Hauptidee, die Neben⸗ 
idee, durch die Parentheſe unmittelbar verbinden, 
dem Hauptworte durch drei bis vier Beiwor⸗ 
te, wovon jedes ſeine eigene Nuͤance hat, ſei⸗ 
nen vollen Ausdruck geben, auch der Praͤpoſition 
diejenige Stelle geben kann, die die Verſtarkung 
des Sinnes oder der Wohllaut fordern, und 
daß am Ende des Perioden endlich, die Haupt⸗ 
idee, wenn fie ihre ganze Vollſtaͤndigkeit und Staͤrke 
hat, in dem Verbo ſich entwickelt. Da unſre 
Grammatik hieruͤber keine Regeln giebt, auch nicht 
N geben kann, ſondern es dabei mehr auf das 
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feine Gefühl des Scribenten ankommt, ſo iſt der 
Mangel von dieſem, und die oft auch von ſonſt 
guten Schriftſtellern, noch geſuchte Verwerfung 
der Conſtruction, allerdings der Grund der dun⸗ 
keln Schreibart, woruͤber alle Fremde ſich mit ſo 
viel mehrerem Recht beklagen, da wir oft ſelbſt eine 
ſolche Periode ein paarmal durchleſen muͤſſen, ehe 
wir den Sinn davon faſſen koͤnnen. Aber dies 
iſt Misbrauch oder Mangel von Gefühl, das zu 
einer guten Schreibart in jeder Sprache voraus⸗ 
geſetzt wird. 


Beſonders aber hat ſie in der Zuſammenſez⸗ 
zung der Beiwoͤrter, auch noch den ganzen Vorzug, 
der griechiſchen Sprache die ſo große Kraft im 
Ausdruck giebt. Und bei aller dieſer Staͤrke iſt 
ſie auch eben ſo wenig unbiegſam und rauh wie 
jene. Es kommt nur darauf an, daß der, der ſie 
braucht, ihren Reichthum genug in ſeiner Gewalt 
und Gefühl und Geſchmack genug hat, deufelben 
zu ordnen. 2 


In Mendelſons philoſophiſchen Schriften, 
iſt bei mehrerer Gruͤndlichkeit und Staͤrke, der 
ganze platoniſche Scharfſinn; in Engels ſeinen, 
der ganz ſokratiſche populäre Ton; in Geßner die 
volle fanfte Naturſprache des Theokrits; was iſt 
Thyrtaͤus gegen Gleim? Gellert, Leſſing und 
Lichtwehr haben die volle Naioitaͤt des Phaͤdrus; 
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in Wielands Schriften herrſcht durch und durch 
die üppige Mahlerei, mit allen dem reizenden blenden⸗ 
den Colorit des Ovids, Catulls und Arioſts; und 
in Ramlers Oden herrſcht der volle hohe Schwung 
von Horaz. Man macht ihm den Vorwurf, daß 
er zuweilen dunkel ſey, aber dies iſt die Natur der 
Ode, und Horaz wollte, um ganz empfunden zu 
werden, auch in Rom ſtudirt ſeyn. 


Daß ich nur den edeln Kleiſt noch nenne: 
was iſt bluͤhender und reizender als fein Fruͤhling, 
ſanfter als feine Idylſen, feuriger als feine Ode 
an die preuſſiſche Armee! 


Von der muſikaliſchen Harmonie, der ei⸗ 
nen Sprache vor der andern, kann ich nicht ur⸗ 
theilen. Da ich die Muſik eigentlich nicht ‚höre, 
ſondern nur empfinde, ſo habe ich meine Empfin⸗ 
dung auch immer, nicht ſowohl dem Ton der Spra⸗ 
che, als dem gefuͤhlvollen Ausdrucke des Dichters 
und des Componiſten zugeſchrieben. Der Saͤnger wird 
zwar immer diejenige Sprache vorziehen, die die 
meiſten Vokale hat, weil er darin die zarte Bieg⸗ 
ſamkeit der Kehle, und die Staͤrke ſeiner Bruſt 
am meiſten zeigen kann. Aber Muſik als Natur⸗ 
ſprache genommen, muß in einer zu weichen Spra⸗ 
che auch verlieren, und eine Menge zarter ſowohl 
als ſtarker Empfindungen, nicht genug ausdrucken 
koͤnnen, die ſich in der deutſchen Sprache aufs 
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gluͤcklichſte ausdrücken laſſen müffen, wenn anders der 
Dichter ſie genug beſitzt, dabei muſikaliſches Ge⸗ 
fühl genug hat, und der Componiſt den Ausdruck 
des Dichters genug verſteht. 


Ich zweite, ob Graun in ſeiner Composition 
über den Tod Jeſu, nach einem Text in irgend 
einer andern Sprache, den unausſprechlich ſanf⸗ 
ten, ruͤhrenden, ſtarken, heczerhebenden Ausdruck 
gefunden haben würde, wozu ihm Ramlers Tert 
die Beranlaffung gab; und in dem Lobgeſange von 
Haſſens Pilgrimmen, hat in dem untergeleg⸗ 
ten deutſchen Text die Muſik alle die herrliche 
Harmonie, als wenn Haſſe nach dieſem Text com⸗ 
poniret haͤtte. 


ueberhaupt wird die Natur der Sprache, mehr 
durch die Conſonanten, als durch die Vokale ges 
bildet, und dieſe originale Naturſprache, iſt viel⸗ 
leicht in keiner Sprache mehr ſo merklich, als 
in der deutſchen. In der franzöfifchen hat ſich 
dieſe Originalität, weil fie mehr Veränderung ers 
litten, weniger erhalten können; in allen deutſchen 
Stammwortern iſt hergegen der Ausdruck, der 
von der Natur dazu eingerichteten Organen, noch 
ſo kenntlich, daß der, der die Sprache auch nicht 
verſteht, in hundert Worten ihn nicht fuͤnfmal ver⸗ 
fehlen wird: und habe ich den Scharfſinn des 
Prat ident de Broſe deswegen ſo viel mehr bewun⸗ 
dert, 
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dert „daß er in ſeinem Mechanifme de Langage 
dieſe Naturſprache der Organen ſo fuͤrtreflich ber 
merkt und erklaͤret hat, da ſie in ſeiner Sprache 
ſo ungleich weniger noch merklich iſt. 


Die deutſche Sprache hat auch dadurch in ih⸗ 
rer Harmonie noch vieles voraus, daß ſie das 
genaue Sylbenmaaß hat, und daher auch in 
ihren Gedichten, das griechiſche Sylbenmaaß, dem 
Klopſtock die ganze harmoniſche Vollkommenheit 
gegeben, ſo gluͤcklich angenommen hat; da herge⸗ 
gen die franzoͤſiſche Poeſie in ihrer Harmonie den 
Reim nie wird entbehren koͤnnen. 


Und wie wenig die Hielen Conſonanten, die 
unſre Sprache hat, ſie hart und rauh machen, 
auch davon iſt die griechiſche Sprache wieder der 
Beweis, die außer den vielen, dem Gehört widri⸗ 
gen Diphtongen von oi und ai, eben die Zuſam⸗ 
menſetzung ſo vieler Conſonanten, (wie hart iſt 
die Zuſammenſetzung des Worts Diphtong ſchon) 
und eben die haͤufigen Gutturalen hat, die jetzt 
Franzoſen und Italiaͤner, nur allein von den rau⸗ 
hen deutſchen Kehlen moͤglich halten, ausgeſprochen 
zu werden; und doch waren ſie den ſanften grie⸗ 
chiſchen Kehlen, wodurch man glaubte, daß die 
Muſen ſich allein ausdrücken koͤnnten, ganz gelaͤu⸗ 
fig. Nur muß freilich das Ohr an den Ton, 
ehe er gefallen kann, gewoͤhnt, und noch as 
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muß das Sprachorgan ſelbſt gebildet ſeyn. In 
einer rauhen hölzernen Kehle, einem vollen auf⸗ 
geriſſenen Munde, und bei einer lahmen dicken 
Zunge ſchleppt, holpert und knarret alles. Ein 
Gedicht von Bernis in dem Munde eines gemei⸗ 
nen Normanns oder Gaskons, und ein Lied von 
Anacreon oder eine Idylle von Theokrit in 
dem ungebildeten Munde eines gemeinen Bayern 
oder Weſtphaͤlingers! 


Da Se. Maieftät ſelbſt fur die beſſere Cultur 
unſrer Sprache a Literatur die huldreichſte Fürs 
ſorge beweiſen, ſo hoffe ich nicht, daß dieſe pa⸗ 
triotiſche Freimuͤthigkeit, womit ich deren bishe⸗ 
rigen Fortgang vorſtelle, Ihnen misfallen werde. 


Es ware indeſſen die lächerlichſte und vermeſ⸗ 
ſenſte Unwiſſenheit, wenn wir uns deswegen mit 
der franzoͤſiſchen Nation hierin ſchon vergleichen 
wollten. Als Nation ſind wir darin noch ſehr 
zuruck. Es find zum Theile nur erſt, von gluͤck⸗ 
lichen Genies bearbeitete einzelne Verſuche, und 
noch zu einzeln, als daß fie von Ihro Majeftäc 
ſchon haͤtten bemerkt werden koͤnnen; indeſſen daß 
die Erhaltung des Gleichgewichts von Europa, 

die Beſchuͤtzung der Freiheit von Deutſchland, die 
Beförderung eines bluͤhendern Wohlſtandes ihrer 
eigenen Staaten, durch eine vollkommenere Geſetz⸗ 
gebung, durch “a ausgebreiteters und bluͤhender 
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Commerz, und durch eine vollkommenere Einrich⸗ 
tung aller Staͤnde, die Aufmerkſamkeit Ihres 
großen Geiſtes erforderten, und die Erhaltung 
dieſer allgemeinen Wohlfahrt und Ruhe, die Bil⸗ 
dung einer Armee zugleich noͤthig machte, deren 
Taktik die Caͤſars und Turennen für ee, 
gehalten haben würden, N 


Und doch iſt die Bildung; die unſre Sprache 
indeſſen bekommen hat, eine Frucht des allgemeinen 
huldreichen Schutzes, wodurch Se. Majeftät un⸗ 
ter dieſen Ihren Koͤniglichen Geſchaͤften, die Wiſ⸗ 
ſenſchaften ermuntert, und der Denkungsfreiheit, 
die ſie der Menſchheit, als ihr erſtes Recht, wie⸗ 
der vindiciret haben. 


Der wohlthaͤtige Einfluß der Sonne giebt je⸗ 
der Blume ihre Schönheit und jeder Pflanze ihre 
Fruchtbarkeit, wenn ſie auch im ſchattigen Thale 
von ihren Strahlen nicht unmittelbar beſchienen 
werden. 


Auch hat unſte Sprache dieſe ihre Cultur, 
ganz durch diejenigen Mittel bekommen, die Sr. 
Majeftät die Fuͤrſorge haben, dazu vorzuſchlagen. 


Die erſte Verfeinerung hat ſie zuvoͤrderſt den 
Ueberſetzungen der guten franzoͤſiſchen Schriften, 
und noch mehr der frühen allgemeinen Bekannt⸗ 
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ſchaft mit den Originalen ſelbſt zu danken, weil 
die Ueberſetzungen groͤßtentheils von ſolchen 
Leuten gemacht wurden, die ſelbſt noch nicht Ge⸗ 
ſchmack genug hatten, die Schoͤnheit der Originale 
zu empfinden, noch Sprache genug, um alle die 
feinen Schattirungen aus zudruͤcken. 


Mit den Ueberſetzungen aus dem Engliſchen, 
weil dieſe Sprache noch weniger gekannt war, 
gaben ſich mehr Maͤnner von Geſchmack ab, und 
daher ſind die Ueberſetzungen der engliſchen Schrif⸗ 
ten von unſerm Profeſſor Ebert ſelbſt wieder die 
ſchoͤnſten Originale in unſrer Sprache. 


Und ſo bekam, durch die Bekanntſchaft mit 
dieſen beiden Sprachen, die unſrige ihre erſte gute 
Bildung. Denn davon lernte ſie die feineren 
Wendungen, uͤberkam das feinere Colorit und die 
edlen Bilder, der jene Sprachen, durch die laͤn⸗ 
gere und naͤhere Bekanntſchaft mit den Schriften 
der Alten, ſich ſchon zu eigen gemacht hatten. 


Und nunmehro, da dieſe beide Sprachen bei⸗ 
nahe ſchon einheimiſch bei uns geworden, und un⸗ 
ſre Jugend mit den Originalen ſelbſt gleich bekannt 
gemacht wird, ſo fangen die Ueberſetzungen ſchon 
an entbehrlich zu werden. 


So wie die ſchoͤnen Kuͤnſte ſich unter uns mehr 
und mehr verbreiten, fo bekommt unſte Bilder: 
ſpra⸗ 
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ſprache, auch dadurch wieder, ein fo viel ſchö⸗ 
ner, reicher und kraͤftiger Colorit. Und nun, da 
die Lectüre der Alten, und beſonders der Griechen, 
mit ſo vielem Geſchmack und Eifer anfaͤngt betrie⸗ 
ben zu werden, ſo muß die Sprache, in eben 
dem Maaße, an Reichthum und Schoͤnheit auch 
noch immer mehr gewinnen. 


Sobald die aus dem Orient geflüchtete Muſen 
ihren alten Sitz in Italien wieder gefunden hat⸗ 
ten, ſo wurden ſie auch in Deutſchland mit eben 
der Bereitwilligkeit aufgenommen. Was ihnen 
dort die Medicaͤer waren, das waren ihnen hier 
in Deutſchland die Fugger und Welſer. Mit 
einem bewundernswuͤrdigen Eifer ſuchten die deut⸗ 
ſchen Gelehrten die Bekanntſchaft mit den beſten 
Werken der Alten durch ihre Ausgaben zu erleich⸗ 
tern, und durch ihre Ueberſetzungen den Geſchmack 
an denſelben allgemein zu machen, ſo daß auch, 
in dem Einem Jahrhundert, Deutſchland die vor⸗ 
nehmſten Schriftſteller ſchon in ſeiner Sprache le⸗ 
fen konnte, und die Nation dadurch ihre Aufklaͤ⸗ 
rung fo früh, als einige andre Nation, erhalten 
haben würde. Aber in den ungluͤcklichen Kriegen, 
die, von der Intoleranz des alten Deſpotismus, 
des Aberglaubens, und von der Eiferſucht der noch 
nicht genug befeſtigten Gewiſſensfreiheit, angefeu⸗ 
ret, Deutſchland volle anderthalb Jahrhundert 
zer⸗ 
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. zerſtörten, verſchwand dieſe glückliche Aufflkeme 
auch wieder. 


Die alten Schriftſteller behielten zwar auf den 
Univerſitaͤten und Schulen ihr Anſehn und ihre 
Würde; aber fie wurden eigentlich nur ihrer Spra⸗ 
che und der Alterthuͤmer wegen ſtudirt; die Ge⸗ 
lehrſamkeit gewann dabei, aber die Cultur der 
deutſchen Sprache blieb dargegen auch ſo viel 
mehr vernachlaͤſſigt. Aber nun, da ſeit der all⸗ 
gemeinen Verfeinerung des Geſchmacks, die alte 
Roͤmiſche und Griechiſche Literatur, und beſon⸗ 
ders dieſe letztere, auch als die Quelle alles 
Schoͤnen, mit dem großen Eifer wieder betrie⸗ 
ben wird, daß wir von den beſten Schriften zum 
Theil auch ſchon ſo vollkommene Ueberſetzungen 
wieder haben, als einige andere Sprache; da die 
Griechiſche Literatur herrſchender Nationalgeſchmack 
zu werden anfaͤngt; da ein armer Courektor zu 
Seehauſen alles das feine Gefühl des Griechi⸗ 
ſchen Schoͤnen, von ſeiner Schule ſchon mit nach 
Italien nahm, wodurch er in Rom, der Lehrmei⸗ 
ſter der ſtolzen Antiquarier und der Freund Alba⸗ 
nis ward; da Leſſing, ehe er noch Italien ge⸗ 
ſehen, bloß nach ſeiner vertrauten Bekanntſchaft 
mit dieſer Literatur, eine Abhandlung über den 
Laocoon ſchrieb, deren auch der erſte Roͤmiſche 
Antiquarier ſich ruͤhmen wuͤrde; da auch unſre 
Großen jetzt in dieſer Roefannsipaft mit der alten 
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Literatur ihr Vergnügen ſuchen; da ein bei Sr. 
Majeſtaͤt zu Breslau, waͤhrend der Teſchenſchen 
Friedenshandlung, ſich aufhaltender Miniſter, 
mitten unter dieſen ſeinen wichtigſten Geſchaͤf⸗ 
ten, ſich eine Erholung daraus machte,) aus 
den erſten Quellen dieſer Literatur, die unuͤber⸗ 
windliche Ueberlegenheit der deutſchen Waffen uͤber 
die Roͤmer zu erweiſen, und das eigentliche Stamm⸗ 
land dieſer heroiſchen Nationen, die das roͤmiſche 
Reich endlich ganz zerſtoͤrten, auszumachen; dabei 
auch noch in zween det fuͤrtreflichſten Proben aus 
dem Tacitus, Sr. Majeſtaͤt den Beweis vorzule⸗ 
gen, daß die deutſche Sprache, bei voller Deut⸗ 
lichkeit, aller der gedrungenen nerbigten Kürze 
faͤhig iſt, die Tacitus bei ſeiner oft raͤzelhaften 
Dunkelheit nur erreichen kann; da auch noch ein 
Miniſter Sr. Majeſtaͤt, unter feinen vielfaͤltigen 
und wichtigen Gefchaͤften, in eben dieſem ver⸗ 
traulichen Umgange mit den alten Schriftſtellern, 
dieſe 

) S. die Vorerinnerung zu deſſen Abhandlung von 
den Urſachen der neberlegenheit der Deutſchen 
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dieſe Erholung findet; und ein Graf von Stoll⸗ 
berg uns eine Ueberſetzung vom Homer giebt, 
worin der wahre Geiſt dieſes alten Meifterfängers 
vielleicht am vollkommenſten mit erhalten iſt; da 
dieſe Literatur auch als Quelle des Schoͤnen auf 
allen unſern hohen Schulen mit dem gluͤcklichſten 
Eifer betrieben wird; da dieſe darin Lehrer haben, 
die von ganz Europa fuͤr die erſten erkannt wer⸗ 
deu, und in deren Schulen ſich immer mehrere 
Lehrer bilden, die dieſen guten Geſchmack auch in 
ihren Schulen wieder einführen, wovon beſonders 
die Berliniſchen Lehrer, durch den hohen Schutz 
Sr. Majeftät und durch den Vorgang des Mini⸗ 
ſters ermuntert, fo viele vorzuͤgliche Beweiſe ges 
ben, und Engel kurzlich noch auf eine fo fuͤrtref⸗ 
liche Art gewieſen hat, wie felbft die Dialogen 
des Plato, neben der Bildung des Geſchmacks, 
ſtatt einer Logik in den Schulen angewendet wer⸗ 
den koͤnnen: ſo braucht Deutſchland, zur ferne⸗ 
ren Bearbeitung ſeiner Literatur, keinen Prome⸗ 
theus mehr um das Feuer dazu erſt vom Himmel 
zu holen; ein Strahl von Friedrichs Throne iſt 
allein genug, den ſchon erweckten Geiſt noch fer⸗ 
ner anzufeuern. 
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Indeſſen wird es, ungeachtet alles dieſen glück 
lichen Fortganges, doch noch lange waͤhren, ehe 
die Ausländer mit unſrer Literatur bekannt wer⸗ 
den, und ihr die Gerechtigkeit, die ſie verdienet, 
werden wiederfahren laſſen. Unſre beſten Schrif⸗ 
ten verlieren zu ſehr in den Ueberſetzungen; und 
unſre Sprache bleibt, als Originalſprache, immer 
zu ſchwer, in ihrer Vollkommenheit erlernt zu 
werden. Könnten wir es indeſſen nur erſt von 
uns erhalten, daß wir unſre alten gothiſchen 
Buchſtaben aufgaͤben, ſo wuͤrde auch dies die naͤ⸗ 
here Bekanntſchaft mit unſrer Sprache ſchon et⸗ 
was erleichtern. 


Se. Majeftät geben uns zwar die ſchmeicheln⸗ 
de Prophezeihung, daß unſre Sprache und Lite⸗ 
ratur ſich durch ganz Europa vom Orient bis zum 
Occident noch verbreiten werde. Ja wenn unſre 
Wünfche das Leben Sr. Majeſtaͤt verlängern köͤnn⸗ 
ten, ſo wuͤrden Sie ſelbſt dieſe Prophezeihung 
noch erfüllen konnen. Indeſſen werden Sie die 
rauhen und oͤden Felſen, und die unbebaueten 
Gegenden, die hier und da in unſrer Literatur 
noch übrig find, unter Ihrem hohen und 
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wohlthaͤtigen Schutze, noch in ſchoͤne belaubte 
Hayne und in bluͤhende fruchtbare Gefilde mit 
Wohlgefallen verwandelt ſehen. . 


Es lebe der Koͤnig? 
Jch bin in Kiefer Ehrkoeche 


Durchlauchtigſte Herzogin, 
Gnaͤdigſte Herzogin und Frau! 
Ewr. Koͤnigl. Hoheit 


unterthaͤnigſter, getreueſter und 
gehorſamſter Diener, 
Jeruſalem. 


Ueber 
die Ausbreitung 
der 


chriſtlichen Religion 


— 
Eine Vorrede 
z u 
der deutſchen Ueberſetzung 
von 


Addiſons Entwurf von der Wahrheit der 
chriſtlichen Religion. 


Art 
nenn 


1 
Nan 


Das die erſte Ausbreitung der chriſtlichen Reli⸗ 
gion ſo wenig das Werk menſchlicher Weisheit, 
als eines bloͤdſinnigen ſchwaͤrmeriſchen Aberglau⸗ 
bens ſey, davon iſt ihre Geſchichte der unwider⸗ 
ſpechlichſte Beweis. So groß ihre innere Vor⸗ 
treflichkeit auch iſt, ſo hatte ſie nach der damali⸗ 
gen Lage der Welt, doch zu ſehr alles gegen ſich, 
als daß fie ohne unmittelbare goͤttliche Unterſtuͤtzung 
einen daurenden Eingang haͤtte finden koͤnnen. 
Denn eine Religion, die einen Exlöfer der Welt 
verkuͤndigte, der am Kreuz geſtorben, und vom 
Tode wieder auferſtanden; die von den unanſehn⸗ 
lichſten, niedrigſten, und in den Augen der Welt 
veraͤchtlichſten Menſchen verkuͤndiget wurde; eine 
Religion, die weder Tempel, noch Altaͤre, noch 
Bilder, noch feſtliche Feierlichkeiten hatte; die al⸗ 
len, die ſich zu ihr bekannten, nichts, als Verfol⸗ 
gung und Tod verſprechen konnte; die eine gaͤnz⸗ 
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liche Verleugnung der Welt und der angenehmſten 
Verbindungen und Empfindungen des Lebens, als 
die erſte Entſchließung empfehlen mußte; dabei 
die ſtrengſte Unſchuld der Sitten zur erſten Forde⸗ 
rung machte, und die Vergeltung fuͤr alle dieſe 
Verleugnungen erſt in einem zukuͤnftigen Leben an⸗ 
wies; noch mehr: die den Glauben an alle Unter⸗ 
goͤtter verleugnete, dieſe einzige herrſchende Reli⸗ 
gion der damaligen ganzen Welt, die mit dem 
Staate jo genau verknuͤpft, für alle Stände und 
Gewerbe ſo eintraͤglich, und fuͤr die Sinnlichkeit 
ſo reizend war; dieſe Religion mußte nothwendig 
zuerſt, wo ſie erſchien, aller damaligen Vernunft 
ein Aergerniß und eine Thorheit ſeyn, und als die 
menſchenfeindlichſte Schwaͤrmerei die ganze Welt 
zu ihrer Unterdruͤckung gegen ſich in Waffen brin⸗ 
gen. Aber eben dies ſollte der Sieg der Weis⸗ 
heit Gottes uͤber die eingebildete Weisheit der 
Menſchen ſeyn; und die ſtolze Vernunft, die dieſer 
Religion als Thorheit ſpottete, ſollte daran die 
goͤttliche Kraft erkennen, die ſie unterſtuͤtzte; und 
um ſie noch ſo viel aufmerkſamer darauf zu ma⸗ 
chen, ſo ſollten ihre erſten Lehrer, ob ſie dieſelbe 
gleich zuvoͤrderſt in denen Orten, die wie Athen, 
Corinth und Rom der Sitz der damaligen Weis⸗ 
heit waren, vortrugen, doch dieſe duͤrftige, nie⸗ 
drige, unanſehnliche Maͤnner, ohne alle Beredſam⸗ 
keit, ohne alle ſcheinende hohe Philoſophie, ohne 
alle Kunſt die Menſchen durch ihre Vortraͤge einzu⸗ 
nehmen, ſeyn; und dies ſollte denn auch zugleich 
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noch der ſpaͤteſten Welt ein Beweis von dem un⸗ 
mittelbaren goͤttlichen Urſprung ihres Glaubens 
bleiben. Die innere Vortreflichkeit, Wahrheit 
und goͤttliche Kraft derſelben ſollte dabei nicht un⸗ 
erkannt und unempfunden bleiben; die Vernunft 
ſollte auch dieſe mit Ueberzeugung und Bewunde⸗ 
rung erkennen lernen; mit Ueberzeugung und le⸗ 
bendiger Empfindung ſollte ſie es erkennen, daß 
dieſe Religion, die ihr in ihrer erſten Verblendung 
eine Thorheit geſchienen, wahrhaftige goͤttliche Weis⸗ 
heit, daß ſie die wahre und große Philoſophie fuͤr 
die Menſchheit ſey, die ſie allein zu ihrer wahren 
Beſtimmung fuͤhren koͤnne, die allein ihren Beduͤrf⸗ 
niſſen angemeſſen ſey, und allen Schwachheiten 
ihrer Natur zu Huͤlfe komme; die allein der Ver⸗ 
nunft die rechte Richtung und Erleuchtung gebe, 
und beſonders, durch ihr hoͤheres goͤttliches An⸗ 
ſehn, den Mangel des Nachdrucks und der berus 
higenden Gewißheit erſetze, die alle Vernunft ihrer 
Weisheit nicht zu geben vermochte. — Dies ſollte 
fie erkennen und empfinden; aber zuerſt follte 
fie die unmittelbare göttliche Kraft, die fie begleitete, 
kennen lernen, und dadurch erſt geruͤhrt und auf⸗ 
merkſam gemacht werden, um mit Beiſeitſetzung 
der Vorurtheile, wodurch ſie ſich blenden ließ, ſie 
näher und ruhiger zu prüfen. Und fo bald fie 
auch nur zu dieſer naͤhern Pruͤfung Fam, fo konnte 
ſie dieſe ihre Vollkommenheit auch ſo wenig ver⸗ 
kennen, daß ſich ſchon in dem naͤchſten Jahrhun⸗ 
derte, Redner und Weiſe aus allen Schulen fan⸗ 
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den, denen dieſe verachtete Lehre des gekreuzigten 
Jeſu eine ſolche goͤttliche Kraft und Weisheit ward, 
daß ſie dadurch geſtaͤrkt, nicht allein Muth und 
Freudigkeit genug hatten, unter allen Drohungen 
der grauſamſten Martern, ſie frei zu bekennen, 
ſondern auch ihre laute oͤffentliche Fuͤrſprecher zu 
werden, und ihre Wahrheit und Unſchuld in ihren 
Schutzſchriften, ſelbſt vor die Throne der Kaiſer zu 
bringen. Und nun fing fie auch an ſich fo ſchnell 
zu verbreiten, daß, ehe ſie noch von der weltlichen 
Macht gegen die Verfolgungen ihrer Feinde ge⸗ 
ſchuͤtzt werden konnte, fie ſich durch alle Länder 
der cultivirten Welt ſchon verbreitet hatte; und 
daß ſie, wie nachher die verwuͤſtenden Voͤlkerwan⸗ 
derungen und die finſtern Zeiten einbrachen, unter 
alle den anhaltenden Zerſtoͤrungen, gegen welche 
ſich kein Werk menſchlicher Kraͤfte, keine Wiſſen⸗ 
ſchaft, keine Kunſt zu erhalten vermochte, ſchon 
unuͤberwindlich war. 


Die Barbarei und der Aberglaube der immer 
in ihrem Gefolge iſt, verunſtalteten ſie zwar bald 
fo ſehr, daß fie ihrer urſpruͤnglich göttlichen Geſtalt 
nicht mehr aͤhnlich blieb; indeß erhielten ſich doch 
ihre weſentlichen Zuͤge, ſowohl in ihren Lehren 
als in ihren Geſetzen; und der rohe Pomp, und 
die übrigen aberglaͤubigen Verunſtaltungen, worin 
die rauhe verwilderte Vernunft, weil ſie dieſelbe 
in ihrer goͤttlichen Einfalt nicht zu erkennen ver⸗ 
mochte, ſie nach ihrem Geſchmack verkleidete, 
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halfen in dieſer Finſterniß ſelbſt mit zu ihrer Er⸗ 
haltung. 


So wie aber die Welt durch die Wiſſenſchaf⸗ 
ten ſich wieder aufzuklaͤren anfing, und die Ver⸗ 
nunft es wagte, und wagen durfte, dieſe Religion 
mit dem Buche, worin Gott ſie der Welt zuerſt 
offenbaret, und das die urſpruͤnglich göttliche 
Geſtalt, in welcher ſie zuerſt vom Himmel kam, 
im Originale enthaͤlt; zu vergleichen und die menſch⸗ 
lichen Zufäge davon zu unterſcheiden und zu tren⸗ 
nen, ſo iſt ſie in dieſer ihrer himmliſchen Einfalt 
der Vernunft auch wieder ſo viel ehrwuͤrdiger ge⸗ 
worden. 


Es ſind zwar noch immer Menſchen uͤbrig, die 
fie für das, was fie iſt, noch nicht erkennen, weil 
ſie dieſelbe nicht in ihrem rechten Lichte ſehen, ihr 
zuſchreiben, was Schwachheit der Menſchen iſt, 
oder durch andere Vorurtheile ſich gegen ſie 
einnehmen laſſen. Sie hat ſogar noch ihre 
Feinde, dieſe unſchuldige, dieſe göttlich wohlthaͤti⸗ 
ge Religion, welche die Erleuchtung, die ſie ihr 
ſchuldig ſind, aus Stolz nicht erkennen wollen; 
denen die Einſchraͤnkung ihrer Leidenſchaften, die 
fie fordert, zu hart iſt; die fie vorſetzlich verſtellen, 
um ſie ſich und der Welt verdaͤchtig und veraͤcht⸗ 
lich zu machen, und mit allerlei Waffen, die ein 
leichtſinniger Witz, und ein verderbtes Herz ihnen 
nur angeben moͤgen, ſie noch immer beſtuͤrmen; 
an aber 
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aber ſie, dieſe Goͤttliche! hat uͤber alle dieſe An⸗ 
griffe immer geſiegt, wird dadurch noch immer un⸗ 
uͤberwindlicher, und macht die Bosheit ihrer Feinde 
ſo viel mehr ſichtbar und veraͤchtlich. Denn alle 
dieſe Angriffe haben nur Gelegenheit gegeben, 
daß ihre Geſchichte fo viel genauer unterſucht, daß 
ihre Lehren und das ehrwuͤrdigſte aller Bücher, 
worin dieſelben gegruͤndet, ſo viel mehr aufgeklaͤret, 
daß ihre weſentlichen Lehren von den menſchlichen 
Zuſaͤtzen ſo vielmehr gereiniget worden, und daß 
ihre innere Vortreflichkeit und Wohlthaͤtigkeit, ſo⸗ 
wohl dem gemeinen Menſchenverſtande, als der 
erhabenſten Vernunft, noch immer ſo viel wahrer 
und goͤttlicher wird. 


Die groͤßten Geiſter, ſo wie ſie die Vorſe⸗ 
hung, in allen Partheien, worin ſich auch die 
Chriſtenheit hier aͤußerlich theilet, entſtehen laͤßt, 
(denn ihre weſentlichen Lehren bleiben allen gleich 
heilig und wichtig) haben ſich deswegen auch von 
je her kein groͤßer Verdienſt um die Menſchheit zu 
machen gewußt, als daß ſie die Wahrheit und 
Goͤttlichkeit dieſer Religion immer mehr aufzuklaͤ⸗ 
ren und zu beſtaͤtigen geſucht; der Religion, die 
der Welt allein ihre wahre Erleuchtung gebracht, 
die die Rechte und die Wuͤrde der Menſchheit al⸗ 
lein geſchuͤtzt, die allein die heiligen Bande, auf 
deren Feſtigkeit die Wohlfarth und Ruhe der 
ganzen menſchlichen Geſellſchaft ſich gruͤndet, ge⸗ 
gen die Wuth der Leidenſchaften erhält; die die 
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einzige Stütze aller wahren Sittlichkeit iſt; und 
die dieſen ihren wohlthaͤtigen Einfluß, in allen den 
Laͤndern, uͤber welche dieſes göttliche Licht ſcheinet, 
fo ſehr Unglaube, Unwiſſenheit, Leichtſinn und Leis 
denſchaften ihn auch noch ſchwaͤchen, fo unwider⸗ 
ſprechlich erweiſet, und mit jeder ausgebreitetern 
ehrerbietigen Aufnahme, ihren himmliſchen Segen 
uber alle Stände der Menſchheit, nothwendig er 
noch mehr verbreiten müßte, 


Es ſind daher auch ihre Lehrer nicht allein, die 
es ſich zum Beruf gemacht, den Glauben an ihre 
Wahrheit zu befeſtigen. Geſetzt, ſie waͤren es; 
was waͤre natuͤrlicher, als daß die, denen die Be⸗ 
trachtung dieſer herrlichen Lehren ihr erſtes und 
beſtaͤndiges Geſchaͤft iſt, von ihrer ſegenvollen 
Wohlthaͤtigkeit ſo viel lebhafter uͤberzeugt, es ſich 
auch zu ihrem eigentlichen Beruf machten, die 
Wahrheit dieſer Religion, zur Verherrlichung Got⸗ 
tes, und zum Segen für die Menſchheit zu beftä- 
tigen, und alles, was ihre Kraft und Fruchtbar⸗ 
keit ſchwaͤchen kann, davon zu entfernen. Was 
koͤnnte unvernuͤnftiger ſeyn, als eine Wahrheit des⸗ 
wegen verdaͤchtig halten wollen, weil ſie von ihren 
Freunden und. öffentlichen Bekennern bewieſen wird. 
Als wenn der Zeuge, ber. fie am naͤchſten zu prüs 
fen die Gelegenheit hat, kein gültiger Zeuge ſeyn 
koͤnnte. Und wie wenig muͤßte man doch die 
Menſchen kennen, wenn man dem Feinde der Re⸗ 
ligion es zutrauen wollte, daß er nur ihr Feind ſey, 
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oder ihrer ſpotte, weil er fie gruͤndlicher unterſucht, 
ſie genauer kenne, und uͤberhaupt der groͤßere Phi⸗ 
loſoph, und der redlichere, uneigennuͤtzige Wahr⸗ 
heits⸗ und Tugendfreund ſey! Ihr oͤffeutlicher Be⸗ 
kenner hat, bei ihrer Verehrung und Befolgung 
allerdings fein Intereſſe: es iſt ihm das allerwich⸗ 
tigſte, das hoͤchſte; es iſt die Heiterkeit, die Ruhe, 
die Freude ſeiner Seele. Aber ihr Feind, ſollte 
der kein Intereſſe haben, ihr Feind zu ſeyn, ſie 
ſich und der Welt verdaͤchtig zu machen, und ſie 
von ſich abzuhalten? Es koͤmmt bei der Behaup⸗ 
tung der Wahrheit nicht auf die Perſon des Zeu⸗ 
gen, ſondern auf die Grunde an, womit er ſie be⸗ 
ſtaͤtiget. Wenn demnach ein Clark, ein Buttler, 
ein Roͤſſelt, Leß und Werent die Fuͤrſprecher dieſer 
Religion werden, und ein Scherlock das Zeugen⸗ 
verhoͤr über die Auferſtehung halt, fo bleibt die 
> gewiß, was fie iſt. 


Wenn indeſſen aber eben ſo viele Männer aus 
andern Ständen, die bei ihrer allgemein erkannten 
hoͤchſten Rechtſchaff uheit, „wegen ihres Scharſinns 
und ihrer großen Gelehrſamkeit, als die aufge⸗ 
klaͤrteſten und groͤßten Geiſter ihrer Zeit gekannt 
ſind, bei denen man ſich zu Gunſten der Religion 
gar kein Vorurtheil als moͤglich denken kann, von 
denen die Welt auch gar kein öffentliches Bekennt⸗ 
niß erwartet, die ihre Zweifel oder ihren Unglau⸗ 
ben ſicher bei ſich verbergen, ſicher laut haͤtten ſa⸗ 
gen koͤnnen, ein Grotius, ein Haller, ein Bonnet, 
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ein Rothe, wenn dieſe es ſich zum Beruf machen / 
dieſe Religion, der Menſchheit als das ihr vom 
Himmel gefandte und ſchaͤtzbarſte Kleinod, und 
als ihre größte Stuͤtze zu empfehlen; ja wenn ein 
Lord Littleton, der ſchoͤnſte und ſcharffinnigſte Geiſt 
ſeiner Nation, die Geſchichte des Apoſtels Paulus, 
des größten Bekenners dieſer Religion, mit dem 
Vorſatz vornimmt, um in deſſen vorgegebener Be⸗ 
kehrung irgendwo noch einige Spur von einer 
Schwaͤrmerei, oder andern verdaͤchtigen Abſicht zu 
entdecken, und nach angeftellter ſchaͤrfſten Unter⸗ 
ſuchung, von der Wahrheit des außerordentlichen 
göttlichen Berufs dieſes heiligen Apoſtels, ſich ſo 
lebhaft überzeugt fühlt, daß er die Beſchreibung 
ſeiner Ueberzeugung der Wahrheit Öffentlich ſelbſt 
zum Opfer bringt, und bis an ſein Ende der frei⸗ 
muͤthigſte Bekenner diefer Religion bleibt, fo wire. 
de ihr kuͤhnſter Feind es doch nicht wagen koͤnnen, 
dieſe ihre Vertheidiger, einer niedrigen Heuchelei, 
oder eines blödfinnigen Aberglaubens zu beſchuldigen. 


Unter dieſen edelmuͤthigen erleuchteten Beken⸗ 
nern, verdient keiner mehr mit genannt zu werden, 
als der ſelige Addißon; ebenfalls einer der ſchoͤn⸗ 
ſten und größten Geiſter dieſes Jahrhunderts, und 
die Ehre ſeiner Nation; deſſen Name ſchon den 
Gedanken von einer Heuchelei oder ſchwaͤrmeri⸗ 
ſchen Schwermuth entfernt; der ſelbſt zu Aufklaͤ⸗ 
rung ſeiner Nation, mit ſeinen Schriften, worin 
der feinſte Witz mit der großen Menſchenkenntniß 
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verbunden, ſo viel beigetragen hat; der durch die 
treflichſten Werke ſeines Geiſtes, ſchon in ſeinen fruͤ⸗ 
hen Jahren die Aufmerkſamkeit aller Großen des 
Reichs, ſelbſt des Koͤnigs Wilhelm und der Koͤni⸗ 


gin Anna auf ſich zog, und bloß durch dieſe ſeine 


Vorzuͤge von Georg dem erſten zum Staatsminiſter 
erhoben wurde; dem aber bei aller dieſer Heiter⸗ 
keit ſeines Geiſtes, und der Wichtigkeit ſeiner Ge⸗ 
ſchaͤfte, durch fein ganzes Leben für feinen Geiſt 
und ſein Herz nichts wichtiger, als dieſe Religion 


des Erloͤſers war; und der, um ſich und die Welt 


in der Ueberzeugung von ihrer Wahrheit noch mehr 
zu beſtaͤrken, den Entwurf zu einem Werke mach⸗ 
te, worin er die Wahrheit der Thatſachen, die 
der erſte Grund der Wahrheit dieſer Religion ſind, 
durch die Zeugniffe ihrer Feinde, der Heiden und 
Juden zu beweiſen, ſich vornahm, weil dieſe die 
groͤßte Urſach gehabt, ſie aufs genaueſte zu unterſu⸗ 
chen. Und dies iſt das Werk, das den Hauptin⸗ 


halt des gegenwaͤrtigen Buchs ausmacht. Es hat 


die Vollſtaͤndigkeit, die er demſelben zu geben dach⸗ 
te, nicht erlangt; es iſt eigentlich nur ein Ent⸗ 
wurf, deſſen Ausfuͤhrung er ſich in der Ruhe vor⸗ 


behalten hatte, worin er nach der Entlaſſung von 


ſeinen Geſchaͤften, die ihn ſeine ſchwache Geſund⸗ 
heit von ſeinem Koͤnige ſich zu erbitten noͤthigte, 


ſeinen Geiſt noch beſonders mit der Religion zu 


unterhalten und zu ſtaͤrken, ſich vorgeſezt. Der 
Gedanke zu dieſem Entwurf war ihm indeſſen un⸗ 


ter dieſem Gefuͤhl ſeiner Schwachheit nicht erſt 
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eingekommen; der Plan ſelbſt beweiſet dies ſchon; 
und waͤre es geweſen, fo waͤre es Gefuͤhl eines 
aufgeflärten, und durch fein ganzes Leben unſchul⸗ 
digen tugendhaften Mannes geweſen, der ſich mit 
den ſchoͤnſten Werken menſchlicher Vernunft beſtaͤn⸗ 
dig genaͤhrt, alle Vorzuͤge der großen und feinen 
Welt beſtaͤndig genoſſen, dabei immer ein reines 
Herz und Gewiſſen behalten, und der am Ende die 
Religion Jeſu fuͤr die einzige wahre und ſtaͤrkende 
Nahrung fuͤr die Seele hielt. Aber es war dies 
der Fall mit dieſem Entwurfe doch nicht; er war 
nach dem Zeugniſſe des Verfaſſers, der ſein Leben 
beſchrieben, in der ſchoͤnſten Bluͤthe ſeiner Jahre 
gemacht, und ſetzt auch wegen der weitlaͤuftigen 
Unterſuchung, die er erfordert, das Vertrauen zu 
einer daurenden Geſundheit voraus. Es fällt dabei 
auch in die Augen, daß er die Materialien, ohne 
genaue kritiſche Pruͤfung nur erſt geſammelt, und ſich 
dieſe auf eine bequemere Zeit vorbehalten habe; und 
gewiß haͤtte man ſich von ſeinem Scharfſinn, und 
von feinem, durch die genaueſte Bekauntſchaft mit 
den Schriften der Alten erlangten feinen Gefuͤhl 
die genaueſte Pruͤfung verſprechen koͤnnen. Aber 
der Tod uͤbereilte ihn, ehe er ſeinen Vorſatz aus⸗ 
führen konnte. Indeſſen legte er in feinem Tode 
noch ein Zeugniß ſeines Glaubens ab, das, ob 
es gleich das Zeugniß eines Bekenners iſt, doch 
ſelbſt ein ruͤhrender Beweis von der goͤttlichen 
Kraft dieſer Religion iſt. Denn wie er die An⸗ 
naͤherung ſeines Endes fühlte, ließ er feinen jun⸗ 
Jeruſ. nachgel. Schr. ater Th. Aa gen 
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gen Vetter, den er vorzüglich liebte, zu ſich kom⸗ 
men; und wie dieſer voller Ruͤhrung an ſeinem 
Bette ſeine letzten Befehle noch zu wiſſen verlangte, 
war alles, was er ihm ſagte, nachdem er noch ſo 
viele Krafte geſammelt, er habe ihn kommen 
laſſen, daß er ſaͤhe, wie ruhig der Christ 
ſterbe: und ſo ſtarb er. 

Dieſer Entwurf fand ſich nachher, ſo wie er 
jetzt iſt, unter feinen Schriften wieder; und unge⸗ 
achtet es nur ein Entwurf iſt, ſo ward er doch, 
wie die Skitze von einem großen Meiſter, wegen 
der einzelnen Zuͤge, die man von deſſen Hand darin 
erkennet, werth gehalten, unter ſeinen uͤbrigen 
Meiſterſtuͤcken aufbehalten zu werden. Alle Keu⸗ 
ner bedauerten es nur, daß er von eben dieſer Hand 
die Ausführung nicht bekommen hatte, und wuͤn⸗ 
ſchten an deren Statt eine andre, die Staͤrke genug 
haͤtte, ihn wuͤrdig zu vollenden, Endlich hatte er 
das Gluͤck, in die Hand eines ſolchen Mannes zu 
kommen, da nach dem Wunſche aller großen Maͤn⸗ 
ner in der Schweiz, dem Vaterlande ſo vieler gro⸗ 
ßen Geiſter und erleuchteten Bekenner der Reli⸗ 
gion, der Herr von Correvon dieſe Ausführung 
uͤbernahm; die, wie ſie erſchien, ſo ſehr die Er⸗ 
wartung erfuͤllete, daß fie nicht allein von dieſen 
Maͤnnern, ſondern auch von den erſten und ange⸗ 
ſehenſten Gelehrten, in der franzoͤſiſchen und ita⸗ 
liaͤniſchen Kirche, auch ſelbſt von einigen Akade⸗ 
mien, mit den groͤßten und lauteſten wenne 
3 wurde. 
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Ob nicht dennoch, bei einer oder andern Stel⸗ 
le, eine ſcharfſichtige Kritik noch etwas zu bemer⸗ 
ken finden koͤnnte, (denn wo iſt ein menſchliches 
Werk ſo vollkommen 2) dies erlaubt meine einge⸗ 
ſchraͤnkte Zeit, und der Raum dieſer Blaͤtter nicht, 
hier zu unterſuchen. Alle billige Richter, die Ein⸗ 
ſicht genug haben es zu beurtheilen, werden indeſ⸗ 
ſen dem wuͤrdigen Verfaſſer die Gerechtigkeit we⸗ 
nigſtens zugeſtehen, daß er es weder an der fleiſ⸗ 
figften gelehrten Nachforſchung, noch an der uns 
partheiiſchen Prüfung habe ermangeln laſſen, und 
daß es deswegen unter die ſchaͤtzbarſten Werke mit 
aufgenommen zu werden verdienet, die zur Aufklaͤ⸗ 
rung und Beſtaͤtigung der Wahrheit der 1 ; 
Religion gefchrieben find. u 

So viele vortrefliche Werke dieſer Art, wir 
demnach auch, theils als Originale, theils als 
Ueberſetzungen in unſrer Sprache ſchon haben, mit 
ſo vielem Dank wird das deutſche Publikum doch 
die Bemuͤhungen erkennen, die der wuͤrdige Herr 
Ueberſetzer, den gleichfalls die aufgeklaͤrte innere 
Hochachtung fuͤr die Religon allein darzu bewogen, 
ſich gegeben hat, dieſes Werk auch unter uns ſol⸗ 
chen Leſern bekannter zu machen, die für dieſe Art 
von Unterſuchung Geſchmack haben; da er ſich 
auch noch die verdienſtliche Mühe dabei gemacht 
hat, weil das Werk, ſo wie es im Originale iſt, 
für den größten Theil der Leſer zu weitlaͤuftig geweſen 
ſeyn wuͤrde, daß er es in eine bequemere Kuͤrze ge⸗ 
zogen, ohne daß der Inhalt im Weſentlichen etwas 
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dadurch verloren hat. Und obgleich die Geſchaͤf⸗ 
te, welche die Schwachheit meines Alters mir 
noch zu beſorgen uͤbrig laͤßt, mir nicht erlaubt ha⸗ 
ben, daſſelbe in dieſer ſeiner neuen Geſtalt ganz 
durchzuleſen, ſondern ich nur ein paar Bogen da⸗ 
von geſehen habe, ſo glaube ich doch nach dieſer 
Probe, mit Zuverſicht urtheilen zu koͤnnen, daß 
die reine fließende Schreibart, und die mit ſo rich⸗ 
tigem Urtheil gewählte Kürze, dem Leſer das 
Werk noch ſo viel angenehmer und ſchaͤtzbarer ma⸗ 
chen werde. Gott aber laſſe die preiswuͤrdige 
Abſicht, worin die drei verdienten Maͤnner daran 
gearbeitet, in ihre geſegnetſte Erfüllung gehen. 


Braunſchweig den 25flen März 1782. 


Entwurf 


die 
ganze Religion 
in 
ihrer natürlichen Verbindung 
a und 


in dreifacher Nückficht vorzutragen. 


Erſtlich, um ſie in einem Jahrgange auf 
der Kanzel auszuführen. 


Zweitens, zum Unterricht für erwachſene 
junge Leute, die in die große Welt kommen, 
und eines vollſtaͤndigern Unterrichts bedürfen. 


Und drittens für Einfältige und fuͤr Kinder. 


Ein Fragment. 


Eee 


ee? me 78 


—— 


Entwurf, die ganze Neligion im Zuſam⸗ 
menhange in einem Jahrgange, auf 
der Kanzel vorzutragen. 


— 


Mi der geoffenbarten Religion kann hier nicht 
gleich der Anfang gemacht werden, obgleich die 
Offenbarung der eigentliche Erkenntnißgrund der 
Religion if, Indeß würde eine weitlaͤuftige Aus⸗ 
führung der naturlichen Religion hier doch nicht 
recht paſſend ſeyn, weil aber dieſe vollkommnere 
natürliche Religion, durch das Licht der Offenba⸗ 
rung nur das iſt, was ſie iſt; und man dadurch 
leicht zu dem Vorurtheil Anlaß geben koͤnnte, daß 
die Offenbarung überüffig fey, da die Vernunft 
dies alles ſchon ſo deutlich erkenne. Die Lehre 
von der Exiſtenz Gottes wird mit Recht nicht aus 
der Bibel, ſondern aus der Vernunft bewieſen. 
Die Bibel bezieht ſich hierauf ſelbſt, und dieſer Be⸗ 
weis kann auch dem Einfaͤltigſten nicht oft und 
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nicht deutlich genug vorgetragen werden, damit ſie 
überall, wo ſie hinſehen, Gott zu ſehn gewoͤhnt 
werden. Hiermit muͤßten denn auch zugleich ei⸗ 
nige allgemeine Begriffe von dem Verhaͤltniß der 
Menſchen gegen Gott, und von der Religion ver⸗ 
bunden werden. 


Die vornehmſten Punkte dabei waͤren folgende: 
1) Die Wichtigkeit der Unterſuchung ob ein 
Gott iſt. 


2) Beweis, aus der Schoͤpfung und as 
renden Ordnung der Welt. * 


3) Natur und Eigenſchaften dieſes böchfen 
Weſens. 8 
4) Verhältniß des Menſchen gegen Gott. 
5) Allgemeiner Begriff der Religion. 


6) Wichtigkeit und Seligkeit dieſer Erkenntniß. 


Hauplſprüche, wo die Exiſtenz Gottes, als 
von allen Menſchen gekannt angenommen wird. 


Roͤm. 1. Gottes unſichtbares Weſen, feine 
Majeſtaͤt und Macht, wird aus den Werken der 
Schöpfung erkannt. Imgl. 


Apoſt. Geſch. 14. Da Paulus den Lyſtranern 
ſagt: wir ſind nicht Goͤtter, ſondern Menſchen, 
wie ihr, wir laden euch ein, von dieſen falſchen 

Göt⸗ 
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Göttern zu dem wahren lebendigen Gott zurück zu 
kehren, der den Himmel , die Erde, das Meer, 
und alles, was darinnen iſt, gemacht hat, und 
der ſich auch bei aller Verblendung der Menſchen 
nicht unbezeugt gelaſſen, ihnen immer wohl ge⸗ 
than, vom Himmel Regen und fruchtbare Jahre 
gegeben, und fie, mit Nahrung und Freude geſaͤt⸗ 
tiget hat. Er ſandte zwar an dieſe Voͤlker keine 
Propheten, aber er fegt Pte ihnen * 0 
ſeine Werke. f 


Apoſt. Geſch, 17. Athen voll von Gigenbü⸗ 
dern und Hypotheſen, die ſie Philoſophie nann⸗ 
ten. Paulus tritt vor dem Areopagus auf, und 
ſagt: Ihr Maͤnner von Athen, ich finde euch ſehr 
religioͤs, bei dem Umhergehn fand ich einen Altar, 
einem unbekannten Gotte gewidmet, dieſen ünbes 
kannten Gott verkuͤndige ich euch; und da giebt 
er nun die herrliche Beſchreibung von dieſem Gottez 
als dem Schoͤpfer der Welt und des Menſchen, 
dem allgegenwaͤrtigen und allgenugſamen Gott, 
der jetzt allen Menſchen die Bekehrung zu ihm 
durch Chriſtum verkuͤndigen laͤßt, den er von den 
Todten auferwecket hat, und durch BR er einſt 
die Welt richten wird. 


Mit dieſer wichtigen Unterſuchung, ob ein ſolches 
hoͤchſtes Weſen, das wir Gott nennen, ſey, der dieſe 
Welt mit allen ihren Geſchoͤpfen erſchaffen, und 
nicht * erſchaffen hat, ſondern fie auch erhält 
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und regieret, wird am natuͤrlichſten der Anfang ges 
macht. Dietrich in feinem vortreflichen Cate⸗ 
chiſmus und Saurin fangen damit au, daß alle 
Menſchen ein unwiderſtehliches Verlangen haben 
gluͤcklich zu ſeyn, und ſchließen daraus, daß die 
Religion das einzige ſichere Mittel zu dieſer Gluͤck⸗ 
ſeligkeit ſey. Meiner Meinung nach iſt jener An⸗ 
fang noch etwas ſimpler, und folget daraus eben 
ſo unmittelbar, daß die Erkenntniß Gottes zu die⸗ 
fer Gluͤckſeligkeit führe, nur daß die Beſchreibung 
derſelben, ſelbſt ſchon deutlicher darin liegt. Un⸗ 
ſer Catechiſmus faͤngt mit eben dieſer Frage an, 
und es iſt die vernuͤnftigſte von allen, die darin 
ſind, nur leider! nicht wie es haͤtte Aachen ſol⸗ 
lan, verfolgt. 


ö Zum Text zur Predigt hierüber; könnten alle 
die Sprüche gewaͤhlet werden, worin die Erkennt 
niß Gottes als die wichtigſte und ſeligſte Erkennt⸗ 
niß vorgeſtellet wird. 


Die Propoſition koͤnnte ſeyn: Die Erkennt⸗ 
ni Gottes, als des Schoͤpfers und Regenten der 
Welt — Die wichtigſte Angelegenheit des Men⸗ 
ſchen. Dies kann auf verſchiedene Art ausge⸗ 
fuͤhret werden. Als erſtlich. In was fuͤr einem 
unſeligen Zuſtande der Menſch ohne dieſe Erkennt⸗ 
niß ſeyn würde, Zweitens, was er hergegen durch 
dieſe Erkenntniß für eine ſelige Erleuchtung erhält. 


Oder 
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Oder auch, erſtlich. Dieſe Erkenntuiß fuͤhrt 
ihn allein zur wahren Kenntniß der Welt. In 
der Welt ſieht er eine unendliche Mannigfaltigkeit, 
und in dieſer die vollkommenſte Ordnung: uͤberall 
die weiſeſten Abſichten, und dieſe durchgehends in 
Verbindung mit den weiſeſten Mitteln. Aber 
was ſoll er dabei denken, wenn er den Schoͤpfer 
nicht kennt; mit was fuͤr Entzuͤcken ſieht er aber 
auf einmal dies Gecheimniß EN ſo bald er 
Gen Freuen ver madd nt 5 

ens Durch dieſe Erfenntnig kömmt ä 
allein zur wahren Kenntniß feiner Beſtimmung. 
Er ſelbſt fühle ſich als ein vernuͤnftiges Wefenz 
er iſt durch ſeine Faͤhigkeiten uͤber alle andre Ge⸗ 
ſchoͤpfe erhaben, er hat eine Vernunft, womit er 
die Wahrheit und das moraliſche Gute erkennen 
kann; es iſt nicht in ſeiner Gewalt, die Tugend 
nicht als gut zu erkennen, er muß ſie lieben, ſein 
Gewiſſen beſtraft ihn, ſo oft er dagegen handelt, 
was ſoll er hierbei von ſich denken? ſoll er dieſer 
Vernunft gemaͤß leben oder nicht? ſeine Veruunft 
fordert es, aber ſeine Leidenſchaften treiben ihn 
zum Gegentheil, zur Unmaͤßigkeit, zur Kraͤnkung 
ſeines Naͤchſten, zur eigenmügigen Habſucht an; 
was ſoll er hier thun? er hat nichts zu fuͤrchten. 
Aber er erkennet, daß er dieſe vernuͤnftige Natur 
von feinem Schöpfer hat; nun iſt der Streit der 
Vernunft und der Triebe entſchieden. Noch mehr. 
Der Tod iſt ihm das Allerſchrecklichſte; . 

off, 
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Gott, fo bleibt ihm nichts als eine ewige Vernich⸗ 
tung, aber ſo iſt er unendlich ungluͤcklicher als die 
Thiere. Hergegen, iſt ein weiſer, heiliger Gott, 
der ihm dieſe Natur gab; wie viel Wahrſcheinlich⸗ 
keit denn erſtlich, daß dieſe vernünftige Natur von 
ſeiner koͤrperlichen verſchieden iſt, und mit derſel⸗ 
ben nicht ſtirbt. Und fo hat dieſer weiſe Schoͤ⸗ 
pfer auch gewiß ein Wohlgefallen an ihm, wenn 
er ſich beſtrebet ihm in ſeiner allgemeinen Liebe 
zum Guten aͤhnlich zu werden; und ein Misfal⸗ 
len, wenn er feinen weiſen Abſichten entgegen han⸗ 
delt, wenn er Boͤſes thut. 

Drittens, durch dieſe Ertenntuiß kann er al⸗ 
lein zu einer wahren Freudigkeit und Ruhe gelan⸗ 
gen. Trauriger Zuſtand, wenn er Gott nicht ken⸗ 
net: im Gluͤck, im Ungluͤck, er muß alles als ein 
blindes Ungefaͤhr, oder als eine ewige Nothwen⸗ 
digkeit anſehn. Aber er kennet einen Gott, der 
dieſe Welt geſchaffen hat, der beſtaͤndig Herr über 
dieſelbe bleibt, der ſie beſtaͤndig regieret. Dieſer 
Gott kennet auch ihn, iſt auch der Herr ſeiner 
Schickſale. Und nun hierzu noch die Hoffnung ei⸗ 
ner glücklichen Ewigkeit. Run iſt feine Ruhe geſichert. 

Schlußermunterung, ſich dieſe Erkenntniß recht 
angelegen ſeyn zu laſſen. 
Tillotſon hat hierüber einige vortrefliche Pre 
ten. : 


Ent 
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Entwurf eines vollſtaͤndigen Religions; 
Unterrichts für erwachſene junge Leute, 
von ausgebildeter Vernunft und uͤber⸗ 
haupt für Leute, die ohne die gelehrte 
Theologie wiſſen zu wollen, dennoch 
einen voͤllig befriedigenden Neligionsun⸗ 
terricht ſich wuͤnſchen. 


Ich will alles in nummerirten Saͤtzen auf einan⸗ 
der folgen laſſen. 


Dieſer Unterricht wuͤrde nicht in Fragen und 
Antworten abgetheilet, ſondern waͤre mehr Sell ſt⸗ 
geſpraͤch, oder Meditation, doch ſo, daß ſie von 
dem Lehrer in Fragen und Antworten aufgeloͤſet, 
und dieſe an den Rand geſchrieben werden koͤunten. 


1) Die erſte und wichtigſte Angelegenheit fuͤr 
einen vernünftigen Menſchen bleibt immer, zu 
wiſſen, ob ein Gott, ein vernünftiges weiſes Wer 
ſen dieſe Welt geſchaffen, und ob dieſer Schoͤpfer 
der Welt, auch ſein Herr und Schoͤpfer: oder 
ob er, ſo wie die ganze uͤbrige Natur, von unge⸗ 
fahr, und ohne alle vernünftige Abſicht da ſey. 


2) So lange ich hieruͤber zu keiner wahren 
Erkenntniß kommen kann, ſo iſt mir die Welt, 
fo bin ich mir ſelbſt, das dunkelſte Geheimniß. 

Denn 
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Denn ſo ſehe ich in der Welt die allervollkommen⸗ 
ſte Ordnung, uͤberall die weiſeſten Abſichten, mit 
den weiſeſten Mitteln verbunden; und darf doch 
weder an einen vernünftigen. Grund dieſer Ord⸗ 
nung, noch an eine gewiſſe Abſicht denken. Ich 
habe eine Vernunft, womit ich das Gute erkenne, 
die es mir zu lieben und zu thun befiehlet, und 
ein moraliſches Gefuͤhl, das mich, ſo oft ich es 
unterlaſſe, beſtraft, und ich ſehe doch keine Ver⸗ 
bindlichkeit meine Begierden, wenn ſie das Gegen⸗ 
theil wollen, zu verleugnen. Ich kann leben wie 
ein Thier, und bin mit allen meinen vernuͤnftigen 
Vorzuͤgen auch nicht beſſer als die Thiere; ich habe 
zwar nichts mehr als ſie zu fuͤrchten, aber auch 
nichts mehr zu untien: 


Iſt aber ein alerböchſtes, weſes Weſen „das 
die Welt und mich erſchaffen hat, ſo wird mir auf 
einmal alles helle, und ſo wird mir beſonders mei⸗ 
ne Natur aͤußerſt wichtig; ſo muß dieſes weiſe 
Weſen bei der Schöpfung nothwendig auch feine 
weiſen Abſichten gehabt haben, warum es mir 
vor ſo vielen andern Geſchoͤpfen die vernuͤnftige 
Natur gegeben hat. Und da ich dieſen Schoͤpfer 
für den unumſchraͤnkten Herren meines Willens und 
meiner Schickſale halten muß, dem ich von der 
Anwendung meiner Natur, meiner Zeit, meiner 
Kraͤfte, und von allem meinen Thun die ſtrengſte 
Rechenſchaft zu geben ſchuldig bin; fo iſt auch 
das Wohlgefallen und die Gnade dieſes hoͤchſten 

Me: 


— 
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Weſens mein höͤchſtes Gut, das ich ſuchen, und 
deſſen Mis fallen und Ungnade das hoͤchſte Unglück, 
das ich fuͤrchten kann: und dies um ſo viel mehr, 
da ich in meiner vernuͤnftigen Natur, gewiſſe ges 
gründete Vermuthungen finde; daß ich noch zu ei⸗ 
nem ganz andern Leben, als das gegenwaͤrtige if, 
beſtimmt bin, 


3) Verſchiedne Vorſtellungen, worauf man ba 


dieſer Unterſuchung kommen kann. 


1) Daß alles ohne Anfang von Ewigkeit ſo 
geweſen und fortgegangen ſey, wie jetzt, ohne erſte 
Urſach. Ungereimtheit hiervon. 2) Daß die 
Materie von Ewigkeit, und daß dieſe nach dem 
Epikuriſchen Syſtem nach und nach dieſe Geſtal⸗ 
ten und Verbindungen angenommen habe. Dop⸗ 


pelte Ungereimtheit „einer ewig todten Materie, 


ohne eine ewige Vernunft, oder ewig vernünftige 
Natur, und der aus einem blinden Concurs dieſer Ma⸗ 
terie entſtandnen herrlichen Ordnung. 3) Daß 
dieſe Welt mit allen ihren Geſchoͤpfen, vernuͤnfti⸗ 
gen und unvernünftigen, wie fie iſt, die einzige 
von Ewigkeit nothwendig beſtehende Subſtanz ſey. 
Ungereimtheit und Widerſpruch hiervon. 


4) Einzige moͤgliche und wahre Vorſtellung; 
daß die Welt von einem unendlich vernünftigen 
Weſen ihren Urſprung habe. Beweiſe? 1) Zu⸗ 
faͤlligkeit. 2) Abſichtliche Ordnung. 3) Ge⸗ 


naueſte 


* 
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naueſte Verbindung aller ihrer Theile. 4) Ab⸗ 
ſichtliche Vollkommenheit aller einzelnen Theile und 
Geſchoͤpfe. Bei 1 


5) Natur und Eigenſchaften dieſes hoͤchſten 
Weſens, die ich aus dieſer Betrachtung lerne. 
1) Ewigkeit und Unabhaͤngigkeit. 2) Allerhoͤch⸗ 
ſter vollkommenſter Geiſt, von unendlichem Ver⸗ 
ſtande, von allervollkommenſten Willen, einer un⸗ 
veraͤnderlichen Neigung zur hoͤchſten Vollkommen⸗ 
heit, Guͤte, Weisheit, Freiheit. 


6) Die Kenntniß dieſes hoͤchſten Weſens, als 
Schöpfer, iſt allein noch nicht genug. Auch die Ge⸗ 
wißheit einer Vorſehung iſt nöthig. Zwar koͤnnte 
dieſe Kenntniß aus der Schöpfung ſchon hergelei⸗ 
tet werden, nur nicht ſo deutlich und leicht, we⸗ 
gen der Freiheit der moraliſchen Handlungen. 
Indeß liegt der ganze Begriff auch ſchon in der 
Schoͤpfung bei Vorausſetzung der Allwiſſenheit, 
Weisheit und Guͤte Gottes. 


7) Ueberzeugende Beweiſe von dieſer Vorſe⸗ 
hung, in der Erhaltung und Regierung der Welt. 


8) Verhaͤltniß des Menſchen als eines mora⸗ 
liſchen Weſens, und des einzigen moraliſchen We⸗ 
ſens, oder auch des oberſten Weſens auf der 
Stufenleiter dieſer Erde, gegen dieſes allerhöͤchſte 

Weſen. Beſtimmung des Menſchen. Wuͤrde des 
Menſchen. Hieruͤber Spalding und Zolikofer. 
g 9) 
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99), Kurze Vorſtellung dieſer moraliſchen Na⸗ 
tur bis zur hoͤchſten Wahrſcheinlichkeit eines zu⸗ 
kuͤnftigen Zuſtandes. Schluß auf eine hoͤhere Be⸗ 
ſtimmung des Menſchen und auf eine Religion. 
Verſchiedene Vorſtellung von der Religion. Glaube 
an Gott. Beſtreben ſeinen Willen zu thun. Ge⸗ 
horſam. Liebe. Hauptbegriff, worin ſich alles 
vereiniget. 1 5 * 


10) Allerhöͤchſte Michael und Wella 
dieſer Erkenntniß. 


11) Diefe Be fließt unmittelbar aus 
der Betrachtung der Welt und der menſchlichen 
Natur. Auch hat Gott gewiß daraus erkannt 
or wollen. 


132) Aber iſt bieſe Betrachtung die einzige er, 
erſte urſpruͤngliche Quelle der Kenntniß, die jetzt 
davon in der Welt iſt? Die Geſchichte muß dies 
entſcheiden. Die Unterſuchung a priori, wie weit 
eine erweckte oder aufgeklaͤrte Vernunft in dieſer 
Erkenntnig kommen kann, if hier vollig unnüg. .,. 


13) Dieser; Geſchichte zu Folge iſt dieſe Er 
kenntniß eines hoͤchſten Weſens ſo alt als irgend 
nur die Geſchichte des menſchlichen Geſchlechts 
reicht. Noch älter als die Vielgöͤtterei, dieſe viel, 
mehr offenbare Abweichung, Ausartung jener bef- 
ſern Erkenntniß. Zeugniß der patriarchaliſchen 

Zeruſ. nachgel. Schr. ater ch. B Ge⸗ 
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Geſchichte, und dieſes von der weltlichen Geſchichte 
beſtaͤtiget. 3 


14) Naͤchſter Schluß hieraus. Daß diefe 
frühere Kenntniß wohl urſpruͤnglich keine Frucht 
der beobachtenden Vernunft iſt; denn je jünger 
man ſich die Menſchheit denkt, je ſchwaͤcher noth⸗ 
wendig die Beobachtung, je weniger forſchendes 
Nachdenken, je mangelhafter, je armer an Begrif⸗ 
fen. Rohe Menſchen, ſo wie man ſich die erſten 
denken muß, ſind Kinder, mit feſten Gliedern und 
reifen Sinnen; die Originale ſind noch alle wilde 
Voͤlker, und machen noch nach ſo viel tauſend 
Jahren den größten Theil der Menſchheit aus ). 


Aber ohne alle Anleitung und Unterricht, durch 
bloßes Nachdenken, ſich bis zu einem unſichtbaren 
allerhoͤchſten Urheber und Regenten der ganzen 
Natur zu erheben, dies ſetzet eine ſehr hohe Cul⸗ 
tur der Vernunft, und eine Beobachtung der Na⸗ 
tur voraus, die unmoͤglich die Frucht einer fruͤhen 
Vernunft ſeyn kann; dieſe wird und kann hierzu 
nicht eher kommen, bis ſie die ganze Natur, den 
Himmel, Sonne, Mond und Sterne, ihre Be⸗ 
wegung, das Meer, die Erde, die Luft, nach al⸗ 
len ihren unzaͤhligen Verſchiedenheiten, ſcheinbaren 
Zerſtöͤrungen, und Abwechſelungen, als ein Gan⸗ 
f zes 


De Luc der Hauptautor. 
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zes kennet; auch das Boͤſe wie das Gute als eine 
Wirkung und Zulaſſung dieſes einigen hoͤchſten We⸗ 
ſens ſich denken kann. Was für eine Philoſophie? 
Ohne dieſe, denkt der rohe Menſch ſich ſo viel 
Goͤtter, als er dem Schein nach von einander 
unabhaͤngige Kraͤfte ſiehet; und dies iſt demſelben 
ſo natuͤrlich, daß jener Begriff ſich auch beinahe 
ganz verloren, und dieſe Vielgoͤtterei dagegen die 
hereſchende Vorſtellungsart geworden, und bei al⸗ 
len Voͤlkern, die keinen naͤhern Unterricht daruͤber 
bekommen haben, noch iſt. Wenigſtens iſt dieſer 
Begriff der Vernunft immer ſo ſchwer geworden, 
daß wenn ſie ihn auch erhalten, ſie ihn doch nie 
recht anzuwenden gewußt, ſondern auch in ihrer 
vollen Aufklärung bei der Vielgoͤtterei ſtehn geblie⸗ 
ben iſt. Egypter, Römer und Griechen ein Ber 
weis hiervon. Die cultivirten Chineſer haben 
zwar den Begriff von Foe, aber ohne alle practi⸗ 
ſche Anwendung. Wenn alſo dieſe fruͤhere wahre 
Erkenntniß eine Frucht des Nachdenkens und der 
Vernunft wäre, fo haͤtte die Vernunft in ihrer 
erſten Kindheit eine Staͤrke gehabt, die ſie mit 
dem Wachsthum ſo verloren, daß ſie dieſelbe nie 
wieder erhalten koͤnnen. Dies bleibt denn alſo wohl 
ein richtiger Grundſatz und Schluß; daß, da es 
der Vernunft ſo ſchwer iſt, den Begriff, wenn er 
da iſt, zu erhalten, es ihr unendlich ſchwerer wer⸗ 
den muͤſſe, ſich dazu zu erheben; und ſo laͤßt ſich 
dies hiſtoriſche Phaͤnomen, ohne einen frühen gött⸗ 
lichen Unterricht nicht erklaͤren. N 
Bb 2 15) 
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15) Ich wiederhole es, es koͤmmt hier auf die 
Frage gar nicht an, wohin die Vernunft aus eig⸗ 
nen Kraͤften kommen kann, auch nicht, ob ſie je 
zu einer Kenntniß des hoͤchſten Weſens haͤtte kom⸗ 
men koͤnnen; ſondern, ob die Erkenntniß, die da⸗ 
von in der Welt iſt, und nach der Geſchichte fruͤ⸗ 
her als die Vielgoͤtterei in derſelben geweſen, ob 
dieſe ein Werk der Vernunft it? Herr Irwing 
glaubt, dieſe frühere Kenntniß konne dennoch die 
Frucht einer cultivirten Vernunft ſeyn, und von 
einem aͤltern Menſchengeſchlechte, deſſen Geſchichte 
ſich verloren, herruͤhren, wovon er auch noch eine 
Spur in der ſonſt nicht zu erklaͤrenden vollkomme⸗ 
nen Aſtronomie zu finden meinet, welche man 
ohne dieſe Voraus ſetzung, gleichfalls einer Offenba⸗ 
rung wuͤrde zuſchreiben muͤſſen. Er verläßt, um 
feine Hypotheſe zu behaupten, die Geſchichte Mo⸗ 
ſis, und giebt mit Bailly der Welt und dem 
menſchlichen Geſchlechte, ein dieſer Hypotheſe au⸗ 
gemeſſenes Alter, deſſen Höhe man ſich aber, um 
die Möglichkeit derſelben heraus zubringen, bis in 
die Ewigkeit hinein denken muͤßte; wovon ſich 
doch, nicht nur in der Geſchichte gar keine Spur 
findet, ſondern, welches auch durch den Zuſtand 
der jetzt bewohnten Erde, deſſen Neuheit de Zur 
in ſeinen Briefen ſo vortreflich bewieſen, deutlich 
widerlegt wird. Geſetzt auch, daß nach Baillys 
Behauptung, ſich Beweiſe von einer ſo großen 
aſtronomiſchen Kenntniß fuͤnden, fo wurde hierzu 
noch kein fo hohes Alter erfordert. Wiſſenſchaf⸗ 
rl . ten, 
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ten, die keine lange Erfahrung, ſondern nur eine 
lebhafte Einbildungskraft, und anhaltende ſcharfe ſinn⸗ 
liche Beobachtung erfordern, koͤnnen durch einen 
einzigen guten Kopf ſchon zu einer großen Vollkom⸗ 
menheit gebracht werden. Dies beweiſen die aͤl⸗ 
teſten Heldengedichte, die in den uͤbrigens rauhe⸗ 
75 Nen gemacht — 


Go unbegreiflich ee; aber iſt, daß ſch von die⸗ 
ſem älteren Menſchengeſchlechte, in der Geſchichte 
der Menſchheit auch ſo gar nicht die geringſte Spur 
erhalten hätte; eben fo ſchwer zu erklären waͤre 
es, wenn dies Geſchlecht durch eine allgemeine Re⸗ 
volution des Erbodens untergegangen, ſo daß nur 
einige wenige Menſchen etwa auf einer der hoͤch⸗ 
ſten Gegenden der Erde uͤbrig geblieben waͤren, 
wie dieſer gluͤckliche Zufall denn gerade den kleinen 
aufgeklaͤrten Haufen erhalten, und wie in der dar⸗ 
auf nothwendig erfolgten Verwilderung, ſich dieſe 
aufgeklarte Kenntuiß nicht auch verloren habe; da 
wir aus der Folge ſehen, wie leicht dieſer Begriff 
ſich verlieret, und wie ſchwer es der Vernunft 
wird ihn zu erhalten. Denn wo blieb er außer 
den Juden, und wie mußte Moſes ihn feſſeln; 
und wo würde er, bei der groben Unwiſſenheit des 
großen Haufens, und bei dem ausſchweifenden 
Hange zu Syſtemen, der nun gebildeten Philoſo⸗ 

phen, unter den aufgeklaͤrten Nationen der Chris 
ſtenheit bleiben, wenn er nicht ſo ſorgfaͤltig durch 
den Br unterhalten wuͤrde! Und wenn man 
Bb 3 hier⸗ 


390 Entwurf, die ganze Religion 


hierbei annimmt, was man doch wohl annehmen 
muß, daß jenes aͤltere Geſchlecht in Anſehung ſei⸗ 
ner Sinnlichkeit und Schwaͤche, eben das gewe⸗ 
ſen, was das jetzige iſt; ſo wuͤrde mit der ganzen 
Hypotheſe doch auch nicht viel gewonnen ſeyn. 
Sollte man daher wohl mit Grunde behaupten 
koͤnnen, daß ohne die beiden poſitiven, oder als 
geoffenbaret angenommen, und in dieſer vorge⸗ 
gebenen ſchriftlichen Offenbarung gegruͤndeten Re⸗ 
ligionen, dieſe Erkenntniß eines einigen Gottes, 
mit Verlaſſung des fo natürlichen Hanges an Uns 
tergottheiten zu glauben, bei aller fortgehenden 
Aufklaͤrung der Vernunft und richtigen Einſicht 
einzelner Philoſophen, je allgemeine Volksreligion 
geworden ſeyn wuͤrde? Was ſo ſehr dagegen 
ſpricht, iſt, daß ſie ſich in der ganzen Welt nir⸗ 
gends anders findet, als in der juͤdiſchen und 
chriſtlichen Religion, wovon die mahomedaniſche 
gewiſſermaßen als eine Secte mit anzuſehen iſt, 
weil ihr weſentlicher Grund eben hierin, naͤmlich 
in der Anbetung eines einigen Gottes, ohne Un⸗ 
tergoͤtter beſteht. a 


Ueberdies ſieht dieſe alte Keuntnig von Gott 
gar nicht ſo aus, als wenn ſie die Frucht einer 
philoſophiſchen Speculation iſt, da die ganze Vor⸗ 
ſtellung der erſten Kindheit der Vernunft ſo ganz 
angemeſſen, und mit der übrigen Vernunft und 
Sprache, auch ſo ganz harmoniſch iſt. Wie ganz 
menſchlich iſt nicht die Vorſtellungsart der Patri⸗ 

archen 
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archen von Gott! Hingegen kann Herr von Irwing 
noch einwenden, daß dies die Folge der vorherer⸗ 
waͤhnten nothwendigen Verwilderung ſey; wenn 
aber dieſe Kenntniß die Folge einer philoſophiſchen 
Einſicht und Beobachtung der Ordnung und Voll⸗ 
kommenheit der Welt ſeyn ſollte; ſo muͤßte ſie ge⸗ 
rade, je älter fie wäre, um ſo viel deutlicher und 
philoſophiſcher ſeyn, und ſo waͤre es doch auch 
ſchwer zu erklaͤren, warum ſich ſonſt kein damit 
verwandter Begriff, auch in der Sprache keine 
Spur eines abſtracten Begriffs erhalten hätte, 
welches doch bei aller angenommenen Verwilde⸗ 
rung mehr als möglich geweſen wäre. 


Wäre aber dieſe Kenntniß nur der Reſt von 
der Aufklärung einer einzelnen Nation, wie Bailly 
annimmt, ſo waͤre es noch weniger zu begreifen, 
wie ſich auch in keiner ihrer Colonien, und in der 
Tradition auch nur die Spur von dieſer ihrer Mut⸗ 
ter Ration erhalten hätte, 


16) Die Einwürfe a priori find von noch 
weniger Bedeutung. Es ſind vorzuͤglich folgende. 
Dieſe Offenbarung ſey der Weisheit Gottes zuwi⸗ 
der. Sie ſey gegen den Gang der ganzen uͤbrigen 
Natur. Gott habe den Menſchen die Vernunft 
einmal dazu gegeben. Es ſey die Abſicht Gottes 
durch die Natur ſich zu offenbaren Sie ſey der 
Guͤte Gottes zuwider, weil ſie nicht allgemein 
genug. Eine Offenbarung, die nicht allgemein ſey, 
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und ſich nicht erhalte, erfülle den Endzweck nicht; 
und einzelne beſondere n derſelben 
ſeyn ungerecht . 


Dieſe Offenbärung ſoll den Gebrauch der Ber⸗ 
nunft gar nicht aufheben, ſo — wie die zufaͤlli⸗ 
gen Entdeckungen in der Natur. 

ie e 

Da die Menſchen ohne Inſtinkt — wer⸗ 
den, fo laßt ſich ſelbſt die Erhaltung ihrer leibli⸗ 
chen Exiſtenz nicht ohne einen Sanitas goͤtt⸗ 
lichen Unterricht, gedenken. ae Wr aut 


17) Bon ae jehigen natürlichen Theolo⸗ 
gie, läßt ſich darauf gar kein Schluß machen. 

18) Kurze Erklärung. des eigentlichen Begriffs 
von einer Offenbarung ). Eine Veranlaſſung 
einer Vorſtellung oder eines Gedankens, der ohne 
unmittelbaren Unterricht nicht haͤtte entſtehen koͤn⸗ 
nen. Dieſer Grad muß bei den erſten Menſchen 
angenommen werden, die Art und Weiſe Aenuche 
a heltimmt zu werden. 


Aber 


9 Die Beantwortung dieſer Einwuͤrfe im ꝛſten 
Stuͤck des zten Bandes der Betrachtungen. 


) Hier wäre wohl unter einer revelatio prima- 
ria und secundaria zu unterfcheiden, 
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Aber wie konnte die Vorſtellung von einem 

Gott, Schöpfer und Regenten der Welt, oder 
wie man dieſelbe nennen will; in der Seele des 
erſten Menſchen, der noch keine Worte oder Zei⸗ 
chen hatte, bewirket werden? Dieſe Spekulation 
iſt hier uͤberfluͤſſig, fie koͤnnte den Schein zum Be 
weiſe geben, daß auch die Sprache dem Menſchen 
haͤtte eingegeben werden muͤſſen, aber dieſe Einge⸗ 
bung der Sprache wuͤrde hierbei doch auch nicht 
geholfen haben; zur Bezeichnung ſinnlicher Vorfies 
lungen (und dabei faͤngt der Menſch an) braucht 
er keinen Unterricht; da macht er ſich die Worte 
oder Zeichen ſelbſt, und wendet dieſe hernach auf 
die Bezeichnung der davon abſtrahirten nicht ſinnli⸗ 
chen Begriffe an; aber dieſe nicht ſinnlichen Bez 
griffe koͤnnen à priori durch Worte nicht erweckt 
werden, in dieſet Räckſicht find Worte 8 1 
leere Toͤne. 
Uueberhaupt wird dieſe erſte Dffenbarung leich⸗ 
ter angenommen und leichter aus geſprochen, als 
fie ſich begreifen laͤßt, wenn man tiefer hineingeht. 
Ohne ſie laͤßt ſich die fruͤhere Erkenntniß eines 
hoͤchſten Gottes nicht erklaͤren, und dies macht 
dieſe Vorausſetzung nothwendig. Die Art und 
Weiſe bleibt aber immer unerklaͤrbar. So viel 
können wir indeß immer annehmen; daß der Gott, 
der dem Menſchen eine Seele, und dieſer eine 
Kraft zu denken hat geben koͤnnen, auch die Vor⸗ 
ſtellungen, die e er will, in Be wird erwecken 
koͤnnen. 
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1᷑09) Iſt dies ausgemacht, ſo faͤllt der Zeit⸗ 
punkt dieſer Offenbarung, in den Urſprung des 
menſchlichen Geſchlechts, oder nach unſrer ge⸗ 
woͤhnlichen Redensart in das Paradies; nämlich 
in den Zeitpunkt, wo Moſes die Bildung der jetzi⸗ 
gen Erde, und die Schoͤpfung des Menſchenge⸗ 
ſchlechts anſetzt. Die Spuren des Fortgangs die⸗ 
ſer erſten Kenntniß haben ſich wegen Mangel der 
Geſchichte verloren. So viel ſieht man indeß, 
daß ein dunkles Gefühl davon, ſich bei den mehr⸗ 
ſten Voͤlkern erhalten, welches aber, wegen des 
Aberglaubens und der ſinnlichen Goͤtter alle ſeine 
Wirkſamkeit, und nach dem Maaß der Verwilde⸗ 
rung bei einigen ſich gaͤnzlich verloren hat; bis 
nach und nach dieſer Begriff, von einigen gluͤck⸗ 
lichen Geiſtern, nach langem Suchen wieder er⸗ 
weckt iſt ). Die einzige vollſtaͤndige Nachricht 
davon, hat Gott in den Schriften des Alten Te⸗ 
ſtamentes uns aufbewahret, in welchen die voll⸗ 
ſtaͤndigſte und natuͤrlichſte Geſchichte dieſer Kennt⸗ 
niß von ihrem erſten Urſprunge an, bis auf unſre 
Zeiten, in einem ununterbrochnen Zuſammenhange 
enthalten iſt; ſo, daß wir dadurch in der Ge⸗ 
ſchichte dieſer Kenntniß, durch Chriſtum auf Mo⸗ 
ſen, durch Moſen auf Abraham, durch Abraham 
auf Noah, und durch dieſen bis auf den erſten 
Stammvater des menſchlichen Geſchlechts gefühz 
ret, 


) S. Meiners Hist, Doct, de Deo, 
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ret, und mit einer innerlichen Wahrheit geführet, 
werden, die ſich gar nicht bezweifeln läßt enn 


20) Kurze Beſchreibung wer Moſes war: 
einer der groͤßten Menſchen, die je in der Welt 
geweſen; der Urheber und Stifter der juͤdiſchen 
Religion und Verfaſſung, und unwiderſprechlich 
der Verfaſſer ſeiner Buͤcher. 


21). Vorzüͤgliche Schaͤtzbarkeit des erſten 
Buchs, wegen der darin angegebenen Archäologie, 
ohne welche die Geſchichte dieſer Erde und des 
menſchlichen Geſchlechts, uns ein ewiges Wa 
lösliches Räthfel ſeyn würde, 


22) Wie daſſelbe anzuſehn, und woraus es 
beſtehet. 


23) Zuverlaͤſſigkeit deſſelben und höchft innere 
Glaubwürdigkeit der darin angegebenen Datorum. 
Moſes Geſchichte von der Schoͤpfung der Erde, 
wie dieſe anzuſehn. Seine Geſchichte von dem 
Fall, man nehme ſie hiſtoriſch oder ſymboliſch. 
Seine Geſchichte von der Fluth. Beſonders ſeine 
Geſchichte der Religion und erſten Kenntniß Gottes, 
und deren ſucceſſiven Verfall zur Abgoͤtterei, die 
unwiderſprechlich beweiſet, erſtlich, daß die Menſch⸗ 

heit 

Es iſt auffallend, daß Herr Irwing um feiner 

a willen, dieſe fo unläugbare Geſchichte 
ver . 
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heit mit der Kenntuiß eines einigen Gottes ange⸗ 
fangen, und zweitens, daß dieſe m. feine 


5 — sis u — gehabt 
Pr Hauptendzweck, die Befeſtigung dieſer Lehre 
von einem einigen Gotte, Schöpfer und Regenten 
der Welt in ſeinem Volke. Merkwürdiger Gang 
der Vorſehung dabei. Wie kein Schluß daraus 
zu machen, daß andre Nationen deswegen von 
der Vorſehung bernachlaͤßiget, oder daß Gott ge⸗ 
gen dies Volk partheiiſch geweſen; wie indeß der 
Saattme dieſer erſten Ae bei r Volke, 
nie ganz verloren gegangen. 


880 EN dieſen 
Plan ausgefuͤhret. Die Vollkommenheit feiner 
Religion iſt der e der e Men⸗ 
ſchen ſeht angemeſſen. 5 


260 Veſondere göttliche Alten die ihn 
dabei unterſtüget. Kurze Betrachtung fi über Wunder. 


279 ueberſi cht dieſer eligionsgerfaflung; a 
Mürkdtebigkeie dieſes Volks. 


+28) Kurze, Geſchichte des Fortgangs dieſer 
5 — und der Conſtitution dieſes Volks nach 
den Übrigen Buͤchern des Alten Teſtaments. Sa⸗ 
muel. Davids porzügliches Verdienſt hierbei; 
Charakter von ihm, von Salomo. Die Prophe⸗ 
tenz 
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ten »); wie die anzuſehn; oh wahre Prophezei⸗ 
hungen darin enthalten, ob directe Weiſſagungen 
von dem Meſſias ſich darin befinden. Zu Chriſti 
Zeiten war die Vorſtellung von einem Meſſias all⸗ 
gemein; auch directe Weiſſagungen angenommen, 
wirklich damals ſchon uͤbertrieben, gegen allen buch⸗ 
ſtaͤblichen Sinn; alſo wdenigſtens argumenta 
*r h #*), daß e der Meſſias ſey. . 
Mit den Juden über die kene Weiſſagung 
von dem Meſſias im Alten Teftamente annehmen, 
wie Maimonides Mendetsfon ; iſt daruͤber nicht 
zu ſtreiten; man kaͤme nie damit zu Ende. Die 
ubrigen Beweiſe von der Wahrheit des Erloͤſers 
bleiben immer unuͤberwindlich; eben dieſelben aber 
weit ſtaͤrker, als die fuͤr die Wahrheit Moſis. 


29) Wahrer Gesichtspunkt, woraus dieſe 
Bücher, und die Geſchichte, die fie enthalten, an⸗ 
zuſehn. Kurze Ueberſicht dieſer Bücher. 


30) Wie ſehr die überftiebenen jüdiſchen Ideen 
hieruͤber, der wahren Religion, und der Wahrheit 
und Würde dieſes Buchs ſelbſt nachtheilig gewe⸗ 

en. 
9 ueber David und die Propheten vorzüglich Nie: 
meier nachzuleſen. 


) Beweiſe und Folgen aus den eigenen Sehaups 
zungen der Gegner. 
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ſen. Von dem Canon der darin enthaltnen Buͤ⸗ 
cher. Wachſende Aufklaͤrung. 


321) Rechter Gebrauch und Misbrauch dieſes 
Buchs. Hauptendzweck deſſelben. Vorzuͤgliche 
Wichtigkeit deſſelben um den Gang der Erleuch⸗ 
tung von ihrem Urſprunge an, daraus kennen zu 
lernen, und zu ſehen, wie die chriſtliche Religion 
ein von der Vorſehung geordneter, bis auf unſre 
Zeiten fortgehender Plan iſt, und wie dieſe ſo ge⸗ 
nau daran ſchließt. Zugleich daher der größte 
Beweis von der Wahrheit der e Nate 


Welches alles ohne die Erhaltung dieſes Buchs 
nicht haͤtte erklaͤret werden koͤnnen. 


Misbrauch deſſelben. Daß wir es noch 
als ordentliches Religionsbuch gebrauchen; die 
moſaiſchen Geſetze zum Theil noch als verbindliche 
Geſetze anſehn; und von ſeiner Conſtitution auf 
die chriſtliche ſchließen. Wie ſehr dies von der 
roͤmiſchen Hierarchie gemisbraucht iſt. 


32) Ueberſicht der ganzen Religion des Al⸗ 
ten Teſtamentes. 

33) Die allervollkommenſte Offenbarung durch 
Chriſtum. 


34) Chriſtus zuerſt als Menſch betrachtet. 
Sein alſerherrlichſter Charakter. 
Mehr 
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Mehr als Menſch. Unausfprechliche Hoheit 
und Wuͤrde ſeiner Perſon, nach ſeiner eignen Be⸗ 
ſchreibung. Sohn Gottes. Bei der Lehre von 
der Hoheit Chriſti, wuͤrden die unbibliſchen Ter⸗ 
minologien von zwei Naturen, von mehr Perſonen, 
von der Dreieinigkeit, nie als Lehre, ſondern nur 
als kurze Erklaͤrung, zur Verhuͤtung aller unrech⸗ 
ten Auslegung angeführet 


Hoher und herrlicher Endzweck ſeiner Beſtim⸗ 
mung hier auf der Erde. Erloͤſung der Menſchen 
von der Suͤnde. Naͤhere Fuͤhrung zu Gott. 


Erhabener Inbegriff dieſes großen Berufs. 


Allervollkommenſte Ausführung deſſelben. Erſt⸗ 
lich, durch ſeinen vollkommnen Unterricht von 
Gott. Hoͤchſte Wichtigkeit dieſes Unterrichts. 
Allgemeine Liebe nach demſelben die Grundeigen⸗ 
ſchaft dieſes allerherrlichſten Weſens. Großer Sinn 
der Vorſtellung, daß er der allgemeine Vater. 


In dem gemeinen Vortrage wird dieſe Allge⸗ 
meinheit der Liebe Gottes, ſo wie ſie Chriſtus ge⸗ 
lehret, und die er zum Grunde ſeiner neuen Gna⸗ 
denhaushaltung gemacht hat, gar nicht auf die ge⸗ 
hörige Art aus einander geſetzt. Die wahre chriſt⸗ 
liche Religions verfaſſung iſt der moſaiſchen ganz 
entgegen. In der moſaiſchen iſt noch alles Knecht⸗ 
ſchaft, alles Drohung, alles Tod; Gott ſelbſt 

8 har⸗ 
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harter Deſpot, der keine Suͤnde ohne Genug⸗ 
thuung vergiebt. Dies Verkennen des Unterſchieds 
beider Religions verfaſſungen, und die beſtaͤndige 
Vermiſchung derſelben, entkraͤftet den wahren Sinn 
des Evangelit gar ſehr. Auch gehören die moſai⸗ 
ſchen Beſchreibungen von Gott, von ſeinem Zorn, 
ſeiner Eiferſucht gar nicht in den chriſtlichen Unter⸗ 
richt. Paulus ſetzet dies weitlaͤuftig aus einan⸗ 
der. Hebr. und der Heiland macht es ſelbſt zu 
einem Hauptzweck ſeines Berufs; und eifert ge⸗ 
gen dieſen knechtiſchen Sinn. Bei Moſe donnert 
Gott, bei Jeſu Chriſto iſt er Vater. 


f Ferner iſt Gott nach diesem Unterricht der be⸗ 
ſtaͤndige Erhalter und Regent der Welt. Spe⸗ 
dielleſte Vorſehung. Zulaſſung des en 5 


Wie dieſer Untericht der vollkemmenſte Grund 
und der Inhalt der ganzen Religion iſt. 


Fehler unſers gemeinen Religionsunterrichts. 
Unſinniger und undankbarer Stolz unſter gemei⸗ 
nen Philoſophen. 


Zweites Stuck des Unterrichts Se Die 
vollkommenſte Anweiſung zur Heiligung, et 
Erfüllung des göttlichen Willens. | 


Hauptbegeiff hiervon. Liebe Gottes und 
Liebe des Naͤchſten. 


Liebe 
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Liebe Gottes, der Hauptgrund derſelben. Erz 
klaͤrung dieſer Liebe. Was Liebe Gottes für ein 
Gefuͤhl iſt; wie dieſe Liebe dadurch, daß Gott die 
Liebe iſt, zuerſt erweckt werden muß. Gott hat 
uns zuerſt geliebt. Wie ſehr dieſer Beweggrund 
zu unſrer Gottes liebe in unſerm Religionsunter⸗ 
richte übergangen wird. Ehe konnte es für uns 
kein Befehl werden Gott zu lieben, denn Liebe an 
und fuͤr ſich kann nicht befohlen werden, und deß⸗ 
wegen wird dieſes erſte Geſetz auch in unſern Lehr⸗ 
buͤchern fo kalt und gleichgültig behandelt. Abeß 
Gott hat uns erſt geliebet; nun wird dieſe Liebe 
höchfte, heiligſte, fruchtbarſte Pflicht; nun wird ſie 
reinſte kindliche Liebe; Grundquelle der Tugend. 
Roͤm. 8. Joh. 4. Furcht iſt nicht in der Liebe. 
Die voͤllige Liebe treibt die Furcht aus. Joh. 3. 
Das iſt die Liebe zu Gott, daß wir ſeine Gebote 
halten. Wer ſein Wort haͤlt, in dem iſt die Liebe 
Gottes vollkommen. Nun iſt ſie der ſtaͤrkſte und 
fruchtbarſte Trieb zu allem Guten; fuͤhret immer 
zur reinſten Tugend: giebt ihr die Allgemeinheit: 
dringt auf die Reinigung des Herzens, faͤngt mit 
dieſer Reinigung an, fuͤhrt unmittelbar und zu⸗ 
erſt zur Beherrſchung der Begierden; leidet keine 
Heuchelei, keine Pharifäifche Tugenden, keine fin⸗ 
ſtre Moͤnchstugenden, keine ſelbſt erſonnene phan⸗ 
taſtiſche Tugenden, keine ſchwermuͤthige Caſteiung, 
oder Entziehung unſchuldiger Freuden; fuͤhret 
zur Demuth, als der erſten Quelle alles Guten, 
thut ſich nie Genuͤge, treibt beſtaͤndig zu reinerer 

Jeruſ. nachgel. Schr. ater kh. Cc Voll⸗ 
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Vollkommenheit, macht das Herz immer froh und 
heiter, giebt den eigentlichen frohen Kinderſinn, 
entfernt alle kuechtiſche Furcht vor Gott. ; 

Zweites Hauptgeſetz. Liebe des Nuͤchſten : iſt 
unmittelbare unzertrennliche Folge der Liebe Got⸗ 
tes. Hauptbegriff derſelben. Hoͤchſte Vollkom⸗ 
menheit, weil ſie immer unmittelbar zur Befoͤrde⸗ 
rung der Wohlfarth der Zuſtiedenheit und Gluͤckſe⸗ 
ligkeit der Menſchen und zur Minderung des allge⸗ 
meinen Elendes wirket, immer wohl thut, ſelbſt nie 
Dabei verlieret. Ihre beiden Grundregeln. Sim⸗ 
plicitaͤt dieſer herrlichen Lehre. Der einfaͤltigſte 
Menſch kann ſich nach derſelben alle Prichten 
ſelbſt erklaͤren; er braucht keinen Geſetzgeber, kei⸗ 
nen Ausleger, keinen N er iſt ſich dieß 
alles ſelbſt. 

Die beiden Hauptbegriſe, woraus fie beſteht; 
erſtlich, in Anſehung des Begriffs des Nächten; 
zweitens, in Anſehung der Art der Liebe. 

Wahre Erklärung von beiden, um alle Mis⸗ 

deutung zu vermeiden. Beſondere Anwendung 
derſelben, erſtlich gegen die Armen, zweitens gegen 
die Feinde, drittens gegen die Schwachen und Ju 
renden. 
. Beſtreben nach unſrer eignen Vollkommenheit, 
und daß wir alle unſre Faͤhigkeiten dazu anzuwen⸗ 
den ſuchen; 35 Beherrſchung und Maͤßigung ünfter 
Ae eber e der irdiſchen 

er. 2 u 
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Vorzüͤglichkeit dieſer Sittenlehre, durch ihre 
Allgemeinheit, ihre Wohlthaͤtigkeit; durch die 
ſtaͤrkſten Ermunterungs⸗ und Bewegungsgruͤnde, 
beſonders durch die Aufklaͤrung unſrer Beſtimmu 
zum ewigen Leben. Dies ſein eee. 
Daher die Verläugnung der Welt. ng 


Die hiermit verbundne Lehre von der Auferſte⸗ 
Hung, von dem Himmel und der ewigen Seligkeit. 


Beſonders große und herrliche Ermunterung 
durch feinen verſöhnenden Tod. Erklaͤrung dieſer 
Verſöhnung. Die daraus folgende vollkommenſte 
Ermumterung und Beruhigung. 5 


Beſtaͤtigung dieſer herrlichen Wahrheit, durch 
ſeine Auferſtehung und Himmelfarth. 
ö Summariſche Betrachtung der Größe und Voll⸗ 
kommenheit der Erloͤſung Jeſu. Befreiung von 
der Herrſchaft und der Strafe der Suͤnden. Ver⸗ 
einigung mit Gott. Kindſchaft Gottes. 

Ich kann kein beſſerer, kein ruhigerer und gluͤck⸗ 
licherer Menſch werden als durch dieſe Religion. 

Bedingung, in dieſen ſeligen Zuſtand zu kommen. 

Ernſtliche Verleugnung aller Suͤnde, als der 
Feindſchaft Gottes. Glaube an Chriſtum. Die⸗ 
ſer Glaube unwiderſprechlich die fruchtbare Quelle 
aller wahren Tugend. Warum Luther ſo gegen 
die guten Werke eifert. Von was fuͤr Werken 


Paulus redet. 
Ce 2 Mit 


N 
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Mittel dieſen — —— 5 erdecken 
un zu erhalten. 


Bleiſtand des heiligen 9 Fleiziges Le⸗ 
ſen und Betrachten des Wortes Gottes. Fruͤhe 
Erziehung dazu. Sacrament der Taufe. ‚Sr 
crament des Abendmahls. Gebet. 7 
Worin beſteht nun die cheiſiche 2 Religion? ? 
Wohlthaͤtigkeit der Religion auch in Auſehung 
der menſchlichen Geſellſchaft. Wohlthaͤtige Ver⸗ 
anſtaltung zur Beförderung diefer Religion, 
Merkwuͤrdiger Gang ihrer Ausbreitung. 
Fortgang ihrer Aufklärung. 
Reformation. 


Duldung. Gewiſſens freiheit. mu 
der ſelben, eee Folgen. 


Ueber 
die veränderte 


CTurlaͤndiſche Liturgie 


Ein Schreiben an Herrn Paſtor Wehrt. 


sa vi 


9 32 2 tis da ed en dan Gnu 
Vorbericht des Verfaſſers. 2 


Die Veranlaffung zu dieſem Aufſatze des Herrn 
Wehrts, eines ſehr gruͤndlichen und ſcharfſinuigen 
Mannes, und Predigers in Curland, des Verfaſſers der 
— = 
neuen Curlaͤndiſchen Liturgie; der bei,lieberfendung der⸗ 
ſelben mich erſuchte, da ſie von den Staͤnden noch nicht 
foͤrmlich angenommen und eingefuͤhret ſey, daß ich ihm 
meine Gedanken darüber mittheilen mochte. Meine 
Auferft ſchwache Geſundheit hinderte mich aber nicht 
dar, diefe Schrift uach feinem Wunſche ſo vollſtaͤndig 
und fo bald, als er es zu verlaugen ſchien, zu leſen 
und zu beurtheilen fondern da faſt ein halbes Jahr 


Ce 4 dar⸗ 


darüber hinging, ehe ich die Feder nur dazu anfeken 
konnte, fo mußte ich mich endlich begnuͤgen, dieſe 5 
zelnen Anmerkungen daruͤber zu entwerfen. Bei aller 
Freundſchaft aber, womit er dieſelben aufnahm, zweifle 
ich doch, daß ich nach dem entſchiedenen Syſtem, was 
er durch und durch aͤußert, ihm ein Genuͤge gethan ha⸗ 


ben werde, 


Nea 


K. ſolte ich es noch wagen, Ew. Hothebr⸗ 
würden den Empfang von Der gehrteſten Schrei⸗ 
ben zu melden, und Ihnen die Freude zu bezeugen, 
die mir daſſelbe gemacht hat, da ich beides ſo 
lange verſaͤumen koͤnnen. Und doch habe ich Frei⸗ 
muͤthigkeit genug, Ihnen auch noch jetzt mit der 
größten Aufrichtigkeit zu verſichern, daß ſowohl 
das Vertrauen, welches Sie mir durch die Mit⸗ 
theilung des mir ſo ſchaͤtzbaren Werks bewieſen, 
als auch das Leſen deſſelben, welches ich ver⸗ 
ſchiedne male, und immer mit neuer Aufmerkſam⸗ 
keit wiederholet, mir ein ſo wahres Vergnügen 
gemacht, daß ich nicht im Stande bin, Ihnen daſ⸗ 
ſelbe voͤllig auszudrucken. Laſſen Sie mich noch 
hinzu ſetzen, daß nicht leicht ein Poſttag vorbei 
gegangen iſt, an welchem ich mich nicht an meine 
Schuldigkeit erinnert, und mir über die Verſaͤu⸗ 
mung derſelben die größten Vorwürfe gemacht, und 
mich ordentlich deswegen geaͤngſtiget habe; und 

Ce 5 doch 
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doch wurde meine Antwort von einem Poſttage 
zum andern verſchoben. Aber was ſoll ich Sie 
mit der Auflöfung eines philoſophiſchen Raͤthſels 
ermuͤden, das durch die immer zunehmende Schwach⸗ 
heit eines alten Mannes, dem jede Feder, ſo wie 
er ſie in die Hand nimmt, gleich zu Blei wird, 
ſich nur zu gut erklaͤren läßt. Laſſen Sie mich 
dafuͤr es Ihnen noch einmal ſagen, daß die Be⸗ 
kanntſchaft, die ich hier, an dem Rande des Gra⸗ 
bes, noch mit einem Manne mache, der ſo wie 
Sie denkt, mir noch ein neues. wahres, und ſehe 
lebhaftes Vergnügen gamähret ; ;. und Sit, zugleich 
bitten, daß Sie mir dieſeſbe nicht nur für die kurze 
Zeit, die ich nach meiner ſchnell zunehmenden 
Schwachheit hier noch zu leben habe, und die ich 
nicht Me nach Jahren, ſendeen nur nach Mo⸗ 
nathen rechnen kann, zu meiner Ehre und, Freu⸗ 
de erhalten; ſondern, daß Sie auch dann, wenn 
Sie hören, daß ich nicht mehr bin. mich noch un⸗ 
ter Ihren wahren Freunden in Ihrem Aidenken 
behalten wollen. Seit voriger Woche habe ich 
zwar, nachdem ich dieſe drei ganzen Monathe 
nicht! {US meinem Zimmer, 2 bin, es zwei⸗ 
mal ge wagt, mich auf eine halbe Stunde in die 
freie uft tragen zu laſſen/ aber die Entkraͤftung. 
worin eigentlich das ganze Uebel beſteht, iſt doch 
ſo groß, daß, wenn ich noch auf kurze Zeit mich 
wieder erholen ſoll, ich alle Hülfe von der ſanften 
Witterung erwarten muß, da alle übrigen ſtaͤrken⸗ 
den, Mittel, die die Natur in ihrem Vorrathe hat, 

nebſt 
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nebſt der allerſorgfaͤltigſten Diaͤt, dazu allein nicht 
mehr hinreichen wollen. Ich habe deswegen auch 
das Vertrauen zu Ihnen, daß Sie bei dieſer 
Schwachheit den geringen Aufſatz, den ich endlich 
bie Ehre habe, Ihnen hiermit zu uͤberſenden, mit 
guͤtiger Nachſicht aufnehmen werden, wenn Sie 
auch nichts darin finden, was Ihre Aufmerkſamkeit, 
oder wenn ich mich des Ausdrucks een darf 
Ihre Semen, verdiente. n ö bi 
Das ſo Yonitgfh siele Wahre, Shin — 
a welches ich durch und durch in der 
mir guͤtigſt mitgetheilten Schrift gefunden, will 
ich nicht nach der Reihe aufzaͤhlen; Jeder, der 
nur einigen Geſchmack dafuͤr hat, wird dies ges 
wiß, ſo wie ich empfinden. Dafuͤr will ich Ihnen 
mit der Offenherzigkeit eines Freundes meine eig⸗ 
nen wenigen Gedanken darüber) ſo wie die rend 

9 fie mir Singufegen erlaubt, — mitteilen. 
Das biele Locale, was in ven — 
vorkoͤmmt, uͤberſchlage ich ganz; indeß habe ich 
doch nicht umhin gekonnt, die Klugheit und den 
redlichen Eifer zu verehren, womit nach der Lage 
ſeiner Zeit, der vortrefliche Urheber der damaligen 
Reform, der um Curland ewig verdiente Gott⸗ 
hard, und die mit ihm in eben dem Sinn ver⸗ 
einigte edle Ritterſchaft, ſich dieſe Reinigung des 
Gottes dienſtes angelegen ſeyn laſſen. Dabei habe 
h aber auch die mannigfaltigen Vorzuͤge, welche 
dieſe 
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dieſe Einrichtung vor ſo vielen in unſern Kirchen 
noch uͤbrigen mangelhaften Einrichtungen voraus 
hat, nicht — laſſen koͤnnen. * 


? Die Vorſicht — Behulſamkeit „in Anſehung 
der zum Predigtamte ſich anbietenden, oder auch 
erwaͤhlten Candidaten, die im dritten Abſchnitt 
empfohlen wird, verdienet alle Nachfolge; und 
ich habe mich beſonders uͤber die ſo weiſe Einrich⸗ 
tung des Examens, in Vergleichung der ſo pe⸗ 
dantiſchen und ganz zweckwidrigen Prüfungen, die 
noch in ſo vielen Conſiſtorien uͤblich ſind, herzlich 
gefreuet. Denn anſtatt vorzuͤglich darnach. zu 
forſchen, ob der Candidat jetzt, da er bereit iſt 
ſein Lehramt anzutreten, den wahren Sinn und 
Geiſt der Religion, nach dem Unterrichte der hei⸗ 
ligen Schrift zuvoͤrderſt ſelbſt, und mit eigener 
Ueberzeugung erkenne; ob er die innere Vortref⸗ 
lichkeit und Wohlthaͤtigkeit dieſer ſo wahrhaftig 
göttlichen Religion empfinde; ob er fie mit wah⸗ 
rem lebendigen Gefuͤhle als die einzige Gluͤckſelig⸗ 
keitslehre fuͤr die Menſchen in dieſem und dem 
kuͤnftigen Leben anſehe; ob er beſonders die hohe 
Beſtimmung des großen goͤttlichen Geſandten, den 
Gott der Welt zum Lehrer und Exwerber dieſer 
Seligkeit von Ewigkeit her verordnet hat, mit 
eben der lebendigen Uebezeugung annehme; und ob 
er nun nicht blog für ſich allein dieſe Erkenntniß 
habe, ſondern wie weit er nun auch die Faͤhigkeit 
und Gabe beſitze, dieſe Religion ſeiner Gemeine nach 

dem 
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dem verſchiedenen Maaß der Fähigkeiten, die er 
darin findet, vorzutragen, das Gefuͤhl von der 
Wahrheit, Wohlthigkeit und Goͤttlichkeit derſelben 
in einem Jeden zu erwecken; damit der Einfaͤltig⸗ 
ſte ſowohl als der Aufgeklaͤrte die Beruhigung 
habe, zu wiſſen und zu empfinden, an wen er 
glaube, und damit er die Kraft dieſes ſeines Glau⸗ 
bens in der Ueberwindung ſeiner ſuͤndlichen Nei⸗ 
gangen, der freudigen Ausrichtung des Willens 
ſeines Gottes, und in dem kindlichen Vertrauen 
zu der Liebe ſeines himmliſchen Vaters in ſeiner 
Seele wahrnehmen möge — Anſtatt deſſen, 
ſage ich, hat man in dem letzten Hauptexamen 
nur beſonders darauf Acht, ob der Candidat ſein 
dictum probans auch auf Hebraͤiſch zu buchſtabi⸗ 
ren weiß, als wenn der Geiſt des Evangeliums, 
und deſſen goͤttliche Kraft und Wohlthaͤtigkeit nicht 
anders als aus der duͤrftigen Vocabulaͤrerkenntniß 
erlernt werden koͤnne; und als wenn es der Haupt⸗ 
beruf jedes Predigers ſey, ſeine Gemeine und 
ſelbſt die Kinder das gelehrte Syſtem zu lehren; 
und als wenn die Sicherheit und Reinigkeit einer 
Religion, die ihrem ganzen Weſen nach ſimpel 
und wahr, und in der erhabenſten Bedeutung des 
Worts, vollkommenſte Naturreligion iſt, von der 
genden Kenntniß aller ſcholaſtiſchen Beſtimmun⸗ 
gen abhinge. 


Im VII. Abſchnitt §. 2 habe ich die Vorhal⸗ 
tung der Pflichten eines Predigers, wegen des 
vor⸗ 
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vortrefflichen Inhalts, und koͤrnigen Vortrags, 
mit wahrer Ruͤhrung bemerkt. Auch finde ich es 
ſehr weiſe, daß, bei der von dem Prediger bei 
dem Antritte ſeines Amtes zu leiſtenden Unterſchrift, 
keiner andern ſymboliſchen Buͤcher oder Vorſchrif⸗ 
ten, als der * 3 erwäß⸗ 
ag wird. f 


Der XI. Abſchnitt, die Einrichtung und Un⸗ 
terhaltung der Schulen betreffend, hat wiederum 
fo viel Weiſes, Zweckmaͤßiges, und Nachahmungs⸗ 
wuͤrdiges, daß man denſelben nicht ohne manchen 
geheimen Wunſch, daß es denn doch uͤberall nur 
erſt ſo weit ſeyn moͤge, und ohne eben ſo man⸗ 
chen geheimen Vorwurf, daß es leider uͤberall noch 
nicht ſo weit iſt, leſen kann. Beſonders finde ich 
die Einrichtung §. 5, 9, 10, fo vernünftig, und 
auch für die Erwachſenen fo erwecklich, daß fie we⸗ 
nigſtens in allen etwas weitlaͤuftigen und großen 
Landgemeinen uͤberall eingefuͤhrt zu werden verdien⸗ 
te. Auch die allgemeine Fuͤrſorge für die Bekoͤ⸗ 
ſtigung und Reinigung der ſaͤmmtlichen 5 
Schulkinder hat mich geruͤhrt. 

Der XII. Abſchnitt, die Verbeſſerung einiger 
liturgiſcher Gebraͤuche betreffend, verdient gleich⸗ 
falls mit der groͤßten Aufmerkſamkeit geleſen zu 
werden. Das, was F. ı über die Abſchaffung 
des Exorcismus geſagt wird, iſt vortrefflich. Aus 
unſern meiſten deutſchen Kirchen iſt er nun, Gott⸗ 
; lob, 
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lob, auch ſchon verbannet; aber dieſer Bann — 
allein noch nicht hinreichend, die Einbildu 
Menſchen von dieſem fuͤr die Vernunft und — 
Herz ſo nachtheiligen Aberglauben zu heilen, ſo 
lange ihnen noch ſo viel von der Herrſchaft und 
Gewalt des Teufels, und von deſſen geheimen Ein⸗ 
fluſſe auf die Geſinnungen und Handlungen der 
Menſchen vorgeſagt wird; und ſo lange man noch 
die Lehre von ihm oder den böfen Engeln, in den 
allererſten Lehrbuͤchern der Religion, als einen 
weſentlichen Glaubens artikel, ſchon den kleinſten 
Kindern einzuprägen ſucht; und dies oft noch in 
den allerunſinnigſten und ſchrecklichſten Bildern, 
damit der Eindruck davon ja jo viel unausloͤſchli⸗ 
cher bleibe. Es iſt aber mit Grunde zu erwar⸗ 
ten, daß auch dieſer Aberglaube ſich immer mehr 
verlieren wird, wenn anſtatt der bisherigen ſonntaͤgli⸗ 
chen Pericopen, die, wie man weiß, in den finſterſten 
Zeiten abſichtlich dazu ausgeſucht waren, um immer 
Gelegenheit zu haben, die Menſchen mit dieſen 
Vorſtellungen zu leiten und zu ſchrecken, und die 
von unwiſſenden und eigenſinnigen Predigern noch 
immer dazu gemißbraucht werden, die weſentlich⸗ 
ſten und fruchtbarſten Wahrheiten, die den Men⸗ 
ſchen unmittelbar zu einer deutlichen Erkenntniß 
Gottes und ſeines heiligen und guten Willens, und 
zum freudigen und kindlichen Vertrauen zu dieſem 
ihrem weiſeſten und guͤtigſten Vater fuͤhren, nach 
dem Muſter der Lehrart unſers goͤttlichen Erloͤſers, 
in einer mehr natuͤrlichen und zuſammenhuͤngenden 
Ord⸗ 
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Ordnung, noch dazu von den Conſiſtorien Jährlich 
aus geſuchten Texten, 1 —— 5 


Wenn man hiermit nun noch die Einrichtung 
verbaͤnde, daß die Lehren, welche des Morgens in 
der Hauptpredigt, beſonders zu mehrerer Befrie⸗ 
digung des aufgeklaͤrten Theils der Gemeine, in 
foͤrmlichen Reden vorgetragen waͤren, dem ſchwaͤ⸗ 
cheren unwiſſendern Haufen, in dem Nachmittags⸗ 
Gottesdienſte, in einem deſſen Faͤhigkeiten mehr 
angemeſſenen Vortrage und Sprache erklaͤrt wuͤr⸗ 
den: fo koͤnnte der Endzweck dieſes öffentlichen 
Religions » unterrichts, fo wohl bei den Aufgeklaͤr⸗ 
ten als den Einfaͤltigen, zuverlaͤßig beſſer erreicht 
werden; da hergegen bei einerlei Art von Vortrag 
der eine Theil nothwendig unbefriedigt bleibt. Die⸗ 
fer doppelte Vortrag koͤnnte aber, ſelbſt mit Beis 
behaltung der großen Feſttage, alle Jahre, in der 
Zeit von acht und vierzig bis funfzig Wochen, 
uͤber alle weſentlichen, ſo wohl theoretiſchen als 
practiſchen Lehren, ſo vollſtaͤndig gehalten werden, 
daß für die Ausführung der wichtigſten Lehren auch 
noch mehr als Ein Sonntag gewaͤhlet werden 
koͤnnte; und auch noch eine feierliche Paßions⸗ 
woche bliebe, die nothwendig alle moͤgliche Feier⸗ 
lichkeit behalten muͤßte, und dieſelbe wahrſchein⸗ 
lich auch wirklich mehr behalten wuͤrde, wenn die 
Seele in der einen beſonders dazu gewidmeten 
Woche, mit allen den dahin gehörigen großen Ge 
danken, ohne dazwiſchen kommende Zerſtreuung, 

un⸗ 
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unterhalten wurde, als wenn die Aufmerkſamkeit 
darauf, in ſechs Wochen vertheilet wird. Mit 
Beibehaltung dieſer jaͤhrlichen Ordnung in den 
Hauptlehren, koͤnnten indeß alle Jahre von dem 
Conſiſtorio neue Spruͤche gewaͤhlet, und dieſe fruͤh⸗ 
zeitig durch das ganze Land vertheilet werden, daß 
die Prediger Zeit genug haͤtten, ſich darauf vor⸗ 
zubereiten, und auch ihre Gemeinen damit be⸗ 
kannt zu machen. 


Der naͤchſte und gewiß ſehr wichtige Nutzen 
dieſer Einrichtung wuͤrde der ſeyn, daß die Men⸗ 
ſchen, ſo wohl die Aufgeklaͤrten, als die Einfaͤlti⸗ 
gen, welche letzteren nach der bis herigen Methode 
großentheils von der Bibel nichts als die Peri⸗ 
copen kennen lernen, mit der ganzen Bibel mehr 
bekannt würden, über ihren Gebrauch einen beſſern 
Unterricht erhielten, ſie beſſer fuͤr ſich ſelbſt zu le⸗ 
ſen und nachzuſchlagen ſich gewoͤhnten; und daß 
ſie alle dieſen herrlichen, ihnen von Gott mitge⸗ 
theilten unerſchoͤpftichen Schatz der allerheilſamſten 
Wahrheiten für den Verſtand und das Herz, und 
ihre allgemeine Gluͤckſeligkeit, nach ihren verſchie⸗ 
denen Lagen, Fähigkeiten und Beduͤrfuiſſen, beffer 
kennen, verſtehen, und auf ſich anwenden lernen 
wuͤrden, als es nach der bisherigen Methode ge⸗ 
ſchehen koͤnnen. Auch fuͤr die Schulmeiſter wuͤr⸗ 
de dieſe Einrichtung, wenn beſonders ein guter 
Catechismus darnach verfertiget wuͤrde, (des Herrn 
Stenders ſeiner iſt mir nicht bekannt) von ſehr 

Jeruſ. nachgel. Schr. atır Th. Od Ge⸗ 
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großem Nutzen ſeyn. Und ſelbſt allen rechtſchaff⸗ 
nen Predigern würde es eine wahre Ermunterung 
ſeyn, wenn nun der bibliſche Text ihnen die Ge⸗ 
legenheit und Anweiſung gäbe, die vornehmſten 
Lehren des Chriſtenthums mit ihren Gruͤnden, in 
einem natürlichen Zuſammenhange, und in einer 
befriedigenden Vollſtaͤndigkeit vorzutragen. Zu⸗ 
gleich wuͤrde aber fuͤr die ſaͤmmtliche Gemeine auch 
noch der große Nutzen daraus entſtehen, daß jeder, 
der in die Kirche kaͤme, auf die Lehre, die er hoͤ⸗ 
ren wuͤrde, ſchon mit ſeiner ganzen Aufmerkſam⸗ 
keit vorbereitet waͤre; da er hingegen bei den ge⸗ 
woͤhnlichen Perikopen oft einen ganz andern Vor⸗ 
trag hoͤret, als er erwartet, oder auch zu hoͤren 
gewuͤnſcht hat. Und der vornehmſte Nutzen, den 
ich mir von dieſer Einrichtung verſprechen wuͤrde, 
iſt der, daß die Menſchen, ſo wohl die Aufgeklaͤr⸗ 
ten als die Einfaͤltigen, dadurch endlich eine na⸗ 
tuͤrliche zuſammenhaͤngende Erkenntniß von den 
weſentlichſten Lehren ihres Chriſtenthums erhielten, 
und in dieſem Zuſammenhange alle Lehren, wie 
ſie mit einander verbunden ſind, und auseinander 
fließen, von den allererſten Grundbegriffen an, 
deutlich uͤberſehen, und ſich ſelbſt erklaͤren koͤnnten; 
welches bei den immer abwechfelnden Thematen, 
wodurch die Lehren des Glaubens zur unvermeidli⸗ 
chen Verwirrung bis ins Unendliche vervielfaͤltiget 
werden, nicht moͤglich iſt; daher auch diejenigen, 
die nicht ſonſt ſchon eine zuſammenhaͤngende Kennt⸗ 
niß der Religion haben, ſo ſchwer darin zu einer 
deut⸗ 
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deutlichen, geſetzten, und beruhigenden Einſicht ges 
langen, und die Zahl der Grundbegriffe ihres 
Glaubens entweder auf zu wenige einſchraͤnken, oder 
auch zu ſehr vervielfaͤltigen. 


Zu dem, was ich bei Gelegenheit des abge⸗ 
ſchaften Exorcismus ſagte, daß damit zugleich die 
Lehre von dem Einfluß des Teufels auf die Hand⸗ 
lungen und Geſinnungen der Menfchen aus dem 
Religions- unterricht weggelaſſen werden muͤßte, 
ſetze ich noch hinzu, daß ich doch nicht gern ſaͤhe, 
wenn dies zugleich auf die Laͤugnung der Exiſtenz 
deſſelben ausgedehnet wuͤrde, wegen des großen 
Aufſehns, das es erregen wuͤrde, und der vielen 
Einwuͤrfe, die dagegen aus der Bibel von dem 
großen Haufen derer, die die noͤthigen Erklaͤrun⸗ 
gen daruͤber zu faſſen nicht Einſicht genug haben, 
gemacht werden koͤnnten. Ich denke auch, daß 
man die Lehre von der Exiſtenz einer ſolchen Claſſe 
von boͤſen Weſen ſicher unbeſtritten laſſen kann; 
auch die noch, daß dieſe boͤſen Geiſter in jenen 
finſtern Zeiten des hoͤchſten Unglaubens und der 
Abgoͤtterei auch ihr Werk noch hier in der Welt 
gehabt; daß aber der Heiland durch feine goͤttliche 
Kraft, und durch die Kraft ſeines Evangeliums, 
die Werke derſelben zerſtoͤret, ihnen alle ihre Macht 
auf der Welt und uͤber die Menfchen genommen, 
und ſie ſelbſt bis zu feinem Gerichte zur Hölle vers 
wieſen habe. Denn es folgt ja aus dieſer Lehre 
des Chriſtenthums ſelbſt, daß es fuͤr einen Chri⸗ 
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ſten jetzt eine Verlaͤugnung ſeiner Religion ſeyn 
wuͤrde, noch an Wirkungen, Verſuchungen, und 
Verfuͤhrungen des Teufels zu glauben; da ja ſchon 
jedes Kind, ſobald es durch die Taufe zu einem 
Chriſten aufgenommen wird, gleich in ſeinem Tauf⸗ 
bunde das Geluͤbde ableget, daß es dem Teufel, 
und allem feinem Weſen und Werken entſage, ihn 
ganz verleugne. Auch dies folgt noch daraus, 
daß alles Boͤſe, was der Menſch jetzt thut, ſeine 
eigne Schuld iſt, indem er die Erkenntniß Gottes 
und ſeines heiligen Willens vernachlaͤſſiget, und 
dagegen ſeinen unordentlichen Begierden zu viel 
Gewalt über ſich läßt; und daß daher auch alles, 
was die Menſchen ehemals fuͤr Werke des Teufels 
gehalten haben, als Zauberei und dergleichen, nichts 
als Aberglaube und Betrug ſey. 


Abſchnitt XII. §. 3. Daß man anſtatt des 
Lobgeſanges der Maria, dieſes an ſich herrlichen 
Lobliedes, das ſich aber ganz allein auf die per⸗ 
ſoͤnlichen Umſtaͤnde derſelben bezieht, einen fuͤr alle 
Menſchen paſſendern Lobgeſang waͤhle, dabei wird 
wohl kein Vernuͤnftiger etwas zu erinnern haben. 


Auch bei $. 4. wird ein jedes denkendes Mit 
glied der Kirche die Urſachen ſehr vernuͤnftig fin⸗ 
den, warum man, ſtatt der bisherigen liturgiſchen 
Formulare, beſſere, lehrreichere, und die wahre An⸗ 
dacht des Herzens mehr erweckende und unterhal⸗ 
tende Formulare einzuführen ſucht; da die bishe⸗ 
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rigen wegen der darin vorkommenden vielen veral⸗ 
teten Ausdrücke nicht mehr recht verſtanden, auch 
nicht mehr mit der gebuͤhrenden Ehrerbietung an⸗ 
gehoͤret, fondern oft zum Spott gemißbraucht wor⸗ 
den; ſo daß daruͤber den heiligen Handlungen ſelbſt 
ihre erweckliche Wuͤrde entzogen wird. Auch iſt es 
nicht das Anſtoͤßige der veralteten Sprache allein, 
fondern auch das Irrige der Vorſtellungsart ſelbſt, 
das dieſe Verbeſſerung rechtfertiget. Denn es war 
doch wohl nicht moͤglich, daß die Religion, die ſo 
viele Jahrhunderte in der dickſten Finſterniß der 
Unwiſſenheit, des Aberglaubens und der Schwaͤr⸗ 
merei vergraben gelegen, ihre urſpruͤngliche Rein⸗ 
heit beibehalten konnte. Und eben ſo wenig war 
es zu erwarten, da die Bibel noch von keinen ge⸗ 
meinen Chriſten geleſen werden konnte, noch durfte; 
da die Lehren, die man oͤffentlich lehrte, in die 
lateiniſche, barbariſche Sprache, und in ſo viele 
ſcholaſtiſche Ausdruͤcke verhuͤllet waren, und der 
ganze Gottesdienſt in einem Gepraͤnge der aller⸗ 
groͤbſten Sinnlichkeit, und in lauter Gebraͤuchen 
beftand, woraus der Menſch ſich nicht den gering⸗ 
ſten Begriff von Gott und einer vernuͤnftigen Re⸗ 
ligion machen lernte; daß bei der Reformation, ſo 
ſehr man es ſich auch angelegen ſeyn ließ, die Re⸗ 
ligion von dem groben Aberglauben zu reinigen, 
und den Menſchen von den vornehmſten Lehren 
des Chriſtenthums vernuͤnftigere und reinere Be⸗ 
griffe beizubringen, die liturgiſchen Gebraͤuche und 
Be die aus der alten Kirche beibehalten, 
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und zum Theil auch nur aus alten unverſtaͤndlichen 
Formeln uͤberſetzt waren, auf einmal ſo ſimpel, auf⸗ 
geklaͤrt und bedeutend haͤtten eingerichtet werden 
koͤnnen, als die goͤttliche Einfalt der chriſtlichen 
Religion jetzt, da das Licht der Vernunft und der 
Offenbarung ſo viel weiter fortgeruͤckt iſt, es er⸗ 
fordert. Es iſt auch naturlich, daß man unter 
ſo vielen hohen bildlichen und geweihten Ausdruͤk⸗ 
ken, worunter man ſo lange, und oft eben des⸗ 
wegen, weil man nichts dabei denken konnte, die 
groͤßten Geheimniſſe anzubeten und zu verehren 
gewohnt geweſen war, auch noch immer etwas hei⸗ 
ligers und goͤttlichers zu denken und zu empfinden 
glaubte. ! 


Ich ſetze auch noch hinzu, daß wegen der mehr 
als tauſendjaͤhrigen Finſterniß, worin das Chris 
ſtenthum verſunken war, und worin es durch die 
immer zunehmende Herrſchſucht des Pabſtthums, und 
deſſen gegen alle vernünftige und bibliſche Aufklaͤ⸗ 
rung wuͤthende Verfolgungs ſucht noch beftändig uns 
terhalten wurde, der eigentlich kindliche und freu⸗ 
dige Geiſt, der nach der Abſicht des Heilandes, 
zum Segen der Menſchheit, der eigentlich herr⸗ 
ſchende Geiſt ſeiner Religion ſeyn ſollte, noch nicht 
gekannt war, und ſelbſt jetzt noch nicht, wie 
er ſollte, allgemein genug gekannt iſt. Denn 
durch dieſes neue Joch des paͤbſtiſchen Aberglau⸗ 
bens iſt der Geiſt der Religion wirklich wieder eben 
ſo knechtiſch geworden, als er unter dem alten 
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moſaiſchen Joche war, ſo daß die Menſchen den 
Gott, den ihnen Jeſus als ihren allgemeinen Va⸗ 
ter, als den Gott der Liebe, der nichts als die 
Gluͤckſeligkeit der Menſchen, ſeiner Kinder, will, 
kennen lehret, und ſie dadurch zum Vertrauen, 
zur Liebe, und zum kindlichen Gehorſam zu erwek⸗ 
ken ſucht, noch nicht mit kindlicher Freudigkeit er⸗ 
kennen, ſondern ihn immer noch als den moſai⸗ 
ſchen deſpotiſchen Gott, (den Moſes aus weiſen 
Urſachen dem rohen Volke noch nicht anders vor⸗ 
ſtellen durfte,) mehr mit Furcht und Zittern, als 
mit Freudigkeit und Vertrauen anſehen; als den 
nur zornigen, auf ſeine Ehre eiferſuͤchtigen Gott 
anſehen, deſſen Zorn Rache iſt, der alle Geſetze 
nicht um der Menſchen willen, ſondern um ſeiner 
Ehre willen gegeben hat, der von ihnen nur knech⸗ 
tiſchen Gehorſam fordert, nur gefürchtet ſeyn will, 
und die Suͤnden der Vaͤter an den Kindern bis in 
das dritte und vierte Glied raͤchet. Wie viel iſt 
von dieſem knechtiſchen Geiſte der alt= moſaiſchen 
Religion in die chriſtliche, in dies wahre Geſetz 
der Freiheit, dies eigentliche Geſetz fuͤr vernuͤnfti⸗ 
ge freie Menſchen, die ihren Gott als Vater an⸗ 
gufen können, durch alle Zeiten, bis auf die un⸗ 
feigen, und faſt in alle unſre gemeinen Lehr / und 
Andachtsbuͤcher mit heruͤber gekommen; und wie 
wenig hat man die herrliche Freiheit der Kinder 
Gottes, die das Evangelium der Welt verkuͤndi⸗ 
get, von der Knechtſchaft des durch Chriſtum gang 
aufgehobenen moſaiſchen Geſetzes zu unterſcheiden 
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gewußt; fo ſehr auch der Apoſtel Paulus, der 
als Phariſaͤer ein fo großer Eiferer für das Geſetz 
war, nachdem er das Chriſtenthum angenommen, 
gewiß nicht ohne eine hoͤhere Erleuchtung, die herr⸗ 
lichen Vorzuͤge dieſer neuen Gnadenhaushaltung 
erkannt, und fie zum Haupt, fundamente des Chri⸗ 
ſtenthums gemacht hat. 


So ſehr ich nun aber auch in allen unſern li⸗ 
turgiſchen Handlungen und Gebeten, ſtatt der vie⸗ 
len theils myſtiſchen, theils altteſtamentlichen ho⸗ 
hen Bilder, und der fuͤr den gemeinen Menſchen⸗ 
verſtand viel zu hohen metaphoriſchen Sprache, 
mehr Licht und Einfalt, den eigentlichen Geiſt 
des Chriſtenthums, wuͤnſche; ſo moͤchte ich doch 
ſehr gern, daß man die Waͤrme des Gefuͤhls auch 
ſo viel als moͤglich dabei zu erhalten ſuchte. Ein 
deutlicher, der Faͤhigkeit des Menſchen angemefs 
ſener, Unterricht muß freilich immer der Grund 
ſeyn; der Verſtand muß immer etwas haben, wor⸗ 
an er ſich halten kann; denn ohne dieſen Unterricht 
kaun die Einbildungskraft zwar wohl erhitzt wer⸗ 
den; das Herz wird aber gewiß auch eben ſo bald 
wieder erkalten. Daß unſre hohe orientaliſche, 
aus ſo vielen prophetiſchen Redensarten und An⸗ 
ſpielungen auf altteſtamentliche Bilder zuſammen⸗ 
geſetzte kirchliche Sprache, nicht die eigentliche 
Religions ſprache für Chriſten iſt, leidet keinen 
Widerſpruch; es iſt zu vieles darin, wobei der 
gemeine Chriſt wo denken / kann; auch iſt ſie 
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nicht ſo wohl Sprache des Herzens, was ſie doch 
eigentlich ſeyn ſollte, als vielmehr Kunſtſprache, 
die der Redner, fo lange die Wärme feiner Ima⸗ 
gination waͤhret, gewaͤhlt hat, wozu aber der 
ſchlichte Menſchenverſtand ſich nicht erheben kann. 
Da aber der gemeine Mann ſeine Begriffe ſo ſehr 
an einerlei Worte heftet, daß er mit ihrer Veraͤn⸗ 
derung auch zugleich ſeine ganze Religion zu ver⸗ 
lieren glaubt; da er auch bei einer auf einmal zu 
ſehr herabgeſetzten ſimpeln Naturſprache wirklich 
gleich weniger fühlt; fo wuͤnſchte ich doch, daß 
gewiſſe feierliche Bilder und Ausdruͤcke, in wel⸗ 
chen zum Theil die Bibel ſelbſt die Wahrheiten der 
Religion lehrt, und die dadurch die allgemeine 
Sprache der Chriſtenheit geworden ſind, die auch 
das Kind, von ſeiner erſten Jugend an, ſchon 
mit einer beſondern Ehrfurcht anzuhoͤren gewohnt 
iſt, in dieſen liturgiſchen Buͤchern beibehalten wer⸗ 
den möchten, Wenn dieſe Ausdrucke denn auch 
an ſich fuͤr den gemeinen Chriſten zu bildlich und 
zu hoch wären, fo koͤnnte dafür zugleich eine na⸗ 
tuͤrlichere und ſimplere Erklaͤrung als ſynonym bei⸗ 
gefuͤgt werden. Der Einfaͤltige wuͤrde auf die 
Art anfangen, ſich von der Religion deutlichere 
Vorſtellungen zu machen; und der ſchon etwas 
mehr damit bekannte, aber von Jugend auf an 
dieſe feierlichen Ausdruͤcke, als an eine heiligere 
Sprache, gewoͤhnte Chriſt wuͤrde das Vergnuͤgen 
behalten, ſie mit der Erhebung des Herzens an⸗ 
zuhören, die er ſonſt dabei gehabt hat, und ſich 
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doch vernuͤnftige und deutliche Vorſtellungen da⸗ 
von machen koͤnnen; und ſo wuͤrde nach und nach 
die ganze Gemeine, bei aller Verſchiedenheit ihrer 
Faͤhigkeiten, mit gleicher Andacht, und in Einem 
Geiſte beten. Und der Philoſoph ſelbſt, dem dieſe 
höhere Herzensſprache unter dem Vorwande, daß 
fie zu myſtiſch und ſchwaͤrmeriſch ſey, ſonſt ſo leicht 
anſtoͤßig iſt, würde durch dieſe hoͤhere Bilderſpra⸗ 
che, wenn fie nur durch die fimplere zugleich er⸗ 
klaͤret waͤre, auch ſeinen Geiſt ſo viel mehr erho⸗ 
ben, und ſein Herz ſo viel mehr erwaͤrmet fuͤhlen. 


Es koͤmmt alſo bei der Beibehaltung der alt⸗ 
teſtamentlichen Sprache und Bilder vorzuͤglich 
darauf an, daß man den harten juͤdiſchen Sinn 
ſorgfaͤltig davon abſondert, und die Menſchen gar 
nicht zu den ſinnlichen anſtößigen Vorſtellungen 
von Gott und dem Heiland kommen laͤßt, wor⸗ 
auf ſie ohne eine vernuͤnftige Erklaͤrung ſo leicht 
verfallen koͤnnen; ſondern ihnen dabei immer den 
Geiſt der chriſtlichen, das iſt, der wahren auf⸗ 
geklaͤrten vernünftigen Religion vorhaͤlt, von der 
die allgemeine ewige Vaterliebe Gottes der Grund, 
der große und letzte Endzweck aber, die Bekeh⸗ 
rung der Menſchen zur Tugend, als dem einzigen 
Mittel ihrer wahren Gluͤckſeligkeit, iſt; und wel⸗ 
che die Verlaͤugnung aller herrſchenden, unordent⸗ 
lichen, ungerechten und ſuͤndlichen Begierden zur 
Bedingung der durch Chriſtum verheiſſenen und 
erworbenen Gnade Gottes macht. Ein jeder ver⸗ 
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nünftiger Religionslehrer, der mit der Sprache 
der heiligen Schrift, und beſonders mit dem Gei⸗ 
fie der Lehre Jeſu, und mit deſſen Gnaden / und 
Tugendlehren bekannt iſt, wird alle dieſe großen, 
von unſrer chriſtlichen Religionsſprache ohne vie⸗ 
len Anſtoß nie zu trennenden Vorſtellungen, zum 
Beiſpiel von dem Opfertode des Heilandes, von 
ſeiner Erloͤſung, von ſeiner Erloͤſung durch ſein 
Blut, von der Reinigungskraft ſeines Blutes ꝛc. 
fo anzuwenden wiſſen, daß das Herz des Chriſten, 
der in dieſen Vorſtellungen ſeine hoͤchſte Beruhi⸗ 
gung fand, darin nicht geſtoͤrt werde, und der 
Andre in der ſimplern Auslegung jener Ausdrücke 
die ganze goͤttliche Kraft ſeiner Religion eben ſo 
lebhaft empfinde. 


Aber Mangel an Zeit, und noch groͤßere 
Schwaͤche und Kraftloſigkeit noͤthigen mich, dieſe 
Anmerkungen hier abzubrechen, um noch einige 
Bemerkungen uͤber die folgenden Artikel hinzufuͤ⸗ 
gen zu koͤnnen. 


Abſchnitt XII. $. 16. finde ich erſtlich die Vers 
ordnung ſehr weiſe und heilſam, daß die Prediger 
bei ihren liturgiſchen Verrichtungen ſich an die in 
der Agende vorgeſchriebenen Formulare und Ger 
bete, ohne alle eigenmaͤchtige Veraͤnderung, hal⸗ 
ten ſollen, weil der gemeine Chriſt zu leicht irre 
wird, wenn er feine Religionslehren in fremden 
Worten, deren Sinn ihm nicht ſo gelaͤufig iſt, 
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vortragen hoͤrt, wenn auch an fich Gedanke und 
Aus druck dieſelben waͤren; und weil man es auch 
gewiß nicht allen Predigern, wenn man den Leicht⸗ 
ſinn, die Unwiſſenheit, die Neuerungsſucht, den 
Eigenſinn, und den ſchwaͤrmeriſchen Hang zu my⸗ 
ſtiſchen Ausdrucken von manchen kennet, mit Si⸗ 
cherheit uͤberlaſſen kann, wie ſie die Erklaͤrung ih⸗ 
rer gottesdienſtlichen Handlungen und ihrer Gebete 
dabei einrichten wollen. Die aufgeklaͤrten Predi⸗ 
ger und Glieder der Gemeine werden ſich dieſen 
geringen Zwang leicht gefallen laſſen, wenn auch 
die Sache noch beſſer vorgetragen werden koͤnnte; 
da vernuͤnftige Prediger entweder vor Verleſung 
des Formulars, oder auch, wenn es geendiget 
iſt, dennoch Gelegenheit behalten, ihre deutlichere 
Gedanken vorzutragen. Bei den Worten der Tau⸗ 
fe und des Abendmahls iſt dieſe Verordnung noch 
viel wichtiger. Daß das Zeichen des Kreuzes bei 
dieſen beiden Handlungen beibehalten iſt, hat mich 
gefreuet; da dieſes Zeichen eine ſo nahe und ſo 
deutliche Beziehung auf den Grund unſers Glau⸗ 
bens an unſern goͤttlichen Erloͤſer hat, der um un⸗ 
free Suͤnde willen geſtorben, und um unſrer Ges 
rechtigkeit willen auferwecket iſt; und es daher 
billig allen ſeinen wahren Bekennern ein heiliges 
Symbol und Denkbild aller Wohlthaten der chriſt⸗ 
lichen Religion, und eine Erinnerung an die Pflich⸗ 
ten iſt, wozu dieſe Religion uns verbindlich macht; 
da hergegen die plötzliche Abſchaffung dieſes Zei⸗ 
chens den Schein haben wuͤrde, als wenn wir 
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den Feinden der chriſtlichen Religion dadurch 
ſchmeicheln wollten, und uns des am Kreuz ge⸗ 
ſtorbenen Erloͤſers ſchaͤmten, wovon die naͤchſte 
Folge bei viel tauſend Einfaͤltigen die ſeyn koͤnnte, 
daß der Glaube, an dieſen Erloͤſer und an die 
unendliche Liebe, die er uns in dieſem Tode und 
durch denſelben erwieſen hat, mit dem Verluſte 
dieſes Erinnerungszeichens ſich nach und nach aus 
dem Gedaͤchtniß und aus dem Herzen verlöre. 
Dieſe Unterlaſſung könnte aber auch ſelbſt zu dem 
Vorwurf der Verlaͤugnung des Chriſtenthums Ver⸗ 
anlaſſung geben, und die roͤmiſche Kirche koͤnnte 
ſie beſonders zur Unterhaltung dieſes Verdachts 
gegen uns anwenden, den man doch immer, ſo 
viel die Klugheit es leidet, zu vermeiden Urſache 
hat. Daß dieſes Zeichen aberglaͤubiſch gemiß⸗ 
braucht werden kann, dies kann an ſich einem Ge⸗ 
brauche von ſo großer und naher Bedeutung nicht 
nachtheilig werden, da er beſonders einer ſo ſim⸗ 
peln Erklaͤrung faͤhig iſt, die auch der Allereinfaͤl⸗ 
tigſte faſſen kann. 

Hierbei bitte ich mir nun aber die Erlaubniß 
aus, den Wunſch noch hinzuſetzen zu duͤrfen, daß 
dieſe beiden Gebräuche, die Taufe und das Abend⸗ 
mahl, da ſie die feierlichſten unſers ganzen Got⸗ 
tesdienſtes find, und eine fo nahe Beziehung auf 
das Weſentlichſte der ganzen Religion haben, bei⸗ 
de nicht nur mit aller erſinnlichen Feierlichkeit, 
Wuͤrde, und Geiſteserhebung behandelt, ſondern 
auch durch die dabei verordneten Gebete fo lehr⸗ 
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reich und ruͤhrend eingerichtet werden möchten, 
daß keiner der daran Theilnehmenden ihnen bei⸗ 
wohnen koͤnnte, dem der ganze weſentliche Zweck 
derſelben nicht mit aller Deutlichkeit dabei wieder 
zu Gemüthe gefuͤhret würde, und der die Wichtig⸗ 
keit derſelben nicht mit aller Waͤrme in ſeiner Seele 
empfaͤnde. Aus dieſer Abſicht wuͤnſchte ich auch, 
daß die Formulare bei dieſen beiden Handlungen, 
in Vergleichung mit den uͤbrigen vielen vortreffli⸗ 
chen und ruͤhrenden Gebeten, etwas laͤnger und 
vollſtaͤndiger, und zugleich mit etwas mehr Kraft 
und Waͤrme abgefaßt ſeyn moͤchten; ſo daß zum 
Beiſpiel bei der Taufe der Menſch nicht allein auf 
das bloße Wortbekenntniß von drei goͤttlichen Pers 
ſonen, Vater, Sohn und Geiſt, als ein Glied 
der Kirche in den Gnadenbund mit Gott aufge⸗ 
nommen wuͤrde: ſondern daß man in dem For⸗ 
mulare auch noch hinzuſetzte, daß der Menſch mit 
dieſem Glauben, ſo wie er in die chriſtliche Ge⸗ 
meinſchaft tritt, auch die Verpflichtung anerkenne, 
Gott, als den allgemeinen Vater, Schoͤpfer und 
Regierer der Menſchen, über Alles zu verehren, 
zu fuͤrchten und zu lieben, ſeinen Willen, ſo weit 
er denſelben erkennen kann, fuͤr ſein hoͤchſtes Ge⸗ 
ſetz zu halten, in die Erfüllung deſſelben feine erſte 
Schuldigkeit und ſeine hoͤchſte Gluͤckſeligkeit zu ſet⸗ 
zen, und ihm dabei als dem einigen Regenten der 
Welt in kindlichem Vertrauen ſich zu uͤberlaſſen, 
und ſich ſeinen Verordnungen und Schickungen in 
Demuth und Geduld zu unterwerfen: 
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Daß er dabei, zweitens, auch das Bekennt⸗ 
niß ablege, daß er an Chriſtum glaube, daß er 
ihn fuͤr den von Gott uns Menſchen gegebenen 
Erloͤſer mit vollkommner Zuverſicht halte, alles, 
was er uns von Gott und ſeinen Willen gelehret 
hat, als wirklich goͤttliche Lehre annehme; daß er 
ſich anheiſchig mache, alle ſeine Vorſchriften und 
Befehle, als goͤttliche Befehle, zu befolgen, und 
ſeinem Vorbilde in dem Vertrauen zu Gott, in der 
Ergebenheit in deſſen Willen, in feiner Unſchuld, 
ſeiner allgemeinen Menſchenliebe und Sanftmuth, 
immer aͤhnlicher zu werden ſich zu beſtreben. 


Daß er, drittens, auch an den heiligen Geiſt 
glaube, ſeinen Unterricht, den wir in den Lehren 
der Propheten und Apoſtel in der Bibel finden, 
als einen goͤttlichen Unterricht mit aller Zuverſicht 
annehmen, alle die Erweckungen, die wir zum 
Guten darin finden, bei ſich gelten zu laſſen, und 
allen guten Ruͤhrungen, Geſinnungen und War⸗ 
nungen, als von ihm eingegeben, Gehör zu ge 
ben ſchuldig ſey ꝛc. 


Und eben dieſen Wunſch wage ich deun auch 
in Anſehung des Abendmahls zu thun; daß man 
nämlich zufoͤrderſt vollftändiger dabei erklaͤrte, was 
das Andenken an den Tod Jeſu ſey, und warum 
es Jeſu ſelbſt ſo wichtig geweſen, dies Andenken 
beſtaͤndig lebhaft bei uns zu unterhalten: daß man 
zeigte, wie wir bei dieſer heiligen Handlung ſei⸗ 
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nen Tod, fein ganzes Verdienſt, alles, was er 
um unſerer willen gethan und gelitten hat, immer 
vor Augen haben koͤnnen; wie er in dieſem Tode 
das wahre Opfer für unſere Suͤnde geworden, 
um uns von der Herrſchaft der Suͤnde zu befreien, 
uns durch dieſe Befreiung in den Stand der Gna⸗ 
den und der Kindſchaft mit Gott zu verſetzen, und 
uns dazu alle Anweiſung, Kräfte, Huͤlfe und 
Freudigkeit durch ſeine vollkommenſte Verſicherung 
von der Liebe Gottes zu geben; daß man ferner 
zeigte, daß dies Abendmahl das eigentliche wahre 
Bundes und Opfermahl ſey, wobei wir Alle, die 
wir von dieſem geſegneten Brodte eſſen, und von 
dieſem Kelche trinken, ſo wie die alten Iſraeliten 
bei dem Oſtermahle, das ſie zum Andenken ihrer 
leiblichen Erloͤſung aus Egypten aßen, ſich zum 
Bekenntniß des wahren Gottes verbanden, gleich⸗ 
falls das feierliche Bekenntniß ablegen, daß wir 
Jeſum fuͤr unſern Erloͤſer erkennen: und daß man 
endlich dabei erinnerte, daß wir uns bei der jedes⸗ 
maligen Feier dieſes heiligen Mahles dies Bekennt⸗ 
niß einmuͤthig einander vorhalten, uns zur treuen 
Befolgung deſſelben aufmuntern, und uns in auf⸗ 
richtiger Liebe, bei aller Verſchiedenheit des Stan⸗ 
des, als Glieder Eines geiſtlichen Leibes, als 
Kinder Eines Gottes und Vaters, und als Brüs 
der unſers Heilandes anſehn, der aus gleicher 
Liebe ſich fuͤr uns alle in den Tod gegeben hat, 
um uns zu Einer Seligkeit zu bringen. Die 
feierlichen Redensarten, worin uns von Jeſu und 
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feinen Apoſteln die Größe und Wichtigkeit feines 
Todes vorgehalten werden, und die zugleich die 
hoͤchſte Stärke beſitzen, welche das Herz rühren 
und bewegen kann, und die daher auch die Spra⸗ 
che der ganzen Chriſtenheit geworden ſind, muͤßten 
in dem Formulare beibehalten werden. Denn 
wenn auch die Vorſtellungsarten in der Chriſten⸗ 
heit nicht überall dieſelben find, fo iſt doch die 
Sprache ihrer hohen goͤttlichen Kraft wegen, bei 
allen, die nur Jeſum ihren Herrn und Heiland 
nennen, unveraͤndert dieſelbe geblieben. Da nun 
alle diejenigen, denen ſie immer wichtig geweſen, 
durch deren Hintanſetzung oder Veraͤnderung, ſich 
in der Freudigkeit ihres Glaubens ſehr gekraͤnkt 
fuͤhlen wuͤrden, ſo bleibt die Beibehaltung einer 
und derſelben Sprache bei dieſer feierlichen Hand⸗ 
lung unſers Gottesdienſtes auch ſchon ein ſehr 
wichtiges Mittel, die Einigkeit des Glaubens, des 
bruͤderlichen Vertrauens und der Liebe zu unter⸗ 
halten. a 


Die ſelige Folge hiervon fuͤr das Chriſtenthum und 
die Welt wuͤrde dieſe ſeyn, daß endlich nur Ein 
Chriſtenthum, nur Ein Glaube Statt finden 
wuͤrde, worin alle, die ſich zu Chriſto bekennen, 
ohngeachtet der verſchiednen kirchlichen Gemeinfchafe 
ten, wozu ſie ſich halten, uͤbereinkommen, naͤmlich, 
daß Jeſus Chriſtus, der fuͤr ſie geſtorben und auf⸗ 
erwecket iſt, von Gott aus Liebe für fie in die 
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Welt geſandt ſey, um ſie zu der ſeligen Erkennt⸗ 
niß Gottes und feines Willens zu führen, fie das 
durch von der ungluͤcklichen Herrſchaft der Suͤnde 
und deren Strafen zu befreien; und ihnen dabei 
in ihrem Verhalten gegen Gott und gegen ihre 
Mitmenſchen ein Vorbild zu ſeyn, dem ſie nach⸗ 
folgen muͤſſen; und daß fie unter der Bedingung 
dieſer Nachfolge, und nur unter dieſer Bedingung 
allein, ſich der Gnade Gottes und einer ewigen 
Seligkeit freudig verſichert halten konnen. Dies 
iſt der allgemeine Glaubens grund aller Chriſten, 
und der einzige, der ihnen von Chriſto ſelbſt als 
der Weg zum ewigen Leben vorgeſchrieben iſt; 
und alle diejenigen, die ſich in dieſem Bekenntniſſe 
vereinigen, ſind rechtſchaffne wahre Chriſten; und 
ſo weit ſie ſich auch uͤbrigens in ihren Meinungen 
und Erklärungen von einander trennen, jo. hören 
ſie deswegen doch nicht auf, Chriſten zu feyn, 
bleiben ſich alle gleiche Bruderliebe ſchuldig, und 
haben alle gleiche Hoffnung zu Einer Seligkeit, 
Und wir koͤnnen uns fuͤr die Menſchheit nicht 
wohlthaͤtiger machen, als wenn wir es uns einmuͤ⸗ 
thigſt angelegen ſeyn laſſen, dies zu dem einigen 
wahren Inbegriff unſers Glaubens anzunehmen. 
Denn dies iſt der einzige Grund zu der Hoffnung, 
die einem jeden Bekenner der allervollkommenſten, 
vernuͤnftigſten und wohlthaͤtigſten Religion, welche 
die ewige Weisheit und Guͤte Sottes der Menſch⸗ 
ie offenbaret hat, fo wichtig iſt, daß das ungluͤck⸗ 
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liche Sectenweſen, welches die göttliche Kraft die⸗ 
ſer Religion immer noch ſo ſehr geſchwaͤcht hat, 
ſich endlich aus der Welt verlieren werde. Das 
menſchliche Geſchlecht hat die ſeligen Wirkungen 
dieſer Religion noch nie recht empfunden: ja 
dieſes Kind des Himmels, von Gott in die Welt 
geſandt, um Frieden, Zufriedenheit und allgemei⸗ 
nes Wohlwollen uͤber dieſelbe zu verbreiten, hat 
ſo oft Jahrhunderte hindurch in der fuͤrchterlichen 
Geſtalt einer Furie, die allerſchrecklichſten, vor 
her unerhoͤrten Zerſtoͤrungen angerichtet; und fo 
lange die ſer unduldſame Sectengeiſt waͤhret, laͤßt 
er die Welt vor den fuͤrchterlichſten Ausbruͤchen 
der alten Wuth nie in Sicherheit. Bei einem 
ſolchen Glaubensgrunde aber, koͤnnte man hoffen, 
daß alle, die auf Chriſti Namen getauft ſind, ſich 
auch allein nach ſeinem Namen nennen, und in 
bruͤderlicher Eintracht, wie es ſeine große Abſicht 
war, ſich unter ihm als ihrem Oberhaupte, dem 
guten treuen Hirten, vereinigen, und auch allein 
ſeiner Stimme folgen wuͤrden. Denn dieſe Stim⸗ 
me iſt für alle gleich deutlich, gleich vernehmlich, 
gleich durchdringend; die hoͤchſte und aufgeklaͤrteſte 
Vernunft hoͤrt ihr zu, wie der Stimme Gottes, 
und folgt ihr mit der willigſten Ehrerbietung; 
und die ſchwaͤchſte Vernunft vernimmt ſie eben ſo 
deutlich, und unterſcheidet ſie mit aller Sicherheit 
von allen andern Stimmen durch ihre durchdrin⸗ 
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ſagen kann, er wiſſe, an wen er glaube. 

Aber hier iſt auch die einzige wahre Graͤnze 
dieſes ſeligen Glaubens; die Graͤnze der Vernunft 
und ihrer Harmonie mit dieſem Glauben; die 
Graͤnze der Einheit dieſes Glaubens und des Chri⸗ 
ſtenthums, der Freudigkeit dieſes Glaubens, der 
Wohlthaͤtigkeit des Chriſtenthums, der allgemei⸗ 
nen Menſchenliebe, der Gewiſſens⸗ und Denkfrei⸗ 
heit; die Graͤnze der bruͤderlichen Duldung, 
des Friedens und der Ruhe der Welt. So bald 
dieſe Graͤnze uͤberſchritten iſt, fo iſt dieſe Ger 
ligkeit auch in beſtaͤndiger Gefahr, und alles, was 
die Menſchheit nur zerruͤtten kann, drängt ſich in 
ihre Stelle — Die Religion erſcheint nirgend 
mehr in ihrer urſpruͤnglichen goͤttlichen Simplici⸗ 
tat; ihre wahre Geſtalt iſt durch die vielen Mens 
ſchenſatzungen, womit ſie uͤberhaͤuft iſt, ganz un⸗ 
kenntlich; mit jedem Jahrhunderte hat ſie eine 
neue, und in der, in welcher ſie in dieſem ange⸗ 
betet wird, wird ſie nicht ſelten in dem andern 
mit Verachtung und Abſcheu angeſehen; ihre Eins 
heit iſt ganz verſchwunden; ſo viele Vorſtellungs⸗ 
arten, ſo viele Religionen; und was in dieſer we⸗ 
ſentlichſte Bedingung der Seligkeit iſt, das iſt in 
der andern unvermeidlicher Weg zur Hoͤlle. Die 
Religion hat gluͤcklicher Weiſe noch ihre weſentli⸗ 
chen Züge, aber fie find unter den Zuſaͤtzen zu ſehr 
verſteckt; der Einfaͤltige weiß ſie mit Zuverſicht 
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nirgend mehr zu finden, und fie mit Unterſchei⸗ 
dung bekannt zu machen, iſt ihm gefährliche Ver⸗ 
laͤugnung der geheiligten Zuſaͤtze. 


So veraͤnderlich und unkenntlich aber ihre 
Geſtalt iſt, eben fo veraͤnderlich und unkenntlich 
iſt auch die Sprache; die Worte haben ihre na⸗ 
tuͤrliche Bedeutung nicht mehr, und alle Bemuͤ⸗ 
hungen, ſie verſtaͤndlich zu erklaren, find oft ums 
ſonſt. Unter Vernunft und Religion iſt ſelbſt die 
vertrauliche ſchweſterliche Eintracht nicht mehr; 
die Religion verdammt vielmehr die Vernunft, 
und die Vernunft ſpottet der Religion; und mit 
dieſer Zwietracht iſt der ganze Geiſt dieſer fo goͤtt⸗ 
lich wohlthaͤtigen Religion, der Geiſt der bruͤder⸗ 
lichen Liebe, des Vertrauens, der Duldung ver⸗ 
ſchwunden, und Argwohn, Neid, Verketzerungs⸗ 
und Verfolgungsſucht find dafür unaufhoͤrlich bes 
ſchaͤftigt, das Chriſtenthum in beſtaͤndiger Gaͤh⸗ 
rung zu unterhalten, wobei die Welt nie zu der 
ſeligen Eintracht koͤmmt, zu welcher der Heiland 
die herrlichſte Anweiſung gab, und zu deren Be⸗ 
ſtaͤtigung er mit der großmuͤthigſten Liebe fein 
theures Blut vergoß. — Welcher Chriſt, dem 
die Ehre und Wahrheit ſeiner Religion, das iſt, 
die Gluͤckſeligkeit feiner Mitmenſchen, am Herzen 
liegt, muß denn nicht dieſe immer fortdaurenden 
Trennungen mit der innigſten Wehmuth anſehen 
und wuͤnſchen, daß denn doch endlich die Welt 
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durch eine allgemeine Glaubenseintracht, zu dieſer 
ihr beſtimmten Seligkeit gelangen moͤge; und wer 
macht ſich nicht mit Freuden einen Beruf daraus, 
nach dem Maaß ſeiner Einſicht hierzu das Seinige 
beizutragen? Und alle Verſuche dazu ſind preis⸗ 
wuͤrdig, wenn ſie nur mit Ueberlegung, mit Be⸗ 
ſcheidenheit, mit Sanftmuth und Liebe gemacht 
werden. Ich muß mich aber, um nicht misver⸗ 
verſtanden zu werden, hieruͤber noch mit ein paar 
Worten naͤher erklaͤren. 


Es wäre der allerſeltſamſte Gedanke, wenn ich 
dieſe Einigkeit fo verftände, daß damit alle Verſchie⸗ 
denheit der Erklaͤrungen und Vorſtellungen unter den 
Bekennern und Nachfolgern Jeſu aufhören, daß keine 
beſondere Glaubensbekenntniſſe unter ihnen mehr 
Statt haben, alle kirchliche Abſonderung unter ihnen 
aufhoͤren ſollten; daß das ganze Bekenntniß von 
Chriſto bloß darauf, daß er der große goͤttliche 
Geſandte ſei, einzuſchraͤnken, daß alle andre Unter⸗ 
ſuchung über die Hoheit ſeiner Perſon, über die 
Groͤße ſeiner Vorzuͤge, uͤber ſeine Beſtimmung, 
über feine Verhaͤltniſſe gegen Gott als feinen Va⸗ 
ter, dem Geiſte des Chriſtenthums zuwider waͤre; 
daß alle unter den chriſtlichen Partheien bisher an⸗ 
genommenen Lehrbegriffe, Beſtimmungen, Litur⸗ 
gien und Gebraͤuche allen wahren Chriſten völlig 
gleichgültig ſeyn; alle beſondere kirchliche Ver⸗ 
ſammlungen, aller Underfgie der Gerechtſame der 
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teſtant mit dem Roͤmiſchcatholiſchen, und der Atha⸗ 
naſiauer mit dem Unitarier ſich vereinigen ſollten. 
Dies waͤre, ich wiederhole es, der allerſeltſamſte 
Gedanke, der alles vernuͤnftige Nachdenken in 
der Religion, alles Gefuͤhl von Wahrheit und Ir⸗ 
thum, alle Denkfreiheit, alle geſellſchaftliche Rechte 
zerſtören und das Mis trauen und die Unruhe in 


wuͤrde. : 2 


Mein Wunſch 1 nur der, daß die angllerl 
chen Spaltungen, in ſo weit ſie dem Geiſte der 
Liebe unſers göttlichen Erloͤſers ſo ſehr entgegen 
ſind, den Fortgang dieſer zum Segen der Menſch⸗ 
heit von Gott geſtifteten Religion ſo ſehr aufhal⸗ 
ten, ihre Wohlthaͤtigkeit ſo ſehr hindern, und faſt 
gleich von dem Anfange des Chriſtenthums an, 
jene unglücklichen Folgen gehabt haben, nunmehr, 
da die Welt ſeitdem fo viel mehr aufgefläret, die 
Auslegung der heil. Schrift mit ſo viel mehrerem 
Fleiße unterſucht worden, und durch die Aufklaͤ⸗ 
rung der Geſchichte auch die Geſchichte der Reli⸗ 
gion ſo viel mehr Licht bekommen hat, endlich auf⸗ 
hören, und die Welt die ſeligen Fruͤchte dieſes himm⸗ 
liſchen Evangeliums, von nun an, wenigſtens immer 
mehr genießen moͤge. Aber alle Hoffnung hierzu 
iſt vergebens, ſo lange nicht alle Bekenner Jeſu 
ſich über ein allgemeines Öffentliches Glaubensbe⸗ 
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kenntniß vereinigen. Da nun jene erſte große 
Grundwahrheit aller Religion, daß der Vater al⸗ 
lein der wahre Gott iſt, und die zweite hiermit unmit⸗ 
telbar verbundene, daß Jeſus Chriſtus der große 
göttliche Geſandte iſt, das eigentliche Glaubensbe⸗ 
kenntniß des Chriſtenthums ausmachen; — fo 
wuͤnſchte ich, daß fie auch der Grund unſers all⸗ 
gemeinen öffentlichen Bekenntniſſes ſeyn möchten. 
Unſer Heiland hat ſie ſelbſt fuͤr den Grund unſers 
Glaubens und der Seligkeit erklaͤrt; dies Be⸗ 
kenntniß iſt auch von jeher der allgemeine Glau⸗ 
bensgrund aller Chriſten geweſen, und begreift 
auch weſentlich alles in ſich, was die Menſchen 
zu ihrer Ueberzeugung von der Goͤttlichkeit ſeiner 
Lehre, ſeiner Befehle und Verheißungen, zur Er⸗ 
kenntniß ihrer großen Beſtimmung, zu ihrer Er⸗ 
weckung und Befeſtigung im Guten, zu ihrer Ruhe 
und zu ihrem freudigen Vertrauen auf Gott be⸗ 
dürfen. Alle Vernunft nimmt auch mit Bereits 
willigkeit dieſe ſeine Religion als die allervollkom⸗ 
menſte Vernunft⸗ und Naturreligion an; und alle 
menſchliche Beſtimmungen koͤnnen auch nichts hinzu 
ſetzen, was den Glauben an die Wahrheit und 
Goͤttlichkeit feiner Sendung befeftigen konnte. 


Es iſt aber wegen der verſchiedenen Fähigkeit 
der Menſchen und der Stufen ihrer Aufklärung, 
auch wegen der ganzen Lage der menſchlichen Ver⸗ 
nunft und Philoſophie, wegen der beſtaͤndigen 4 
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Änderung menſchlicher Begriffe, Vorſtellungsar⸗ 
ten, Sprachen, und deren Bedeutung, völlig 
unmoͤglich, daß alle, die ſich zu der Lehre Je⸗ 
fü bekennen, über alle übrigen Lehrbegriffe, Er⸗ 
klaͤrungen und Beſtimmungen, außer jenen beiden 
großen Hauptwahrheiten, wenn jene Lehrbegriffe 
auch an ſich noch ſo wenig anſtoͤßig waͤren, ſich 
vereinigen koͤnnten; wie dieſes die Geſchichte durch 
alle Jahrhunderte beſtaͤtiget. Die Kirche des Er⸗ 
loͤſers iſt daher auch nie darüber in Ruhe gekom⸗ 
men; die traurigen Streitigkeiten und Spaltun⸗ 
mit allen daraus entſtehenden liebloſen Leidenſchaf⸗ 
ten, haben vielmehr immer fortgedauret; Wahr⸗ 
heit und Aufklaͤrung hergegen ſind eben ſo lange 
unter dem Druck der einmal herrſchenden Vor⸗ 
urtheile zuruͤck gehalten worden. Ich wuͤnſche da⸗ 
her, und ich glaube, daß es der Wunſch vieler 
rechtſchaffnen und aufgeklaͤrten Verehrer Jeſu iſt, 
daß jene beiden großen Wahrheiten in ſofern der 
einzige Grund unſers allgemeinen Glaubens be⸗ 
kenntniſſes ſeyn moͤchten, daß wir, die wir uns in 
dieſem Bekenntniſſe aufrichtig vereinigen, uns ein⸗ 
ander auch alle fuͤr wahre Chriſten halten, und 
als Bekenner dieſes unſers einigen Erloͤſers, nach 
ſeinem Geſetze, in aufrichtiger Duldung und Liebe, 
als Brüder anſehen und beurtheilen; die nähere 
Erklaͤrung unſrer Religions begriffe aber, und den 
natuͤrlich daraus entſtehenden Unterſchied der Mei⸗ 
nungen, ſowohl der Faͤhigkeiten und Einſicht der 
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einzelnen Glieder, als auch den daruber von ihnen 
getroffnen Uebereinſtimmungen und befondern Bes 
kenutniſſen, ohne alle liebloſe Partheilichkeit und 
Spaltungen überlaffen; daß wir gegen dieſen Uns 
terſchied alle Duldung und Sauftmuth beweiſen, 
dieſe duldende Beſcheidenheit auch ſelbſt bei offen⸗ 
bar unrichtigen Vorſtellungen keinen Augenblick 
vergeſſen, uns nichts heiliger als die Gewiſſens⸗ 
ruhe auch des einfaͤltigſten Menſchen ſeyn Taffenz 
allen hoͤhnenden, kraͤnkenden Spott für die größte 
Beleidigung und Grauſamkeit halten; Keinen, den 
man nicht durch hinreichende Belehrung beruhigen 
kann, durch verfaͤngliche Zweifel irre machen; 
aus Menſchenfurcht und niederträͤchtiger Gefaͤllig⸗ 
keit unſre eignen Einſichten zwar auch nicht ver⸗ 
leugnen, aber uns auch keinen Gewiſſenszwang 
erlauben; und dieſe duldende Nachſicht und Be⸗ 
ſcheidenheit fo viel mehr noch gegen Alle kirchliche 
Geſellſchaften beweiſen, fuͤr ihre autoriſirten Lehr⸗ 
begriffe, ihre Öffentlichen Glaubensbuͤcher und Ges 
braͤuche, auch fuͤr ihre uͤbrige Verfaſſung, ihre 
Rechte und Beſitzungen, alle Ehrerbietung bezei⸗ 
gen; alles, was zu Unruhen oder Erbitterungen 
Anlaß geben koͤnnte, vermeiden; uns keine Proſe⸗ 
lytenſucht gegen einander erlauben, einen andern 
zur Verlaſſung feiner kirchlichen Gemeinſchaft, 
ohne deffen eigenen Trieb zu überreden ſuchen; bei 
allem Unterſchiede der Meinungen uns aller gehäfs 
ſigen Ketzer⸗ oder r die nichts als 
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Mistrauen und Erbitterung unterhalten koͤnnen, 
und beſonders der ſo ganz unchriſtlichen Verdam⸗ 
mungsurtheile, auf das ſorgfaͤltigſte enthalten; 
daß wir ferner auch den Aufklaͤrungstrieb maͤßigen, 
und alle Aufklaͤrung, wenn ſie an ſich auch noch 
ſo gut gemeint und gegruͤndet, die Gemuͤther aber 
zu deren Annehmung noch nicht vorbereitet genug 
ſind, lieber dem langſamern, aber allemal ſiche⸗ 
rern Gange der Vorſehung uͤberlaſſen, als da⸗ 
durch neue Unruhen veranlaſſen, die dem allge⸗ 
meinen Frieden, und der dauernden Aufklaͤrung 
nur ſo viel nachtheiliger werden; daß wir beſon⸗ 
ders in den oͤffentlichen gottes dienſtlichen Ver⸗ 
ſammlungen die allgemeine Chriſtenſprache, ſo 
viel nur immer thunlich, beizubehalten ſuchen; und 
dagegen alle neuere ungewoͤhnlichere Ausdruͤcke, 
wenn ſie beſonders eine Parthei vor der andern 

zu beguͤnſtigen ſcheinen, eben deswegen, damit 
das Gefuͤhl oder die Erinnerung des Unterſchie⸗ 
des nur nicht immerfort in den Gemuͤthern unter⸗ 
halten werde, vermeiden; wenn übrigens auch die 
Schoͤnheit, oder die Genauigkeit des Ausdrucks 
daruͤber etwas verlieren moͤchten. 


In Anſehung dieſer letzten Regel, bin ich ſo 
frei noch zu bemerken, daß ich dieſe in einigen der 
Öffentlichen Anreden und Gebete der neuen Litur⸗ 
gie noch nicht ſo genau beobachtet gefunden, als 
es wohl geſchehen koͤnnen; indem bei der gefliſ⸗ 
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ſentlichen Weglaſſung der gewöhnlichen. kirchlichen 
Ausdruͤcke, und bei den an deren Statt gewaͤhl⸗ 
ten neuern und dem großen Haufen wenigſtens un⸗ 
gewoͤhnlichern Redensarten und Wendungen, eine 
zu merkliche Vorliebe für das Unitariſche Syſtem 
hervorſcheint. Ich habe mich ſchon deutlich genug 
erklaͤret, wie ich uͤber dieſes Syſtem denke, und 
daß ich diejenigen, die dem Syſtem der aͤchten 
Unitaͤrier gemaͤß, Jeſum fuͤr den zum Heil der 
Menſchen von Gott in die Welt geſandten Lehrer 
und Erloͤſer, und ſein Evangelium fuͤr die ihm 
von Gott eingegebene vollkommenſte Anweiſung 
zur Seligkeit mit aufrichtigem geraden Herzen 
annehmen und befolgen, wie ſo viele redliche 
Bekenner unter ihnen nach ihren Öffentlichen Glau⸗ 
bensbekenntniſſen von ihrem Anfange an gethan 
haben, und auch noch bis auf dieſe Stunde thun; 
daß ich, ſage ich, dieſe mit aller Aufrichtigkeit 
fuͤr wahre Mitchriſten und Mitglieder dieſes un⸗ 
ſers gemeinſchaftlichen Erloͤſers erkenne. Da 
aber dieſe Parthei von der übrigen groͤßern und 
allgemeinern chriſtlichen Geſellſchaft, die ſich zu 
der Dreieinigkeitslehre bekennet, am weiteſten 
entfernt iſt; da ſie auch von dem großen Hau⸗ 
fen nach ihren wahren Grundſaͤtzen am wenig⸗ 
ſten gekannt, und deswegen auch noch als eine 
gegen das Chriſtenthum verraͤtheriſch und feindſe⸗ 
lig geſinnte Secte angeſehen wird; ſo glaube ich, 
daß man hier fuͤr die Schwachheit der Menſchen, 


ſo 
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ſo viel es nur die Wahrheit und allgemeine 
Chriſtenliebe leiden, alle Schonung haben, und 
mit aller Sorgfalt den Verdacht vermeiden muͤſ⸗ 
ſe, daß man die alte rechtglaͤubige chriſtliche Lehre 
nach und nach verdraͤngen, und zur Beguͤnſtigung 
des Socinianismus gefliſſentlich deſſen Sprache eins 
führen wolle. Aus dieſem Verdachte wurde zus 
foͤrderſt die traurige Folge entſtehen, daß der 
große Haufe der Menſchen, der ſeine gewohnte 


Ideen, worunter er ſich von ſeiner Jugend an, 


die Grundlehren ſeines Glaubens gedacht hat, ſo 
leicht nicht aufgeben, und ſich dafuͤr an ganz 
fremde Ideen und Vorſtellungsarten, wenn auch 
im Grunde der Unterſchied nicht ſo weſentlich waͤ⸗ 


re, gewoͤhnen kann, in ſeinem Glauben irre wer⸗ 


den, und das gluͤckliche Vertrauen zu der Wahr⸗ 
heit der Religion, als dem Wege zu ſeiner Se⸗ 
ligkeit, wie ſie das denn auch, ohngeachtet der 


darunter aufgenommenen menſchlichen Beſtimmun⸗ 
gen wahrhaftig iſt, verlieren wuͤrde. Dann 


aber koͤnnten auch, ſowohl unter den einzelnen 
Gliedern einer Gemeine, als auch unter allen 
in Einem Bekenntniſſe bisher ſo gluͤcklich verei⸗ 
nigten Gemeinen leicht die gefaͤhrlichſten Unruhen 
und Spaltungen dadurch entſtehen, die uͤber kurz 
oder lang, auch noch die fuͤrchterlichſten Reli⸗ 
gionskriege, mit allen ihren Grauſamkeiten noch 
wieder erwecken koͤnnten; vor deren Gefahr die 
Welt, ſelbſt wenn die Menſchheit im Ganzen 

auch 
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auch je einmal zu der Aufklärung kaͤme, daß fie 
die Unnatuͤrlichkeit derſelben erkennen und verab⸗ 
ſcheuen lernte, bei aller geruͤhmten Aufklaͤrung 
und Toleranz in vielen Jahrhunderten noch nicht 


ſicher iſt. 


Dieſe Behutſamkeit, allen Verdacht zu ver⸗ 
meiden, als ob man den Socinianiſmus beguͤnſti⸗ 
gen wolle, iſt aber auch wegen der Roͤmiſchen 
Kirche beſonders nothwendig, da uns ihr Ver⸗ 
trauen, als der angeſehenſten und maͤchtigſten Par⸗ 
thei der Chriſtenheit, nicht nur an und für fich 
billig ſehr wichtig und ſchaͤtzbar bleibt; ſondern 
da fie uns auch ohngeachtet unſrer Trennung die 
Gerechtigkeit wiederfahren läßt, daß fie uns in; 
den weſentlichſten Lehren der Religion mit ſich 
fuͤr voͤllig rechtglaͤubig, und daher auch noch fuͤr 
wirkliche Chriſten haͤlt; und da ſie, wenn ſie 
auch nach ihren ſtrengeren Grundſaͤtzen ſich ge⸗ 
gen uns als Ketzer beweiſen wollte, unſere ſo 
feſt gegruͤndeten proteſtantiſchen Freiheiten und 
Rechte doch mit Ehrerbietung erkennen und ſcho⸗ 
nen muͤßte; da hergegen dieſe Kirche den Aria⸗ 
niſmus und Socinianiſmus als die groͤßte Ketze⸗ 
rei und Verleugnung des Chriſtenthums an⸗ 
ſieht, der ſie keine Duldung und Rechte zuge⸗ 
ſtehn zu duͤrfen glaubt. Da nun die Gefahr 
wegen der davon zu befuͤrchtenden Unruhen im⸗ 
mer ſo viel größer, je näher die Verbindung mit 
der⸗ 
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derſelben iſt, fo wuͤrde auch bei allen neuen oͤf⸗ 
fentlich angenommnen und einge fuhrten Reli⸗ 
gionsbuͤchern und Liturgien die Vorſicht fo viel 
noͤthiger ſeyn, auch ſelbſt nur allen Schein zu 
vermeiden, der zur Erregung und geheimen Un⸗ 
terhaltung eines ſolchen Verdachts Gelegenheit 
geben koͤnnte, als wenn man die achte proteſtan⸗ 
tiſche Religion verlaſſe, und der damit verbund⸗ 
nen Rechte fi 5 vet verluftig mache, 


Sehen Sie, ; Mein verehrungswürdigſter 
Freund, dies ſind alle die Anmerkungen, die 
meine ſo langwierige, den Geiſt und den Leib 
entkraͤftende Schwachheit mir, bei Durchleſung 
Ihres ſchaͤtzbaren Buchs, aufs Papier zu brin⸗ 
gen, erlaubt hat. Wie wenig ſie dem Ver, 
trauen, womit Sie mich beehret haben, entſprechen, 
empfinde ich mit ſo viel eigener Unzufrieden⸗ 
heit und Beſchaͤmung, daß ich ſie lieber gar 
zuruͤck behalten haͤtte, wenn ich es nicht fuͤr 
meine Schuldigkeit geachtet, ſie Ihnen we⸗ 
nigſtens zum Zeichen meiner Hochachtung und 
Ergebenheit zu uͤberreichen. Als ein ſolches 
Zeichen bitte ich ſie denn allein anzuneh⸗ 

men, 
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men, und ſich dabei eines alten Mannes zu 
erinnern, der ſich über dieſe neue Bekauntſchaft 
die er noch am Rande des Grabes zu ma⸗ 
chen das Gluͤck hat, von Herzen freuet, und 
der, wenn das Ende ſeines Lebens nicht ſo 
nahe waͤre, ſich die Hoffnung machen wuͤrde, 
eine ſo ſchaͤtzbare Freundſchaft noch etwas mehr 
zu verdienen. 


Braunſchwweig den 16. April 1788. 
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En hochſeel. Herzog wurde im Jahre 1752 
geboren. So bald die Seele ſich nur zu entwik⸗ 
keln anfing, aͤußerte ſich auch ſchon in allen klei⸗ 
nen Handlungen und Neigungen der menſchen⸗ 
freundliche Charakter, der ſo eigenthuͤmlich die 
Grundeigenſchaft dieſes edeln großen Geſchlechts 
iſt; und der, ſo wie er ſich immer mehr entwickel⸗ 
te, bei der allerangenehmſten Geſtalt, die die Na⸗ 
tur bilden kann, auch ſo viel einnehmender wurde, 
und wozu die Haͤnde, in welche Er gleich zu 
kommen das Gluͤck hatte, durch die kluge Sorg⸗ 
falt, womit ſie dieſe zarten edeln Keime warteten, 
alles beitrugen. 

Seine eigentliche Erziehung fing darauf mit 
ſeinem Eintritt in das zwoͤlfte Jahr an, da Er 
nach Endigung des fiebenjährigen Krieges der Auf⸗ 
ſicht des Herrn Obriſten von Warnſtaͤdt anver⸗ 
trauet wurde. Seine Lehrer wurden der Herr Hof⸗ 
rath und Profeſſor am Carolino Gärtner, der Ihn 
in der Moral und den ſchoͤnen Wiſſenſchaften un⸗ 
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terrichtete; und mit dem Er auch ununterbrochen 
die vertrauliche freundſchaftliche Verbindung bis 
an ſein Ende fortſetzte. Die allgemeine Geſchich⸗ 
te, nebſt der Reichsgeſchichte und Geſchichte des 
Hauſes, lehrte Ihn der Herr Hofrath und Archi⸗ 
varius Schmid, der damals auch noch Profeſſor 
bei dem Carolino war. In der Mathematik und 
der Militairwiſſenſchaft war der Herr Obriſtlieu⸗ 
tenant Schneller ſein Lehrmeiſter; und mir blieb, 
bei Ihm, wie bei allen feinen Herren Brübermy 
der Unterricht in der Religion; und ſeine ſich im⸗ 
mer gleiche freudige Heiterkeit machte, bey der 
gluͤcklichen Faͤhigkeit ſeines Geiſtes, allen ſeinen 
Lehrern dieſen Unterricht zu ihren angenehmſten 
Stunden; ſo wie Er Sie jeden Tag, da Sie zu 
Ihm kamen, als ſeine angenehmſten Freunde mit 
neuer freudiger Freundlichkeit empfing. Seine 
uͤbrige ganze Zeit brachte er in der unzertrennlichen 
Verbindung mit dem Herrn Obriſten von Warn⸗ 
ſtaͤdt zu, und in dieſem nahen und vertraulichen 
Umgange, wo Er die offene, edle, maͤnnliche Recht⸗ 
ſchaffenheit, wie ſie ſich ohne alle geſuchte Kunſt 
in Geſinnungen und Handlungen erweiſet, immer 
vor ſich hatte, gewoͤhnte ſich ſeine ſchoͤne Seele 
auch noch zu der freimuͤthigen Offenheit und Fe⸗ 
ſtigkeit, die ſeine Leutſeligkeit noch ſo viel er 
wuͤrdiger und ſchaͤtzbarer machte. 


Nach dem eigenthuͤmlichen Charakter be 


Heldengeſchlechts, wurde Er auch, fo bald feine 


Jahre es zuließen, in dieſen Stand initiiret; und 


wor⸗ 
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worin Er auch eben den großen Geiſt und edeln 
Muth, der ſein ganzes noch lebendes Geſchlecht 
unter den erſten Helden dieſes Jahrhunderts der 
Welt ſo merkwuͤrdig gemacht hat, eben ſo aus⸗ 
zeichnend bewieſen haben wuͤrde, wenn es der 
Vorſehung nicht gefallen haͤtte, daß Er ſein edel⸗ 
fies Leben, der Welt zum merkwuͤrdigſten Bei⸗ 
ſpiel, auf eine Art aufopfern ſollte, die ſeinen 
Namen in der Geſchichte der Menſchheit unſterbli⸗ 
cher macht, als der größte und glaͤnzendſte Triumph 
ihn je hätte machen Finnen, 

Die neuen Befchäftigungen, in dem neu anges 
tretenen Stande, machten aber in ſeiner Seele 
nicht die geringſte Veraͤnderung. Er ſah dieſen 
Stand als ſeinen eigentlichen kuͤnftigen Beruf an, 
und er war Ihm in dem Maße wichtig; aber ſein 
ſanfter menſchenfreundlicher Charakter, und ſein 
reines unſchuldiges Herz blieben unveraͤndert. Er 
ſahe ihn gleich als eine mehrere Gelegenheit an, 
feine wohlthaͤtigen Geſinnungen fo viel thätiger zu 
machen, und bewies es. Dabei blieb ſein Herz 
fuͤr den fortgehenden Unterricht in der Religion 
und Tugend immer gleich offen und empfindlich. 
In feinem 1yten Jahre legte Er fein Glaubensbe⸗ 
kaͤnntniß, in Gegenwart des ganzen Hofes, mit 
einer Ueberzeugung und Freudigkeit ab, die alle 
Zuhörer erbauete, und wie treu er den Grundſaͤz⸗ 
zen deſſelben geblieben, davon iſt ſein ſchoͤnes Le⸗ 
ben bis an den letzten herrlichen Augenblick deſſel⸗ 
ben der Beweis. N 
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Bei aller Lebhaftigkeit feines Geiſtes und dem 
feinſten Witze erlaubte Ihm ſein gutes Herz nie 
den geringſten hoͤhnenden Spott uͤber ſeinen Naͤch⸗ 
ſten; und fein gottes fuͤrchtiger Sinn, noch viel⸗ 
weniger das allergeringſte leichtſinnige Wort, das 
gegen die allerſtrengſte Ehrerbietung fuͤr die Reli⸗ 
gion und Tugend geweſen waͤre. Nichts war Ihm 
ernſtlicher und heiliger wie diefe ; aber ohne alle Kunſt, 
ohne alle Schwermuth blieb ſein Geiſt immer gleich 
froͤhlich und heiter; ſo wie bei aller dieſer freudi⸗ 
gen Heiterkeit und der bluͤhendſten Geſundheit die⸗ 
ſer ſein gottesfuͤrchtiger Sinn, Ihm keine Art von 
einer herrſchenden Unmaͤßigkeit erlaubte. Seine 
einzige herrſchende Leidenſchaft war Menſchenliebe, 
und dieſe beherrſchte Ihn ſo, daß alle andere Nei⸗ 
gungen davon gleichſam verſchlungen wurden; 
dieſe auszuuͤben war das einzige Vergnuͤgen was er 
kannte, und dieſe immer noch thaͤtiger zu machen, 
die hoͤchſte Gluͤckſeligkeit, die Er ſich zu denken 
wußte. 

Fuͤr kein ander Vergnügen hatte Er auch eis 
niges Eigenthum; alles Eigenthum was Er hatte, 
war in feinen Augen Eigenthum für Andre. Keine 
Verſchwendung deſſelben an Guͤnſtlinge; der beſte 
Gebrauch, den Er davon zu machen wußte, war 
Unterſtuͤtzung armer Familen, Erziehung armer 
Kinder zur Religion und Tugend und zu nuͤtzlichen 
Geſchaͤften, und Unterſtuͤtzung junger Leute, die 
ſich den Wiſſenſchaften und ſchoͤnen Kuͤnſten ge⸗ 
widmet, auf Akademien und Reiſen; und wenn 

Er 
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Er alle dieſe Wohlthaten, ohne gekannt zu ſeyn, 
hätte ausüben, oder wenn es möglich geweſen waͤ⸗ 
re, daß Er fie ſich ſelbſt hätte verbergen koͤnnen, 
ſo wuͤrde ſeine Freude noch ſo viel vollkommener 
geweſen ſeyn. 

Im Jahre 1771 begleitete Er ſeinen Herrn 
Bruder, den jetzt regierenden Durchl. Herzog in 
der Geſellſchaft ſeines Freundes nach Maͤhriſch⸗ 
Neuſtadt zu Ihro Majeſtaͤt dem Kaiſer, und ein 
paar Jahre darauf beſuchte Er in eben dieſer Ge⸗ 
ſellſchaft die Höfe von Weimar, Gotha, Erlangen 
und Anſpach, und ging von da nach Strasburg, 
wo Er ſich ein Jahr aufhielt. Im Jahr 1775 
ging er hiernaͤchſt in derſelben Begleitung über 
Wien nach Italien; wie Er aber in Wien von der 
hoͤchſtſeligen Kaiſerin und des Kaiſers Majeftät 
mit der vorzuͤglichſten Liebe aufgenommen, braucht 
keiner Erzaͤhlung. Zufaͤlligerweiſe kam auch der 
ſeel. Leſſing um eben dieſe Zeit nach Wien. Der 
Prinz bot ihm, wenn er die Reife mitmachen 
wolle, einen Platz in feinem Wagen an, den Leſ⸗ 
ſing auch bereitwilligſt annahm, und dafuͤr mit 
ſeiner Geſellſchaft das Vergnuͤgen der Reiſe ſo 
viel mehr vermehrte; und ob er gleich ſelbſt Rom 
zum erſtenmale ſahe, den Prinzen den Aufenthalt 
daſelbſt eben ſo intereſſant machte, als der erſte 
Cicerone es nur immer thun konnte. In ſeiner 
Audienz bei dem Pabſte behielt Er alle Wuͤrde 
eines deutſchen proteſtantiſchen Fuͤrſten, und 
Pius VI. kam Ihm darin mit der zaͤrtlichſten Leut⸗ 
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ſeligkeit zuvor, dabei hatte Er noch die beſondere 
Aufmerkſamkeit fuͤr den Prinz, bei allen Feierlich⸗ 
keiten, die in der Peterskirche vorgingen, jedesmal 
einen ſolchen Platz fuͤr Ihn anordnen zu laſſen, wo 
Er nach aller feiner Würde und mit Bequemlichs 
keit mit ſeiner Geſellſchaft alles anſehen konnte. 
Den Abſchied nahm der Pabſt mit eben der aus⸗ 
zeichnenden Zaͤrtlichkeit und Liebe Ihn umfaſſend, 
womit er Ihn bei dem erſten Beſuch empfangen 
hatte. 
Der ganze ‚Aufenthalt in Italien war von 
zwoͤlf Monathen, und ſo wie Er zu Hauſe kam, 
bereitete Er ſich zu ſeiner Beſtimmung, das Regi⸗ 
ment, das Ihn als Chef in Frankfurt ſchon er⸗ 
wartete, zu uͤbernehmen, und trat den zehnten Oct. 
1775 um Mitternacht, ſeine Reiſe dahin, in Be⸗ 
gleitung ſeines vertrauten Freundes an. Die 
beiden erſten Stunden nach ſeiner Abreiſe war der 
Prinz aͤußerſt tiefſinnig, und fein Freund hörte kein 
Wort von Ihm. Dieſe ganz ungewoͤhnliche Stille, 
mußte denſelben um ſo mehr aufmerkſam machen, 
da Er bei alle den Reiſen, die er bisher mit Ihm 
gemacht, nie etwas aͤhnliches bemerkt, und er Ihn 
auch jetzt den ganzen Tag bis zum Abſchiede, wie 
gewohnlich, heiter und aufgeräumt geſehen hatte. 
Die Betrachtung aber, daß der ſo kurz vorherge⸗ 
gangene Abſchied von ſeiner Durchl. Familie, be⸗ 
ſonders auch die Trennung von feiner, ſeit der fruͤ⸗ 
heſten Jugend ſo ſehr geliebten Prinzeſſin Schweſter 
der Aebtiſſin von Gandersheim, und der fuͤr ſein 
1 freund⸗ 
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freundſchaftliches Herz gleichfalls ſehr angreifende 
Abſchied von allen ſeinen Freunden und Lehrern, 
die er ſaͤmtlich noch in dieſen Tagen geſehen hatte, 
die Urſach derſelben ſeyn koͤnne, hielten ihn dennoch 
zuruͤck, dies für ihn ſo auffallende Stillſchweigen zu 
unterbrechen, und den Prinz in ſeinem Nachdenken 
zu ſtören. Nach Verlauf von ohngefaͤhr zwei 
Stunden aber, unterbrach Er es ſelbſt, und ſagte 
zu ſeinem Begleiter, Freund, ich habe in dieſer 
Zeit darauf nachgedacht, ob auch in meiner Eltern 
Hauſe, oder in Braunſchweig irgend Jemand ſey, 
der mit Recht ſich uͤber mich beklagen koͤnne; Waͤre 
es, ſo wuͤrde es mir, da ich jetzt auf immer aus 
meines Vaters Hauſe gehe, unausſprechlich leid 
ſeyn! Sage mir, lieber Freund, weißt du irgend 
Jemand? Ich bitte dich, ſage es mir, ich will es, 
kann ich es, noch jetzt wieder gut machen. Die 
Antwort ſeines Freundes laͤßt ſich errathen. Nun 
ſo denke ich, ſo Gott will, ſetzte Er hinzu, aus 
der Welt auch einmal mit eben der Ueberzeugung, 
wie aus meines Vaters Hauſe zu gehn, und hilft 
mir Gott nur dazu, fo fürchte ich kein Ungluͤck in 
der Welt, und ſo nimmt er mich bei meinem Aus⸗ 
gange aus derſelben, gewiß zu Gnaden auf. Wie 
ſehr dieſer edle Wunſch, mit welchem er ſein Va⸗ 
terland verließ, Niemand in ſeinem Leben Gelegen⸗ 
heit zu geben fich über ihn zu beklagen, erfuͤllet wur⸗ 
de; was Er fuͤr Frankfurt war; was Er ſeinem 
Regiment, was Er der Univerſitaͤt, was Er allen 
Einwohnern war, dies bezeugt die allgemeine aͤuſ⸗ 
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ſerſte Wehmuth uͤber ſeinen Verluſt unendlich mehr 
als alle Beredſamkeit auszudruͤcken vermag. Nie 
iſt wohl ein Menſch, ſo weit er gekannt geworden, 
ſo allgemein und herzlich je beweint worden, als 
Er; aber wer verdient auch mehr ſolche Thraͤnen 
als der, deſſen ganzer Sinn nichts als leutſeligſtes 
Wohlwollen, deſſen ganzes Leben nichts als unum⸗ 
ſchraͤnkte thaͤtigſte Guͤte war, der endlich ſelbſt in 
dem edelmuͤthigſten Beſtreben, Ungluͤcklichen das 
Leben zu retten, woran weder Berufspflicht noch 
Ruhmbegierde Theil hatte, ſondern das allein aus 
dieſem allerreinſten Triebe kam, ſein Eignes ver⸗ 
liert, und der aus der Welt geht, ohne vielleicht 
je in ſeinem ganzen Leben einem Menſchen nur 
eine mis vergnuͤgte Stunde gemacht zu haben. 
Das war Herzog Leopold von Braunſchweig: 
und ſo ſtarb Er. Er hatte ſeinen edeln Beruf 
hier auf der Erde erfuͤllet, nun nahm Ihn die Vor⸗ 
ſehung in der ſchoͤnſten Reife ſeines Lebens weg, 
und fuͤhrte Ihn zu ſeiner hoͤhern Beſtimmung, ohne 
daß Er die Veränderung, die in feiner irrdiſchen 
Natur dabei vorging, nur empfand. 


Reese 
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D. ich gewohnt bin, meine Freunde, ſo oft ich 
das Vergnuͤgen habe, Ihnen einige Mitglieder zu⸗ 
zufuͤhren, die in Ihrer Geſellſchaft ſich zum Dienſt 
des Herrn geſchickt machen wollen, den Anfang 
dieſer Handlung mit einer kleinen Ermunterungs⸗ 
rede zu machen, ſo kam mir geſtern da ich zu die⸗ 
ſer Rede eben einige Gedanken ſammeln wollte, 
der gegenwaͤrtige Zuſtand unſrer heiligen Religion, 
in einer ſo ruͤhrenden Geſtalt vor Augen, daß ich 
glaube zu meinem Endzweck nichts geſchickters 
waͤhlen zu koͤnnen, als wenn ich eben dieſes Bild 
auch in Ihren Seelen zu erwecken ſuche. Denn 
wer kann, wenn er noch einige Empfindung von 
Hochachtung gegen die Religion uͤbrig hat, ihr 
gegenwaͤrtiges Schickſal ohne die innigſte Ruͤhrung 
anfehn, und wer kann dem Dienſte dieſer Reli⸗ 
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gion ſich beſonders widmen, und bei dieſem An⸗ 
blick nicht alle Triebe bei fich erneuret fühlen, für 
die Erhaltung und Ehre derſelben, alle Kraͤfte 
ſeiner Seele mit dem treueſten Eifer aufzuopfern. 


Ihr Anblick iſt ſich zwar nicht von allen Geis 
ten gleich; wenn wir ſie von der einen Seite an⸗ 
ſehn, ſo faͤllt uns ihr Zuſtand ſo bluͤhend und 
glücklich in die Augen, daß vielleicht in ihrer ganz 
zen Geſchichte, von den Zeiten der Apoſtel an, 
kein Zeitpunkt zu finden iſt, in welchem ihr Schick⸗ 
ſal ein günftiger und blühender Anſehn gehabt hätte, 


Denn wie geſegnet erſcheinen nicht unſre Zei⸗ 
ten, wenn wir das Licht, worin die Religion jetzt 
ſteht, und die Freiheit, womit fie jetzt bekannt wird 
mit jenen finſtern Zeiten vergleichen, wo Unwif⸗ 
ſenheit, Aberglaube, und Gewiſſenszwang, ihre 
goͤttliche Geſtalt dergeſtalt verdunkelten, daß fie 
auch einer mittelmaͤßigen Vernunft verwerflich ſchei⸗ 
nen mußte. Ihre edelſten Schoͤnheiten blieben 
unerkannt und unempfunden, ihre wichtigſten Wahr⸗ 
heiten wurden zum Theil mit Fleiß verſteckt, die⸗ 
jenigen, welche man noch vortrug, wurden durch; 
eine Hulle ſinnloſer Worte verunſtaltet, und die 
fruchtbarſten verloren ihre Kraft, weil ſie mit ih⸗ 
ren rechten Grundſaͤtzen nicht verbunden waren. 
Die unwiderſprechlichſten Wahrheiten mußten aus- 
Mangel einer genugſamen Kenntniß der Geſchichte, 
ve * und der Critik, gleich als von 
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aller Vertheidigung entbloͤßt, den leichteſten An⸗ 
faͤllen eines jeden Feindes preis gegeben werden; 
ihre herrliche Uebereinſtimmung mit den Vollkom⸗ 
menheiten Gottes und ihr eben fo gluͤckliches Ver⸗ 
haͤltniß mit der Natur des Menſchen wurde nicht 
erkannt, weil die Vernunft die Vollkommenheiten 
Gottes, und die Natur des Menſchen ſelbſt nicht 
kannte, und wenn es auch noch jemand gelang, 
ſich uͤber die gemeinen Vorurtheile zu erheben, ſo 
gewann die Welt bei dieſer Erleuchtung dennoch 
nichts, die Finſterniß war zu dick, als daß dieſe 
einzelnen Strahlen haͤtten durchbrechen koͤnnen, 
und Wahrheiten und Irrthuͤmer waren denen, die 
ſie vortrugen, gleich gefährlich, wenn fie beide ar 
neu 8 1 ff. 


Dec ich will die Vaslin nicht einmal 
bon jenen Zeiten hernehmen, die in der Geſchichte 
vorzuͤglich durch ihre Finſterniß bekannt ſind. Un⸗ 
fee Zeiten haben ſelbſt für die letzten Jahrhunderte 
da das Licht der Wahrheit ſchon mit vielem Glan⸗ 
ze über die Welt und uͤber die Kirche wiederum 
aufgegangen iſt, noch ihren unendlichen Vorzug. 
Die Religion ſelbſt war zwar ſeitdem ſchon wieder 
gereinigt, die weſentlichſten Wahrheiten hatten ih⸗ 
ren natürlichen Glanz und ihre Staͤrke wieder; 
aber da eine ſo allgemeine Finſterniß vorangegan⸗ 
gen war, fo konnten unmöglich alle ihre Wahrhei⸗ 
ten auf einmal fo aufgeklärt werden, daß nicht 
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hier und da noch einige Flecken uͤbrig blieben, die 
der Zeit zur völligen Aufklaͤrung uͤberlaſſen werden 
mußten. Die Religion nicht allein, ſondern auch 
alle andre Wiſſenſchaften, die mit derſelben in Ver⸗ 
bindung ſtehn, hatten in einer gleichen Finſterniß 
begraben gelegen, und folglich konnte jene ihre 
volle Aufklaͤrung nicht eher bekommen, bis auch 
dieſe durch eine gluͤckliche Zeitfolge ihr natuͤrliches 
Licht wieder erhalten hatten. Dieſe Dunkelheit 
betraf beſonders die Weltweisheit, die beſtaͤndig, 
wenn ich ſo ſagen kann, das goͤttliche Licht der⸗ 
ſelben mit einem Dunſtkreiſe von verworrenen Be⸗ 
griffen, und unverſtaͤndlichen Kunſtworten umzog, 
oder die wie ein dunkler Körper ſich zwiſchen jenes 
goͤttliche Licht, und die Augen der Menſchen ſetzte, 
daß ſeine Strahlen nicht von allen Seiten mit ei⸗ 
ner gleichen Staͤrke ſichtbar werden konnten. Und 
nichts deſto weniger war bei ihrer Dunkelheit ihre 
Verehrung ſo groß, und ihre Saͤtze, durch die 
lange Verbindung mit den Saͤtzen der Religion, 
dergeſtalt geheiligt, daß nunmehro in der ſchon 
gereinigten Kirche „ die Erneurung in der Welt⸗ 
weisheit noch eben ſo vielen Widerſpruch fand, 
als vorher die Erneurung in der Religion, ſelbſt 
mitten unter dem Aberglauben gefunden hatte. 
Einige, welche die Nothwendigkeit dieſer Verbeſſe⸗ 
rung uͤberhaupt einſahen, verſuchten es zwar, eine 
freiere und ungebundnere Denkungsart in derſelben, 
zum Vortheil der Wahrheit einzufuͤhren; aber die 
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Unbedachtſamkeit und Verwegenheit womit ſie ihre 
geglaubte Verbeſſerung anfingen, war der Reli⸗ 
gion faſt gefaͤhrlicher, als alle Finſterniß vorher 
geweſen war. Sie hatten noch zu wenig Regeln, 
das Wahre von dem Falſchen, und den Schatten 
von den Körpern zu unterſcheiden; die wahren 
Grundfäge der natürlichen Theologie und der Geis 
ſterlehre waren noch zu wenig geprüft; die Ges 
ſetze der Natur waren noch durch keine genugſame 
Erfahrungen aufgeklaͤrt; und die Natur der menſch⸗ 
lichen Seele, dieſe Hauptwiſſenſchaft fuͤr den Phi⸗ 
loſophen und Chriſten, noch gar nicht entwickelt. 
Mit ſo wenig zuverlaͤßiger Erkenntniß war es alle⸗ 
mal ſehr gefaͤhrlich eine freiere Art zu denken ein⸗ 
zufuͤhren, und daher blieben auch die heiligſten 
Grundwahrheiten der Religion vor ihren verwege⸗ 
nen Reuerungen nicht ſicher, denn was ihnen nur 
in einer dunkeln Einkleidung erſchien, das wurde, 
es mogte an ſich ſo ehrwuͤrdig ſeyn als es wollte, 
en wie ein Irrthum angegriffen, 


Auf der KR Seite drohte die Critik mit 
ihrer wenigen Einſicht, und mit ihrer eben ſo groſ⸗ 
ſen Verwegenheit der Religion eben dieſe Gefahr; 
ihre Freunde ſahen die Dunkelheiten, worin jo vie⸗ 
le herrliche Wahrheiten der heiligen Schrift noch 
verhuͤllet waren, fie ſahen daß die Befeſtigungen, 
die man zur Vertheidigung derſelben gewaͤhlt hatte, 
3 Theil zu ſchwach waren, ihre Wahrheit gegen 
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die Anfälle: eines argliſtigen Feindes zu beſchüͤtzen 
aber indem es ihnen an genugſamer Einſicht in die 
Morgenlaͤndiſchen Sprachen, und ihre Alterthuͤ⸗ 
mer mangelte, ſo würden ihre Bemuhungen dem 
Anſehn der heiligen Schrift zum Theil eben ſo ge⸗ 
faͤhrlich, als wenn ſie ihre aͤrgſten Verraͤther ge⸗ 
weſen waͤren. Sie riſſen ihre alten Befeſtigungen 
ein, aber indem es ihnen an genugſamen Vorrath 
beſſerer Materialien fehlte, neue und dauerhaftere 
zu errichten; ſo war das Anſehn dieſes goͤttlichen 
Buchs dem Anlaufe eines jeden leichtſinnigen Fein⸗ 
des preis gegeben, und wenn auch die Religion 
in ihren Wahrheiten ſelbſt dadurch nichts verlor, 
fo wurde fie doch in dem gluͤcklichen Fortgang und 
in der Ausbreitung ihrer Erleuchtung ſehr aufge⸗ 
halten. Die vedlichen Vertheidiger derſelben wur⸗ 
den dadurch bewogen, alle Bemuͤhungen der Welt⸗ 
weisheit und Critik als verdaͤchtig von ihr abzuhal⸗ 
ten; datuͤber aber verlor fie alle Huͤlfe, die fie 

ſonſt von ihren natuͤrlichſten Bundes genoſſen haͤtte 
erhalten koͤnnen, und es entſtand daher das ge⸗ 
fuͤhrliche Mißverſtaͤndniß zwiſchen der Vernunft 
und der Religion, welches fuͤr beide ſo viele un⸗ 
gluͤckliche Folgen gehabt hat. Die Religion wollte 
der Vernunft ihre natuͤrlichen Rechte nicht mehr 
zugeſtehn; die Vernunft ſetzte die ſchuldige Ehrer⸗ 
bietung aus den Augen, welche die Religion mit 
ſo vielem Rechte von ihr fordern konnte, ſie trenn⸗ 
ten 1 beiderſeitigen e und Rechte, die 
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die Natur durch das genaueſte Band ſo gemein⸗ 
ſchaftlich gemacht hatte, Dies vermehrte von bei⸗ 
den Seiten das Mißtrauen, beide Partheien ſuch⸗ 
ten ſich gegen einander zu ſtaͤrken, die Religion 
borgte einige Waffen von dem Aberglauben, die 
Vernunft nahm den Unglauben zum Bundesgenoſ⸗ 
fen an, und beide vermehrten dergeſtalt die Erbit⸗ 
terung, daß dieſelbe endlich in den ungluͤcklichen 
oͤffentlichen Krieg ausbrach, der ſo viele Jahre 
mit dem unerſetzlichſten Verluſte von beiden gefuͤhrt 
wurde, und wovon der ganze Gewinn dem Aber⸗ 
glauben und dem Unglauben, die beide aus verräs 
theriſchen Abſichten dieſen Streit erregt hatten, zu 
Theil wurde. 


Dagegen ſcheint in e ohne der 
Wahrheit alles zu Huͤlfe zu kommen. Die Vers 
nunft und Religion haben ihre natuͤrliche dee 
dung wieder eingeſehn, und ſind verſoͤhnt; 
Philoſophie iſt durch ihre mehrere Aufklärung = 
ſcheidener geworden, fie hat durch ihr eignes Licht 
ihre Grenzen kennen gelernt, und der Religion mit 
Ehrerbietung alle Vorrechte wieder abgetreten, die 
ſie ihr vorher ſtreitig gemacht hatte. Auf der an⸗ 
dern Seite laͤßt die Religion der Vernunft auch 
wieder alle die Ehre die ſie mit Recht zu fordern 
hatte; fie erkennen nunmehro ihren gemeinſchaft⸗ 
lichen Urſprung von dem Vater des Lichts, und 
Die Ueberzeugung von der Unzertrennlichkeſt ihreg 
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Abſichten, macht ihre Verbindung taͤglich ſo viel 
feſter, und ihre vereinigten Waffen ſo unuͤberwind⸗ 
lich, daß ſie gegen ihre ehemaligen Feinde einen 
herrlichen Sieg nach dem andern davon getragen, 
und ihnen alle ihre Waffen genommen haben. 
Selbſt die Critik, dieſe ihr ehemals ſo gefaͤhrli⸗ 
che Feindin, iſt durch eine genauere Einſicht in die 
Alterthuͤmer von den Rechten der Religion fo übers 
zeugt, daß ſie ſich jetzt ihrer ehemaligen Verwe⸗ 
genheit ſchaͤmet, und zur Vertheidigung derſelben 
willig alle ihre Kraͤfte darbietet. Der groͤßte Vor⸗ 
theil unter allen aber iſt die Gruͤndlichkeit, womit 
die Geſchichte der Natur in unſern Tagen unter⸗ 
ſucht wird. Hier arbeitet die Vernunft allein, 
und hier arbeitet ſie mit voller Staͤrke, und mit 
dem gluͤcklichſten Erfolg; hier kann ſie allen ihren 
Scharfſinn anwenden, hier kann fie ihre Bemuͤ⸗ 
hungen ausdehnen, ohne daß ſie je in Gefahr iſt 
zu ermuͤden, oder durch falſche Grundſaͤtze und 
Muthmaßungen ſich zu verirren. Die Natur fuͤhrt 
ſie ſelbſt bei allen Schritten bei der Hand, wo ſie 
hin ſieht, wird ſie durch neue Vorwuͤrfe zur Auf⸗ 
merkſamkeit gereizt, und bei jedem Schritt wird 
ihre Muͤhe mit neuen Entdeckungen der fruchtbar⸗ 
ſten Wahrheiten belohnt: und alle ihre Entdeckun⸗ 
gen ſind ſo viel Entdeckungen fuͤr die Religion, ſie 
findet uͤberall den Gott, den ihr die Religion zu 
verehren befiehlt, und alle ihre Erfahrungen be⸗ 
Kötigen die Weisheit, Ordnung und Liebe, die ſich 
in 
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in der Offenbarung in einer gehimniß vollen Groͤße 
zeigen. 5 


Dies ſind die Vorzuͤge der Religion in unſerm 
Jahrhundert. Gehen Sie die Geſchichte ihrer 
Schickſale von allen Zeiten durch, und urtheilen 
Sie, ob dieſelben jemals bluͤhender, jemals gluͤck⸗ 
licher geweſen ſind! Aber was iſt dagegen auch 
trauriger, als der Anblick dieſer goͤttlichen Religion, 
wenn man auf ihre Wirkungen ſieht; wenn man 
die Wuth anſieht, womit ihre gedemuͤthigten Fein⸗ 
de ihre verlorne Sache zu behaupten ſuchen, wenn 
man bei dem goͤttlichen Lichte, womit ihre Wahr⸗ 
heiten ſiegend hervor leuchten, die geringe Anzahl 
ihrer Verehrer, wenn man den unbegreiflichen Leichte 
ſinn, wenn man die ſo allgemeine Verachtung, 
und den Haß derſelben, wenn man die offenbaren 
Triumpfe der Laſter, wenn man die unnatürliche 
Verwegenheit anſieht, womit ſelbſt diejenigen Wahr⸗ 
heiten angefochten, verachtet und geleugnet werden, 
die der bloßen Menſchheit bisher ſo wichtig, die 
der ſich ſelbſt gelaſſenen Vernunft allemal noch hei⸗ 
lig und verehrungswuͤrdig geweſen ſind. Welch 
ein Widerſpruch, welch ein trauriger Beweis von 
dem Verderben des menſchlichen Herzens! Mitten 
in der dickſten Verfinſterung der Religion, da kaum 
hier und da nur noch ein Strahl ihrer urſpruͤng⸗ 
lichen Goͤttlichkeit zu erblicken war, wurde ihr Ans 
ſehn noch allemal mit Ehrfurcht und Hochachtung 
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verehrt; ſie hatte zwar ihre heimlichen Feinde, 
aber ſie war auch oft ſo wenig kenntlich, daß dieſe 
zu entſchuldigen waren, wenn ſie dieſelbe, in der 
Geſtalt worin fie erſchien, als göttlich zu vereh⸗ 
ren ſich weigerten. Dieſe Weigerung ſchien we⸗ 
nigſtens mehr aus Liebe zur Wahrheit, als aus 
Haß gegen die Religion zu kommen. Aber jetzt 
offenbaret ſich das menſchliche Herz. Wie die Re⸗ 
ligion ſo wenig Kennzeichen der Goͤttlichkeit hatte, 
da wurde ihr ihre aͤußerliche Hochachtung willig 
und mit Verſchwendung gegeben, denn da wurde 
das verderbte Herz durch ihre Kraft nicht beunru⸗ 
higet, es behielt bei ihrer Finſterniß allemal Ent⸗ 
ſchuldigung genug, wenn es ſie innerlich verleug⸗ 
nen wollte; ihre Wahrheiten wurden ihm nicht 
fuͤrchterlich, daher war es allemal äußerlich bereit 
ihr alle Ehrerbietung zu beweiſen, die ihre Diener 
nur von ihm fodern konnten. Aber nun kann ſich 
dieſes Verderben nicht laͤnger verbergen. Ihre 
Goͤttlichkeit iſt bei der jetzigen Erleuchtung zu of⸗ 
fenbar; ihre Wahrheit iſt zu mächtig, fie iſt zu 
ruͤhrend; dem verderbten Herzen ſind alle Entſchul⸗ 
digungen, alle Aus fluͤchte benommen, ihre Strah⸗ 
len dringen in ſeine verborgenſten Winkel, es fin⸗ 
det nirgend keine Rehe mehr; nun aͤußert ſich der 
Haß, und je ſtaͤrker es ihre Macht empfindet, je 
offenbarer, je wuͤthender wird natürlicher weiſe jetzt 
dieſer. Deswegen iſt die Zahl ihrer offentlichen 
Feinde jetzt ſo groß, und die Zahl der Heuchler ſo 


ge⸗ 


im Kloſter Niddagshauſen. 473 


geringe; denn je heller, je göttlicher das Licht wird, 
je größer muß auch der Haß derer werden, die 
das Licht ſcheuen, und je mehr es ſich ausbreitet, 
je mehr muß ſich auch die Zahl ſeiner Feinde ver⸗ 
mehren; denn ſie entſtehen nicht erſt, ſie ſind 
ſchon da, und das Licht WARE fie nur nn 
und rege, 


Dies iſt die Urſache von der jetzt uͤberall aus⸗ 
gebreiteten Freigeiſterei. Zuerſt hielt ſich dieſes 
Ungeheuer in Italien dem Vaterlande des Unglau⸗ 
bens und des Aberglaubens verborgen. Kaum 
aber war es zu einigen Kraͤften gekommen, ſo 
ging es uͤber die Alpen, und verheerete Frankreich; 
aus Frankreich ging es über das Meer, und Tief 
alle feine Wuth gegen jene glückliche Inſel aus, 
wo die Herrſchaft der Vernunft und der Religion 
ihm am furchtbarſten waren; um wo moͤglich bei⸗ 
de Vernunft und Religion hier in ihrer Quelle mit 
ſeinem Gifte zu verderben. Die nordiſchen Läns 
der blieben noch eine Zeitlang, als wenn ihre Kaͤl⸗ 
te dieſem Gifte wiederſtuͤnde, allein davon be⸗ 
freiet; aber der Haß des Lichts hat es endlich 
auch hierher gebracht, und wo iſt jetzo eine Ge⸗ 
gend in der Welt, wo ein ſo verborgener Winkel, 
wo die Religion vor ſeinen Verfolgungen ſicher waͤ⸗ 
re, wo iſt ein ſo entlegenes Dorf das nicht ſeine 
Spötter haͤtte? Iſt auch wiederum in der Ger 
ſchichte ein Zeitpunkt zu ſinden, wo das Schickſal 
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dieſer göttlichen Religion fo traurig geweſen, wo 
von den Hoͤfen bis zu den Huͤtten, alles mit ih⸗ 
ren Feinden und Veraͤchtern ſo erfuͤllt geweſen waͤ⸗ 
re? Ihre Tempel werden weniger beſucht, ihre 
heiligſten Wahrheiten ſind nicht mehr vor Spoͤtte⸗ 
reien ſicher, ihre Verehrer duͤrfen ihre Hochach⸗ 
tung für dieſelbe nicht mehr öffentlich zeigen, ihre 
unwiderſprechlichſten Vertheidigungen werden mit 
Gleichguͤltigkeit zuruͤck geworfen, einen Neuton, 
einen Clark, einen Loke, einen Pascal, ſpricht 
der leerſte Kopf richteriſch alle Vernunft ab, wo 
ſie zur Vertheidigung der Religion geſchrieben ha⸗ 
ben; hergegen hat der unwiſſendſte, ungebildeteſte 
Menſch Witz, Artigkeit und Welt genug, um in 
manchen großen Geſellſchaften zu glänzen, wenn 
er nur einige fade Spoͤttereien gegen die Religion 
aufgefaßt, oder einige ann gegen — 
hi gelefen hat. 


Dies ſind die Schicke der Religion in un⸗ 
feren Zeiten, und was ich noch hinzufegen muß, 
es ſind vorzuͤglich die Schickſale der proteſtanti⸗ 
ſchen Religion. Aber daß dies Wort uns nicht 
ſchuͤchtern, und die Wahrheit unſerer gereinigten 
Religion uns nicht verdaͤchtig mache. Wir haben 
es ſchon geſehn, es iſt ein Beweis ihrer vorzuͤgli⸗ 
chen Staͤrke, es iſt eine natürliche, Folge ihres 
durchdringenden Lichts. Wie ſollen wir uns aber 
dabei verhalten? Sollen wir muthlos die Haͤnde 
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finfen, und die Verwuͤſtung des Unglaubens im⸗ 
mer weiter um ſich greifen laſſen, und in dem Ver⸗ 
trauen auf die Verheiſſung des Erloͤſers, dieſer 
Verwuͤſtung ruhig zuſehn? Ja ſeine Verheiſſung 
wird nicht unerfuͤllet bleiben, auch die Pforten der 
Hölle ſollen feine Kirche nicht uͤberwaͤltigen. Aber 
wie viel Seelen blieben indeß in Gefahr verloren 
zu gehn, wie viel wuͤrde die Macht der Finſterniß 
indeß nicht noch gewinnen, wie verdaͤchtig wuͤrde 
die Wahrheit ihren annoch redlichen Bekennern 
werden, wenn wir gleich als Ueberwundene die 
Waffen wegwerfen, oder aus einem geheimen Miß⸗ 
trauen zu ihrer eignen Staͤrke, ihre Erhaltung von 
unmittelbaren Wundern erwarten wollten: t 
Die Pforten der Hölle werden ſie nicht übers 
waͤltigen. Aber ein Theil dieſer Verheiſſung iſt 
dadurch ſchon erfuͤllet, daß die Wahrheit unſers 
Glaubens durch ihre eignen Gruͤnde ſo unuͤberwind⸗ 
lich iſt; es koͤmmt alſo nur auf uns an, was fuͤr 
einen Gebrauch wir davon machen wollen. Hier⸗ 
uͤber will ich jetzt noch ein paar Worte ſagen. 
Die Vernunft, dies ſey ihr zur Dankbarkeit ge⸗ 
ſagt, hat das ihrige treulich und gluͤcklich gethan, 
von dieſer Seite iſt fie gegen alle Anfälle unuͤber⸗ 
windlich gemacht, ihre uͤbrige Huͤlfe erwartet ſie 
jetzt von dem innern Werth ihrer eignen Lehren. 
Die Vernunft ſtellet fie zwar in ihrem vollen Lichte 
vor, aber ihr Freunde zu erwerben, ihr Liebe und 
Ver⸗ 
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Vertrauen zu gewinnen, dies iſt die Pflicht ihrer 
Öffentlichen Lehrer; und hierzu giebt es zwei Mit⸗ 
tel. Das erſte iſt, daß wir in den öffentlichen 
Vortraͤgen uns nicht ſowohl bemühen , aus Gruͤn⸗ 
den der Vernunft unſre Zuhoͤrer von ihrer Stärke 
zu uͤberzeugen, als vielmehr durch die Vorſtellung 
ihrer inneren Vorzuͤge, und ihrer Wohlthaͤtigkeit, 
den Willen derſelben ihr geneigt zu machen. Dies 
letztere iſt bisher von uns noch nicht genug ge⸗ 
ſchehn; wir haben der Wahrheit ſelbſt noch zu we⸗ 
nig zugetrauet, und das Verderben der Menſchen 
iſt zu groß, als daß ſie durch die bloße Vorſtel⸗ 
lung von der Staͤrke ihrer Beweiſe, ſich zur An⸗ 
nahme derſelben bewegen laſſen ſollten. 


Ich laſſe den Grunden die die Weltweisheit 
zur Vertheidigung der Religion darbietet ihren vol⸗ 
len Werth. Die Verdienſte der Clarke, der Ber⸗ 
klags, der Abbadys, der Dittons werden bei al 
len Verehrern derſelben, ſo lange die Kirche ſteht, 
unvergeßlich bleiben; und es if ein beſonderer Be; 
weis der goͤttlichen Vorſehung, daß zu eben der 
Zeit, da die Menſchen anfingen die Religion mit 
Grunden der Vernunft zu beſtreiten, und ſich den 
Ruhm von einer beſondern Staͤrke des Geiſtes 
beizulegen, dieſe wirklich großen Geiſter erweckt 
wurden, die Kuͤhnheit dieſer eingebildeten Sieger 
zu demuͤthigen, und der Welt zu zeigen, daß die 
Religion allein die große Philoſophie ſey. Aber 
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die Grunde der Vernunft ſind es doch nicht allein, 
worauf es ankommt, fie bringen dem Feind zum 
ſchweigen, aber ſie benehmen ihm den Haß noch 
nicht; ſie ſind zur Vertheidigung der Wahrheit, 
aber nicht zur Ueberredung und Gewinnung der 
Herzen ſtark genug; uͤberdies ſind es Waffen, die 
geuͤbte Haͤnde erfordern, und was das wichtigſte 
iſt, ſie ſind nicht fuͤr alle Zuhörer. Der große 
Haufe höre fie ohne alle Empfindung, er verwir⸗ 
ret die Einwuͤrfe mit den Antworten, die Grund⸗ 
ſaͤtze worauf ſie gebauet ſind, ſind ihm zu fremd, 
er kann die Verbindung der Sütze nicht beurtheilen, 
und wenn er ſie auch für einen Augenblick dunkel 
ſiehet, fo hat er doch die Stärke nicht, fie in ihrer 
Ordnung ſich einzudruͤcken, und ſich dadurch leben⸗ 
dig zu überzeugen; er hoͤret alſo in der ganzen 
Predigt nichts, was ihn erleuchten, was ſein Herz 
zur Annehmung der Lehren der Meligion geneigt 
machen koͤnnte. Laſſet uns ihm dagegen die Wahrheit 
in ihrer natürlichen göttlichen Geſtalt, ohne fremden 
Schmuck vortragen; laſſet uns ihm die Liebe zei⸗ 
gen, die Gott durch die Bekanntmachung dieſer 
Religion für; den Menſchen bewieſen, laſſet uns 
ihm zeigen, wie alles darin nach ſeinen natürlichen 
Beduͤrfniſſen abgemeſſen; führet ihn auf feine inne⸗ 
ren Empfindungen, auf ſeine Gebrechen, auf die 
geheimen Wuͤnſche ſeines Herzens, und zeiget ihm, 
was diefelbe hiermit für ſelige Verhaͤltniſſe hat, 
wie f ſich für feinen Zuſtand ſchickt, wie die 15 
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fen die ſie ihm aubietet, ſeiner Schwachheit gemaͤß 
find, was ihre Verheiſſungen feinen Wuͤnſchen und 
Begierden für Troſt und Beruhigung geben; dies 
wird ihn aufmerkſam machen, dies wird ihn ſtaͤr⸗ 
ken, dies wird ihn gegen die bitterſten und kuͤnſt⸗ 
lichſten Einwuͤrfe ſicher und unüͤberwindlich mas 
chen; denn er empfindet ihre Staͤrke, und er 
Ws er fuͤhler wie glücklich er Merten iſt. f 


Das andre’ Mittel, meine erte; welches 
wir anwenden muͤſſen der Religion Freunde und 
Verehrer zu erwerben, iſt, daß wir, die wir 
dieſelbe ‚Öffentlich lehren, ihre Wahrheit auch mit 
re eignen Wandel 9 


Wenn wir von dem Siege des Glaubens aber 
de Welt, wenn wir von der künftigen Seligkeit 
der Christen „wenn wit von der Staͤrke des Glau⸗ 
bens in Ueberwindung der Begierden; oder wenn 
wir von der Demuth, von der Sauftmuth; von 
der allgemeinen Liebe; wenn wir von der Ver⸗ 
leugnung der Welt, als von den weſentlichſten 
Eigenſchaften des Glaubens reden, wer würde uns 
glauben? oder wuͤrden wir nicht vielmehr unſern 
Beweiſen ſelbſt alle ihre Staͤrke nehmen, wenn 
wir durch unſern Stolz, durch unſre Liebloſigkeit, 
durch unſern Geitz, durch unſern Hang zum Irr⸗ 
diſchen, und durch die Heftigkeit unſrer Leiden⸗ 
Karat; mit unſernn Wandel alles widerlegen, 
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was wir auf der Canzel bewieſen haben. Mü 
nicht jeder urtheilen: wenn die Lehren, die wir vor 
tragen, ſo wichtig, fo. nothwendig, ſo goͤttlich 
waͤren, daß wir, die wir aus ihrer Erkenntniß 
unſer einziges Geſchaͤfte machen, dieſelben auch 
gewiß befolgen wuͤrden; und daß wir hergegen, 
wenn wir ihnen ſo ſicher entgegen leben, von ih⸗ 
rer Unwahrheit ſelbſt eine heimliche Ueberzeugung 
haben müßten ? Wenn dagegen unſer Leben die 
Beſtaͤtigung unſrer Lehre iſt, wenn unſer Zuhören, 
ja wenn der Feind des Glaubens, in unſrer vor⸗ 
zuͤglichen Menſchenliebe, in der Maͤßigung unſrer 
Begierden, in unſrer Demuth und Sanftmuth, in 
unſrer freudigen Seelenruhe, die Kraft des Glau⸗ 
bens, den wir bekennen, in ſeinen ſeligſten Wir⸗ 
kungen ſieht, wer wird nicht ein Vertrauen zu 
den Wahrheiten bekommen, die wir vortragen, und 
wie viel maͤchtiger wird ein ſolches Leben, als die 
ſcharfſinnigſten Gruͤnde ver * überreden. 


Und dies ift es we y was ich Ihnen, meine 
Bruͤder, die Sie ſich in dieſe Geſellſchaft begeben, 
empfehle; Sie treten in dieſelbe in der Abſicht 
ſich hier zu dem Dienſte des Herrn ſo viel wuͤrdi⸗ 
ger zu bereiten, damit Sie dermaleinſt als treue 
Knechte die Ehre Ihres Herrn vertheidigen, daß 
Sie fein Reich vermehren, und als rechtſchaffene 
Lehrer die Ihnen einſt anzuvertrauenden Gemeinen 
auf den Weg des Lebens fuͤhren moͤgen. O laſſen 
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Sie uns untereinander zur Erfuͤllung dieſes wich⸗ 
tigen Berufs uns taͤglich ermuntern, laſſen Sie 
uns alle Kraͤfte zu dieſer geſegneten Verherrlichung 
des Rahmens Anse ones vereinigt anwenden. 


und du Vater bes Lichts, erwecke du in dieſer 
Stunde von neuen hierzu unſre Seelen, ſtaͤrke 
dieſen Vorſatz in uns, durch deine maͤchtige Gna⸗ 
de, und wo er aus menſchlicher Schwachheit, 
oder durch andre Verſuchungen matt werden ſoll⸗ 
te, da unterſtuͤtze du ihn, durch den muͤchtigen 
Beiſtand deines Geiſtes, laß ihn, ſo oft wir dich 
anrufen, in unſern Herzen geſchaͤftig ſeyn, daß 
deine Wahrheit und deine Liebe in uns immer fe⸗ 
ſter, immer 2 immer 8 werde, 
Amen. 23 
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Jeruſ nachgel. Schr. ater Th. 2 b 


©, habe ich nun das Vergnuͤgen, Ihnen, meine 
wertheſten Freunde, zu dem Eintritt in dieſes Klo⸗ 
fer meinen Gluͤckwunſch und meinen Segen zu er⸗ 
theilen. Es iſt dies in meinen Augen eine fo 
wichtige Veraͤnderung fuͤr Sie, als Sie Gott 
bisher noch hat erleben laſſen. Sie fangen mit 
derſelben an, ſich dem Dienſte Gottes auf eine 
feierliche Art zu widmen; dies haben Sie zwar 
von der Zeit an ſchon gethan, daß Sie ſich der 
Gottesgelahrtheit befliſſen, aber mit dem Eintritt 
in dieſes Kloſter ſind Sie dieſer Ihrer wichtigen 
Beſtimmung ſo viel naͤher getreten. Sie wollen 
ſich hier bereiten, daß, wenn der Herr Sie ruft, 
Sie mit bereitwilliger Freude antworten koͤnnen : 
Du rufſt mich, Herr! hier bin ich — Du rufſt 
mich, daß ich der Gemeine, wohin du mich ſen⸗ 
deſt, dein Wort verkuͤndigen, daß ich den Un⸗ 
muͤndigen, die dich ihren Vater bisher noch nicht 
zu nennen gewußt haben, dich bekannt machen, 
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daß ich die Erwachſenen in deiner Erkenntniß und 
Liebe beſtaͤtigen, daß ich die Wankenden in ihrem 
Glauben befeſtigen, daß ich die Ruchloſen, die dich 
nicht kennen wollen, und die Finſterniß mehr lie⸗ 
ben als das Licht, in den vollen Glanz deines 
Lichtes ſtellen, daß ich die Traͤgen und Sichern 
aus ihrem Schlummer erwecken, und auf die Ge⸗ 
fahr ihrer Seelen aufmerkſamer machen, daß ich 
diejenigen, die dich ſchon als ihren Vater und 
Heiland lieben, immer naͤher zu dir bringen, daß 
ich meine Erfahrung mit der ihrigen vereinigen, 
daß ich ſie von einer Quelle des Friedens, der 
Freudigkeit, des Troſtes zur andern führen fol. — 
Kurz, du rufſt mich, Herr, daß ich ſie insge⸗ 
ſammt den Weg zum Leben und zur Seligkeit 
führe, die du ihnen durch deinen eingebornen 
Sohn ſo theuer erwerben laſſen, und daß ich auf 
dieſem Wege mit Lehre und Leben vor ihnen her⸗ 
gehe, damit durch meine Schuld von ihnen Kei⸗ 
ner verloren werde. Ich erkenne, Herr, die 
ganze Wichtigkeit dieſes Berufs. — Ich weiß, 
wie viel Erleuchtung, wie viel Freudigkeit, und 
geiſtliche Erfahrung hierzu von mir erfordert 
wird; ich uͤberſehe meine Verantwortung in ihrer 
vollen Groͤße, ich erkenne den Werth von einer 
jeden Seele, ich weiß, was ſie in deinen Augen 
fuͤr einen hohen Werth hat; ich fuͤhle dagegen 
meine Schwaͤche, und ich weiß, wie wichtig, wie 
ungluͤcklich wichtig, die Folgen fuͤr mich, und fuͤr 
dieſe, die du mir anvertrauen willſt, ſeyn wuͤrden, 
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wenn der Eigennutz, wenn die Menſchenfurcht, 
wenn die Liebe zu meiner Bequemlichkeit, mich in 
der Ausuͤbung meiner Pflichten nachlaͤſſig und 
traͤge machten; und mit welcher Strenge, mit 
welcher gerechten Strenge, du eine jede Seele, 
die auf eine dieſer Arten, oder wohl gar durch 
mein unſeliges Exempel verloren gehen wuͤrde, 
von mir wieder fordern wuͤrdeſt. — Herr, ich er⸗ 
kenne, ich fuͤhle dies alles, aber hier bin ich, ich 
bin bereit dir zu folgen, wohin du mich rufſt. 
Ich bin von der Wahrheit deiner Lehre uͤberzeugt, 
ich kenne die Wichtigkeit dieſes Standes — aber 
ich widme mich demſelben voͤllig, ich habe mich 
darüber geprüft, ich habe mir die Pflichten, die 
damit verbunden ſind, vorgehalten, ich habe ihre 
Wichtigkeit gewogen, ich bin bereit, ſie auf mich 
zu nehmen, und dein Lohn ſey, wie du meine 
Treue findeſt; dein Lohn ſey, nach dem mein Herz 
aufrichtig, und mein Wille redlich iſt. 


Mit der Entſchließung, Ihrem Gott dieſe Anke 
wort zu geben, ſind Sie alle, meine lieben Freun⸗ 
de, in dieſe Gemeinſchaft eingetreten; ich habe 
auch das Vertrauen zu Ihnen, daß Sie die Wich⸗ 
tigkeit dieſes Schrittes erkennen; koͤnnen Sie es 
aber dem Eifer, den ich der Ehre meines Gottes 
ſchuldig bin; koͤnnen Sie es der treuen Liebe, wo⸗ 
mit ich Ihnen, ſo lange ich lebe, verbunden blei⸗ 
be, verargen, wenn ich einen Jeden noch beſon⸗ 
ders bitte, daß er, ehe er ſich zu einem ſo wichti⸗ 
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gen Dienſte anheiſchig macht, ehe er eine ſo große, 
und wenn ſeine Schuld dazu kommen ſollte, ſo 
ſchreckliche Verantwortung auf ſich ladet, alle 
Kräfte feiner Seele vorher noch auf das genaueſte 
erforſche, alle Winkel ſeines Herzens durchſuche, 
und wo er leichtſinnige, eitle und irrdiſche Abſich⸗ 
ten darin noch gewahr wuͤrde; wo er noch nicht 
Ueberzeugung, nicht Licht, nicht Eifer, nicht Feuer 
genug, wo er den Glauben, den er predigen will, 
in ſich noch nicht lebendig genug faͤnde, wo er 
ſeine Liebe gegen Gott und ſeinen Heiland noch zu 
kalt, und gegen ſeine Naͤchſten noch nicht allge⸗ 
mein genug faͤnde; daß er, ſage ich, ehe er es 
wagt, ſich dem Herrn zu dieſem wichtigen Dienſte 
darzubieten, und eine ſolche Verantwortung auf 
ſich zu laden, alle Mittel, welche die Gnade Got⸗ 
tes ihm zur würdigen Vorbereitung anbietet, red⸗ 
lich anwende, und bei jeder Uebung, die er zu die⸗ 
ſem Ende vornimmt, Gott inbruͤnſtig anrufe, daß 
er ſie durch den Beiſtand ſeines Geiſtes ſegnen, 
und auf alle Kraͤfte ſeiner Seele wirkſam und 
fruchtbar machen wolle. Denn der Beruf iſt zu 
wichtig, es wird zu viel eigene Ueberzeugung im 
Verſtande, zu viel eigenes Gefuͤhl von der Wahr⸗ 
heit, von der Wichtigkeit, von der Wohlthaͤtig⸗ 
keit des Chriſtenthums erfordert, ehe ich in einem 
Andern dieſe ſeligen Empfindungen erwecken kann; 
ich muß ſelbſt ein wahrer thaͤtiger Chriſt ſeyn, wenn 
ich Andre zu wahren Nachfolgern Chriſti, und zu 
ſeinen Freunden machen will. 
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Die bloße Gedaͤchtnißwiſſenſchaft iſt hierzu 
viel zu wenig, fie iſt die erſte und natürlichfte Ei⸗ 
genſchaft, denn einer, der die Lehren des Glau⸗ 
bens nach ihrer Wahrheit ſelbſt nicht kennt, der 
fie nicht in ihrer natürlichen Verbindung einſieht, 
der iſt zu dieſem Amte voͤllig ungeſchickt; der kann 
Chriſtum nicht verkuͤndigen. Denn indem er die 
Lehren der Religion verſtuͤmmelt, zerriſſen, ver⸗ 
worren und mit ſeinen falſchen Begriffen vermiſcht, 
vortraͤgt, ſo iſt es nicht mehr Gottes Wort, das 
er predigt, es ſind Irrthuͤmer, es ſind ſeine Traͤu⸗ 
me, Irrthuͤmer und Traͤume, die nie einen leben⸗ 
digen Glauben erwecken koͤnnen; denn der Glaube 
kann nicht ohne Wahrheit ſeyn, und die Wahrheit 
iſt nur Wahrheit, ſo lange ſie ihre natuͤrliche Ge⸗ 
ſtalt behaͤlt. Geſetzt aber auch, daß er die For⸗ 
meln ſeines Glaubens im Gedaͤchtniß haͤtte, daß 
er die Lehren deſſelben alle richtig herzuſagen, und 
mit den gehoͤrigen Gruͤnden richtig zu vertheidigen 
wuͤßte, ſo wuͤßte er doch, wenn dies ſeine ganze 
Wiſſenſchaft wäre, fuͤr ſich und feine Gemeine noch 
viel zu wenig; er wuͤrde nach dem Ausdruck des 
Apoſtels ein toͤnend Erz und eine klingende Schel⸗ 
le; ſein Vortrag wuͤrde ohne Kraft, ohne Nach⸗ 
druck, ohne Leben, ohne Frucht; die herrlichſten 
Wahrheiten wuͤrden in ſeinem Munde todt ſeyn. 
Denn er wuͤrde das Wort, das er vortruͤge, nie 
recht zu theilen, er wuͤrde es nie nach dem beſon⸗ 
dern Zuſtande feiner Zuhörer einzurichten wiſſen. 
Ohne Beurtheilung und Gefuͤhl, wuͤrde er es dem 
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Unmuͤndigen wie dem Starken, dem Schwachen 
wie dem Geübten und Erfahrnen im Chriſtenthum 
vortragen; dem Schwachen wuͤrde er ſtarke Spei⸗ 
ſe, und dem Starken wuͤrde er Milch geben. 
Das Wort des Lebens wurde in feinem Munde 
erſterben, die herrlichſten , die wichtigſten Wahr⸗ 
heiten wuͤrden unbemerkt, ohne Aufmerkſamkeit, 
ohne Hochachtung, ohne Ruͤhrung, in ſeinem Vor⸗ 
trage angehoͤret werden. Denn er weiß ſelbſt 
nicht, worin ihre Kraft beſteht, ſein Bemuͤhn iſt 
nur noch geweſen, ſie ins Gedaͤchtniß zu faſſen, 
fie find bei ihm ſelbſt noch nicht lebendig gewor⸗ 
den, er hat ihre Kraft an ſich ſelbſt noch nicht em⸗ 
pfunden, ſie find bei ihm noch todt; wo ſoll alſo 
ſein Vortrag das Leben hernehmen, wo ſoll er das 
Einleuchtende, das Erweckende, das Nührende her⸗ 
nehmen? Die Empfindungen ſeiner Zuhoͤrer wer⸗ 
den den ſeinigen allemal gleich bleiben, wenn er 
gleich feine ganze Wiſſenſchaft ausſchuͤttet, fo wird 
in der Seele derer, die ihn hören, dennoch eine 
geheime Leere übrig bleiben. Dem Einfaͤltigen 
wird er die Wahrheit nie deutlich und faßlich ges 
nug machen; den Geuͤbtern wird er mit ſeiner 
Erfahrung nicht ermuntern koͤnnen; dem Zweifler 
wird die Wahrheit, weil er ſie nie in ihrer eigen⸗ 
thuͤmlichen goͤttlichen Staͤrke hoͤrt, immer ver⸗ 
daͤchtiger werden; den ſichern Suͤnder zu erwecken, 
wird es ſeinem Vortrage an Nachdruck fehlen; 
und der ruchloſe Unglaube wird in feiner Gemeine 
immer mehr um ſich greifen, und eine Seele nach 
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der andern verfuͤhren. Und doch iſt dieſer Unter⸗ 
richt, ſo wichtig er auch iſt, nur der leichteſte 
Theil ſeines Berufs. Denn wo will er, ſo lange 
es ihm noch an der lebendigen Ueberzeugung fehlt, 
bei der bloßen Gedaͤchtnißwiſſenſchaft, den Muth, 
die Freudigkeit, den Eifer hernehmen, um alle die 
Beſchwerden ſeines Amtes zu uͤberwinden? Wo 
will er die Treue hernehmen, uͤber die Wohlfarth 
ſeiner Gemeine unermuͤdet zu wachen, auf den 
Seelenzuſtand eines jeden Zuhoͤrers beſonders aufs 
merkſam zu ſeyn, die Glaͤubigen auf dem Wege 
des Lebens zu erhalten, und die Verirrten wieder 
aufzuſuchen? Wo die Freudigkeit, wo den Muth, 
ſich der Menſchenfurcht zu widerſetzen, wo den 
groͤßern Muth, die Reizungen des Eigennutzes, 
alle Nebenabſichten, alle felbfifüchtige Begierden 
ſtandhaft und beherzt zu uͤberwinden, um auch 
darin ein Vorbild der Gemeine zu ſeyn, und die 
Goͤttlichkeit der Lehre, die er verkuͤndigt, durch die 
Unſchuld ſeines Wandels zu beweiſen. Dieſen 
Muth, dieſe Freudigkeit, dieſe Staͤrke, giebt der 
lebendige Glaube allein. Nur der, der mit le⸗ 
bendiger Zuverſicht ſagen kann, ich weiß, an wen 
ich glaube, nur der, bei dem die geſammelte Er⸗ 
kenntniß durch Gebet und Nachſinnen ſchon eigen⸗ 
thuͤmlich geworden; der die Geſchichte feiner. Ue⸗ 
berzeugung weiß, der da weiß, wie dieſes goͤtt⸗ 
liche Licht immer heller in ſeiner Seele aufgegan⸗ 
gen, wie ihm eine Wahrheit nach der andern im⸗ 
mer wichtiger, immer deutlicher, immer vereh⸗ 
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rungswuͤrdiger geworden; der es an ſeiner eignen 
Seele fühlt, wie wahr, wie ſtark, wie erquickend, 
die Lehre ſeine Heilandes iſt; der ihre Staͤrke an 
ſeiner eignen verderbten Natur gepruͤft, dem ſeine 
eigene Belehrung und Heiligung der uͤberzeugend⸗ 
ſte Beweis ihrer Goͤttlichkeit, und die Ruhe, die 
er hernach darin gefunden, der ſtaͤrkſte Beweis 
von ihrer Wohlthaͤtigkeit und Nothwendigkeit iſt; 
nur der kann in Ruhe den Ruf des Herrn abwar⸗ 
ten, und wenn er ihn erhaͤlt, wie ein junger Sa⸗ 
muel mit freudigem Gewiſſen antworten: Herr, 
hier bin ich, rede, Herr, denn dein Knecht hoͤret. 
Ich bin bereit zu gehn, wohin du mich ſendeſt, 
dein Wort zu verkuͤndigen, nicht in dem Vertraun 
auf meine eignen Kraͤfte, aber in der Staͤrke deines 
Worts und des Geiſtes, der daſſelbe goͤttlich belebet. 
Dadurch will ich deine Worte maͤchtig machen, 
deinen Ruhm zu verkuͤndigen, um die Seelen, die 
du mir anvertraueſt, in deiner Erkenntniß, in dei⸗ 
ner Furcht und in der ee ihrer Seligkeit, 
zu eepaiten: 


Wie gluͤcklich ſind demnach nicht diejenigen, 
denen Gott, ehe er ſie zu einem ſolchen wichtigen 
Amte ruft, alle Zeit und Ruhe laͤßt, daß ſie ſich 
auf daſſelbe wuͤrdig vorbereiten, daß ſie in der Ent⸗ 
fernung von allen Hinderniſſen und Zerſtreuungen, 
den Wahrheiten, die ſie ihren kuͤnftigen Gemeinen 
als göttliche Wahrheiten verkuͤndigen ſollen, recht 
— „daß * in ur Stille auf jede Veraͤn⸗ 
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derung, die dabei in ihrem Verſtande und Herzen 
vorgeht, Acht haben koͤnnen. Wie gluͤcklich ſind 
ſie, wenn ſie dabei noch in einer Geſellſchaft leben, 
wo alle einerlei Endzweck haben, wo einer den 
andern mit ſeinem Fleiß ermuntern, mit ſeiner Er⸗ 
fahrung erwecken, und mit ſeinen Einſichten zu 
Huͤlfe kommen kann. Gott weiß zwar an allen 
Orten ſich ſeine Knechte zu waͤhlen, und ſie zu 
ſeinem Dienſte zu bereiten. Wie manchen recht⸗ 
ſchaffnen Knecht bereitet ſich nicht der Herr noch 
taͤglich, der ohne alle Huͤlfe, bis zu dem letzten 
Augenblicke ſeines Berufs, ſeinen Unterhalt durch 
ganz fremde, zu ſeinem Zwecke gar nicht paſſende 
Geſchaͤfte, bei den muͤhſeligſten Zerſtreuungen 
hat ſuchen muͤſſen; und bei dem ohne alle aͤußere 
Huͤlfsmittel, das Wort, das er vortraͤgt, mit 
dreißig⸗ und funfzigfaͤltigem Segen zur Ehre Got⸗ 
tes fruchtbar wird, bloß weil es immer in einem 
reinen guten Herzen bewahret worden. Aber iſt 
es deswegen nicht eine verehrungswuͤrdige Wohl⸗ 
that Gottes, wenn er, ehe er uns ruft, uns 
gleichſam einige Jahre vorher andeutet, daß wir 
uns bereit halten ſollen, und wenn er uns indeß 
mit Darreichung aller noͤthigen Huͤlfsmittel von 
allen andern Geſchaͤften frei macht, und uns in 
die Stille fuͤhret, wo wir alle Lehren unſrer heili⸗ 
gen Religion noch einmal ernſtlich uͤberdenken, 
wo wir unſern Verſtand und Herz nach der Wich⸗ 
tigkeit dieſes Berufs gehoͤrig pruͤfen, und durch 
einzelne Verrichtungen uns nach und nach geſchick⸗ 
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ter dazu machen koͤnnen. Und habe ich demnach 
nicht Urſach, Ihnen, meine theureſten Freunde, 
den Zeitpunkt, da Sie in dieſe Geſellſchaft tre⸗ 
ten, als den wichtigſten Ihres ganzen bisherigen 
Lebens vorzuſtellen; den Ihnen ſowohl wegen der 
Vorzuͤge, die Gott Ihnen darin darbietet, als 
auch wegen der Verantwortung, wozu derſelbe 
Sie verbindet, gleich merkwürdig ſeyn muß. 


Gebrauchen Sie demnach von nun an dieſe Vor⸗ 
zuͤge nach der Abſicht, wozu der Herr fie. Ihnen 
giebt, und haben Sie die Verantwortung, die 
damit verknuͤpft iſt, beſtaͤndig mit dem Gedanken 
vor Augen, daß der Herr, der Keinem die ge⸗ 
ringſten Vorzuͤge umſonſt giebt, Sie von der 
Stunde an, da Sie in dieſes Kloſter eingetreten 
ſind, unter die Knechte zaͤhlen werde, denen er 


viele Pfunde anvertrauet hat, ſo werden Sie eben 


in dieſer Betrachtung die kraͤftigſte Ermunterung 
finden, und der Herr, der Ihren Fleiß bisher ge⸗ 
ſegnet, und Ihr Herz rechtſchaffen gemacht hat, 
der wird auch durch ſeine Gnade das Werk, das 
er in Ihnen angefangen hat, im Segen vollen⸗ 
den. Laſſen Sie den Enzweck Ihrer Arbeiten 
nur einfaͤltig und redlich ſeyn; nicht zu Ihrem 
Gewinn; laſſen Sie es Ihren ganzen Beruf ſeyn, 
daß Sie die Abſichten Ihres Herrn, dem Sie 
dienen, erfüllen, das Sie feine Ehre verherrlichen; 
laſſen Sie dies Ihren einzigen Gewinn ſeyn, daß 
Sie Ihrem Heilande, die Seelen, die er mit ſei⸗ 
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nem Blute erloͤſet hat (und hierzu gehoͤret die Ih⸗ 
rige zuvoͤrderſt mit) daß Sie, ſage ich, Ihre See⸗ 
le, und die Seelen derer, die Sie hoͤren, erhal⸗ 
ten moͤgen. Nehmen Sie dies aber nicht auf 
Ihre Kraͤfte allein, ſondern bitten Sie den Vater 
des Lichts, von welchem alle gute Gaben kommen 
muͤſſen, um ſeinen Beiſtand, ſo wird der Geiſt der 
Wahrheit und der Heiligung, der bisher bei Ih⸗ 
nen geweſen, ferner bei Ihnen ſeyn, und ſein 
goͤttliches Licht wird in dem Maaße, wie es Ih⸗ 
ren Verſtand immer mehr erleuchtet, auch Ihr 
Herz in ſeiner Liebe immer freudiger und waͤrmer 
machen. Dann aber warten Sie in Ruhe bis Ihr 
Herr Sie ruft, und wenn er Sie ruft, ſo folgen 
Sie ihm freudig und getroſt, in der Zuverſicht, 
daß ſeine Vorſehung Sie allezeit am beſten fuͤhren, 
daß ſie einen Jeden an die Stelle fuͤhren wird, 
die er nach feiner ewigen Weisheit für ihn auser⸗ 
ſehn — Eine beſſere Stelle kann kein Knecht 
ſich waͤhlen, als wenn er da ſteht, wo ſein Herr 
ihn hingeſtellet hat; und wenn er an dieſer Stelle 
in ſeiner Arbeit treu erfunden wird, ſo kann er 
auch den Lohn eines frommen und getreuen Knechts 
von dem Wohlgefallen ſeines Herrn mit Zuverſicht 
erwarten. 


O Gott! laß dies alles an einem Jeden dei» 
ner Knechte, die vor dir ſtehn, erfuͤllet werden. 
Sey mit uns, wie du bisher mit uns geweſen 
its laß dies Kloſter, worin du dir ſchon ſo manchen 
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treuen Knecht bereitet haft, ferner den Ort ſeyn, 
wo recht viel tuͤchtige und geſchickte Arbeiter zum 
Dienſt deiner Kirche gebildet werden; laß deinen 
Geiſt mit ſeiner Gnade bei uns allen maͤchtig ſeyn, 
daß er alle unſre Unternehmungen ſegne, und 
wir zur Befoͤrderung deiner Ehre, und zur Erfuͤl⸗ 
lung unſrer Pflichten, immer tuͤchtiger, treuer und 
aufrichtiger vor dir erfunden werden moͤgen. Und 
wenn es dir nach deinem Rath gefallen ſollte, ei⸗ 
nen oder den andern in dieſem Jahre zu deinem 
Dienfte abzurufen, o Herr, fo verdopple vorher 
noch an ſeiner Seele alle das Gute, das du an 
ihm angefangen haſt. — Laß das Licht der Wahr⸗ 
heit taͤglich noch heller in ihm aufgehn, und in⸗ 
dem es ſeinen Verſtand erleuchtet, ſo laß auch 
zugleich die Liebe zu dir immer mehr in ſeinem 
Herzen entzündet werden, daß er dir, wohin du 
ihn rufſt, mit freudiger Bereitwilligkeit folge, 
und ſich in allen ſeinen Pflichten, als ein eifriger, 
treuen Knecht beweiſe, dem die Vollbringung dei⸗ 
nes Willens feine groͤßte Freude, und dein Wohl 
gefallen fein groͤßter Lohn iſt. 


Denen aber, denen du noch die Zeit goͤnneſt, daß 
ſie zu deinem Dienſte ſich hier noch laͤnger vorbe⸗ 
reiten, denen ſtehe in allen ihren Bemuͤhungen 
bei, gieb ihnen die noͤthige Ermunterung, den Eis 
fer, die Triebe, den Fleiß, die Einſicht, daß 
deine weiſen und gnaͤdigen Abſichten, ſo viel es 
ihre Schwachheit leidet, an ihnen immer mehr ers 
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füllet, und die Gaben, die du unter fie ausgethei⸗ 
let haft, immer reifer, geheiligter und fruchtbarer 
werden; auf daß dies Kloſter deine Schule ſey, 
worin du ſelbſt der Lehrer, und wo deine kuͤnfti⸗ 
gen Diener ſich unter deiner Gnadenaufſicht zu 
ihrem Amte tuͤchtig machen, damit der Segen 
aus der Schule ſich uͤber die ganze Kirche dieſes 
Landes ausbreite, und ſo lange dies Kloſter waͤh⸗ 
ret, Rechtſchaffenheit, Geſchicklichkeit und Treue 
das unterſcheidende Kennzeichen eines jeden Lehrers 
ſey, den du aus dieſem Kloſter gerufen. 


Und wenn dann endlich auch ich, o Gott, 
nach deinem heiligen Willen dieſem Kloſter noch 
laͤnger vorſtehen ſoll, ſo laß mich auch die Freude 
dabei erleben, daß auch ich die Abſichten, wozu 
du mich berufen, immer mehr zu deinem Wohl⸗ 
gefallen erfuͤlle, und denen, die du meiner Fuͤr⸗ 
ſorge anvertrauet haft, mich immer nuͤtzlicher mas 
chen moͤge. O Herr, moͤchte ich durch deine Gna⸗ 
de dieſen Wunſch erfuͤllet ſehn, wie ſuͤß würden 
mir dann alle meine Arbeiten werden, mit wie 
vieler Erquickung wuͤrde ſich dieſe Freude uͤber alle 
Tage meines noch uͤbrigen Lebens ausbreiten, und 
wie ruhig will ich hier, zu welcher Zeit es dir ge⸗ 
faͤllt, meine Gebeine niederlegen, wenn ich mich 
mit der Verſichrung niederlegen kann, daß an dem 
Guten, welches aus dieſem Kloſter in die Welt 
und in die Kirche gekommen, auch ich meinen ge⸗ 
Singen Antheil habe, 
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Nun, meine liebſten Freunde, bitten Sie Gott 
mit mir, daß er meine Wuͤnſche erhoͤre, daß er ſie 
an Ihnen und an mir nach ſeiner Barmherzigkeit 
erhoͤre, und unſre beſondern und gemeinſchaftlichen 
Arbeiten, unter der beſtaͤndigen Regierung ſeines 
Geiſtes, zur Verherrlichung ſeines Namens, und 
zur Beſtaͤtigung der göttlichen Religion, die uns 
ſein Sohn gelehret hat, wolle fruchtbar werden 
laſſen. Er aber, der Herr, ſegne Sie und be⸗ 
huͤte Sie — Er erleuchte ſein Auge über Sie, 
und ſey Ihnen gnaͤdig — Der Herr erhebe ſein 
Angeſicht auf Sie, und gebe Ihnen ſeinen Frieden. 


Hören Sie jetzt noch die Geſetze vorleſen. 


Da Sie großentheils ſchon eine geraume Zeit 
hier geweſen ſind, und ohne dieſe feierliche Ver⸗ 
pflichtung dieſelben zu meiner vollkommnen Zufrie⸗ 
denheit beobachtet haben, ſo habe ich ſo viel mehr 
das Vertrauen zu Ihnen, daß ſie nach dieſer feier⸗ 
lichen Verpflichtung, Ihnen noch ſo viel heiliger 
und wichtiger ſeyn, und daß beſonders die ehrer⸗ 
bietige und fleißige Beſuchung des Öffentlichen Got⸗ 
tesdienſtes und der hor. Canonicorum Ihnen 
unter allen dieſen Geſetzen das heiligſte und wich⸗ 
tigſte ſeyn werde. Zu deſſen Verſicherung ich mir 
Sure Angelobung i in meine Hand ausbitte. en 
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Hochwürdigſte Durchlauchtigſte Fürſtin, 
Gunaͤdigſte Fuͤrſtin und Frau! 


D.. Stand, welchem Ew. Durchl. ſich heute 
durch dieſe feierliche Verpflichtung widmen, und 
wozu ich die Gnade haben ſoll, Sie jetzo einzu⸗ 
weihen, hat vor allen übrigen Ständen des Lebens 
ſo viel weſentliche Vorzuͤge, daß ich mir die Er⸗ 
laubniß ausbitte, Ew. Durchl. zugleich 1 
z wuͤuſchen. 


Es wird eben keine vieljaͤhrige Bekanntſchaft 
mit der Welt dazu erfordert, um die gluͤcklichen 
Vorzuͤge dieſes Standes auch nur bloß in Abſicht 
auf dies gegenwaͤrtige Leben zu erkennen. Denn 
wenn uus auch nach dieſem Leben kein vollkommnerer 
Zuſtand bevorſtaͤnde, ſondern unſre ganze Beſtimmung 
in den engen Graͤnzen der elenden ſechzig oder 
ſiebenzig Jahre eingeſchloſſen waͤre, die unſer Leib 
- etwa ausdauern kann, fo würde die gluͤckliche 
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Entfernung von den ermuͤdenden Zerſtreuungen ei⸗ 
nes geſchaͤftigern Lebens, und die vernünftige Ruhe, 
die ſich nur allein in der Stille in dem vertrauten 
Umgange einiger wenigen aufgeklaͤrten Freunde fin⸗ 
den laͤßt, die mit uns Vernunft und Tugend zu 
ſchaͤtzen wiſſen, dennoch unendliche Vorzüge vor 
allen den blendenden und rauſchenden Ergoͤtzlich⸗ 
keiten der ſogenannten groͤßern Welt haben, die 
nur gar zu oft ſo viel ermuͤdender und leerer ſind, 
je glaͤnzender ſie uns in der Entfernung vorkom⸗ 
men. In dieſer Enfernung und ehe wir noch nahe 
genug mit ihnen bekannt geworden, wuͤrde ihr 
Glanz uns wohl auf eine Zeitlang bezaubern; die 
erſten Empfindungen von ihrer Eitelkeit wuͤrden 
wir noch ſelbſt widerlegen; ihre Unbeſtaͤndigkeit 
würden wir als einen fo viel groͤßern Reichthum 
anſehn; und wenn wir die geſuchte Nahrung fuͤr 
unſre Seele darin nicht faͤnden, uns erſt noch 
uͤberreden, daß wir ſelber Schuld daran ſeyn 
koͤnnten, daß wir in ihrem Genuſſe etwa noch zu 
furchtſam, oder in der Bemuͤhung ſie zu finden, 
nicht eifrig genug geweſen wäten. Wenn ſich in 
deß aber unſre Seele bei aller dieſer Gluͤckſelig⸗ 
keit immer gleich leer und ungeſaͤttigt fühlte, und 
wir endlich erkennen muͤßten, daß wir durch alle 
unſre angeſtrengten Bemuͤhungen doch weiter nichts 
erhalten, als daß wir uns von unſerm vorgeſetzten 
Ziele nur ſo viel weiter entfernt, ſo wuͤrden wir 
doch endlich verdroſſen und ermuͤdet zu dem Scho⸗ 
ße der Einſamkeit unſre Zuflucht nehmen und bes 
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kennen muͤſſen, daß eine vernuͤnftige Ruhe noch 
die einzige wahre Gluͤckſeligkeit fey, der wir Mens 
ſchen hier auf der Welt theilhaftig werden koͤnnen. 


Wenn wir uns aber in dem Lichte der Reli⸗ 
ligion als Geſchoͤpfe von einer weit edlern und er⸗ 
habenern Beſtimmung anſehn, wenn wir es in 
dieſem Lichte erkennen, daß wir für die Ewigkeit 
erichaffen, und daß unſer jetziges Leben hier auf 
der Erde nur die erſte Entwickelung und der An⸗ 
fang unſrer Exiſtenz iſt; daß aber zugleich die 
ganze Gluͤckſeligkeit unſers kuͤnftigen Zuſtandes von 
dem rechtmäßigen Gebrauche abhängen wird, den 
wir von dem gegenwaͤrtigen Leben machen; ſo 
muß dem Geiſte, der dies Gefühl feiner hohen 
Beſtimmung ſchon in ſich hat, dieſer Dienſt der 
Vergaͤnglichkeit noch unendlich unertraͤglicher, der 
Werth eines vernünftigen einſamen Lebens hinge⸗ 
gen, unendlich wichtiger und ſchaͤtzbarer werden. 

An ſich iſt zwar kein Stand in der Welt, in 
ſo weit er zur Erhaltung ihrer Ordnung, oder 
zur Befoͤrderung der allgemeinen Wohlfarth be⸗ 
huͤlflich wird, der uns die freudige Außficht in die⸗ 
ſes vollkommnere Leben verbergen, oder uns an 
der noͤthigen Vorbereitung zu demſelben hindern 
koͤnnte. Denn alle dieſe Staͤnde ſind von Gott 
dem Schoͤpfer der Welt zu ihrer Erhaltung ſelbſt 
geordnet, und ſind auch alle zur Erreichung die⸗ 
ſes großen Endzwecks gleich unentbehrlich, gleich 
wohlthaͤtig. Der Geiſtliche und der Weltliche, der 
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Niedrige und der Hohe, der Geſchaͤftige und der 
Stille, ſind alle Glieder an einem Leibe, die zur 
Erhaltung deſſelben alle gleich noͤthig ſind. Das 
Auge darf den Fuß nicht mit Verachtung auſehn, 
und der Fuß kann des Auges nicht entbehren; 
und ſo wie der Unterſchied der Glieder unſers Lei⸗ 
bes und ihre gemeinſchaftliche weiſe Verbindung der 
deutlichſte Beweis iſt, daß wir von einem weiſen und 
guͤtigen Gott unſre Natur empfangen haben, fo ift. 
auch die Mannigfaltigkeit der Staͤnde, und das gluͤck⸗ 
liche Band, das fie ſaͤmtlich zur allgemeinen Wohl⸗ 
farth vereinigt, der groͤßte Beweis, daß der weiſe 
und guͤtige Vater der Natur auch der Urheber die⸗ 
ſer Staͤnde iſt, daß er ihre Mannigfaltigkeit nach 
den verſchiedenen Beduͤrfniſſen der Menſchen mit 
der vollkommenſten Weisheit ſelbſt gewaͤhlt, und 
durch ein geheimes Geſetz ſeiner Vorſehung derge⸗ 
ſtalt befeſtiget hat, daß die Willkuͤhr der Menſchen 
bei allen ihren einſeitigen und eiteln Abfichten 
darin nichts veraͤndern kann. 


Dieſe weiſe, dieſe wohlthaͤtige Einrichtung 
kann aber der Natur und den Abſichten der Re⸗ 
ligion unmöglich entgegen ſeyn; und die Religion, 
die uns unter dieſem Vorwande zu unnuͤtzen Glie⸗ 
dern der menſchlichen Geſellſchaft machen, uns ihre 
Verbindungen, als hinderlich zur Seligkeit, zu flie⸗ 
hen, befehlen wollte, eine ſolche Religion wuͤrde 
nichts als Aberglaube und Enthuſiasmus ſeyn, 
welcher Gott mit ſeinen Werken in Widerſpruch 
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ſetzte. Denn der Schöpfer der Welt, und der 
Urheber der Religion iſt ein Gott, und die Ge⸗ 
ſetze der Natur und die Geſetze der Religion haben 
die Weisheit und Liebe dieſes Gottes zu einer ges 
meinſchaftlichen Quelle. Das Grundgeſetz unſrer 
Natur iſt, daß wir in dem Stande, den die Vor⸗ 
ſehung uns angewieſen, uns ſo wohlthaͤtig machen 
ſollen, als wir dazu Gelegenheit und Kraͤfte haben, 
und dies iſt auch das große Geſetz der Religion. Das 
erſte Stuͤck deſſelben iſt, wir ſollen Gott lieben, 
wir ſollen durch die Betrachtung ſeiner unendlichen 
Vollkommenheiten uns erwecken laſſen, ihn als 
das allerhöͤchſte, das weiſeſte und guͤtigſte Weſen 
zu verehren. Dieſe Empfindung ſoll gleichſam 
die Seele und das erſte allgemeine Gefuͤhl unſrer 
ganzen moraliſchen Natur ſeyn, denn dieſe Em⸗ 
pfindung muß uns erſt ſelbſt zu Menſchen machen, 
dieſe muß uns erſt die Wuͤrde unſer Natur und die 
Würde der Menſchheit in unſerm Raͤchſten verehren 
lehren, dieſe muß uns erſt die edeln Geſinnungen und 
Triebe, und unſern Trieben die rechte Richtung ges 
ben, wodurch wir uns von den niedrigern Geſchoͤpfen 
unterſcheiden; und da Gott durch die Mittheilung 
dieſer höheren Natur uns feinem Bilde aͤhnlich zu 
machen gewuͤrdigt hat, fo muß es auch nothwendig 
unſer erſtes Geſetz, und unſre groͤßte Gluͤckſelig⸗ 
keit ſeyn, daß wir dieſem hoͤchſten Weſen, fo weit 
die engen Schranken unſrer Natur es leiden, in 
ſeinen Vollkommenheiten aͤhnlich zu werden uns 
beſtreben. Dies heißt, wie ſollen Gott lieben. 
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Da aber alle feine Vollkommenheiten in einer under⸗ 
aͤnderlichen Liebe zum Guten, das iſt, zur Gluͤckſe⸗ 
ligkeit feiner“ Gefchöpfe, ſich vereinigen, fo ſollen 
wir unſre Aehnlichkeit mit ihm, auch durch eine 
aufrichtige und allgemeine Wohlthaͤtigkeit, ſo viel 
wir Kraͤfte und Gelegenheit dazu haben, auch an 
unſerm Naͤchſten beweiſen. Das heißt, wir follen 
unſern Naͤchſten lieben. Dies iſt das große Ge⸗ 
ſetz unſers Chriſtenthums, das große Geſetz, das 
vollkommenſte Geſetz, das ganze Geſetz. Denn 
auf eine andre Art, als durch Wohlthun, koͤnnen 
wir Gott nicht aͤhnlich werden, und aͤhnlicher, als 
dadurch, koͤnnnen wir ihm auch nicht werden. Hierin 
beſteht die ganze Wuͤrde unſrer Natur; hierauf be⸗ 
ruhet der ganze Beweis unſers Chriſtenthums, hier⸗ 
auf beruhet auch der ganze Lohn deſſelben. Der große 
Endzweck der Religion unſers Erloͤſers iſt zwar, uns 
uͤber die Graͤnzen dieſes Lebens hinaus, auf jene 
unſre groͤßere Beſtimmung in der Ewigkeit auf⸗ 
merkſam zu machen, und feine Geſetze von des 
Reinigkeit des Herzens, von der Verleugnung der 
Welt, und der Beherrſchung unſrer Begierden, 
haben vornehmlich die hoͤhere Abſicht, daß wir 
dadurch zu jener Beſtimmung ſo viel ſicherer vor⸗ 
bereitet werden ſollen. Indeß iſt dieſe goͤttliche 
Religion weit entfernt, daß ſie uns die verſchie⸗ 
denen Staͤnde und Geſchaͤfte des gegenwaͤrtigen 
Lebens als hinderlich an der Vorbereitung zu jener 
größeren Vollkommenheit und Seligkeit fliehen 
lehren ſollte; vielmehr iſt dies der beſtaͤndige und 
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weſentliche Inhalt ihrer ganzen Lehre, daß ſie uns 
dieſes und das zukuͤnftige Leben, als ein ununter⸗ 
brochen fortgehendes Leben, und unſre gegenwaͤr⸗ 
tige und zukuͤuftige Beſtimmung, als eine und die⸗ 
ſelbe zu einer immer groͤßern Vollkommenheit ewig 
fortgehende Beſtimmung vorhaͤlt, wovon dies ger 
genwaͤrtige Leben nur der erſte Periode, und die 
Verwandlung, die mit der Ablegung dieſes groͤ⸗ 
bern Leibes mit uns vorgeht, nichts anders, als 
der unmittelbare Uebergang zu der naͤchſten hoͤhern 
Stufe ſey. Deswegen gab ſie uns auch fuͤr un⸗ 
ſre gegenwaͤrtige und für unſte zukünftige Beſtim⸗ 
mung nur ein Geſetz, das Beſtreben, Gott in ſei⸗ 
ner Vollkommenheit und in ſeiner allgemeinen 
Liebe zum Guten aͤhnlich zu werden. Denn ſo 
wie ſie uns hiedurch fuͤr die Ewigkeit bilden will, 
ſo erweckt ſie eben dadurch auch die Triebe zu der 
thaͤtigſten allgemeinſten Menſchenliebe, floͤtzt dem 
Herzen die ſanften menſchenfreundlichen Geſinnun⸗ 
gen ein, daß ein Jeder ſich in ſeinem Naͤchſten ſelbſt 
empfindet, verbreitet Redlichkeit und Treue durch 
alle Stände, daͤmpft die Uumaͤßigkeit aller niedrigen 
eigennuͤtzigen Begierden, und wird dadurch die einzige 
Quelle aller wahren Gluͤckſeligkeit hier auf der Erde. 
Gewiß iſt alſo kein Stand in dem menſchli⸗ 
chen Leben, der uns zur Erfuͤllung der Pflichten 
unſers Chriſtenthums unfaͤhig machte. Auf dem 
Throne und hinter dem Pfluge, unter dem Geraͤu⸗ 
ſche der Waffen und auf dem Lehrſtuhle, unter den 
— des geſchaͤftigern Lebens, und in der 
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Stille des Cabinets, wir konnen uͤberall wahre, 
rechtſchaffene, Gott gefaͤllige, und wohlthaͤtige 
Chriſten ſeyn; denn wir können überall Gott von 
ganzem Herzen und unſern Naͤchſten als uns ſelbſt 
lieben und wo wir aus Liebe zu Gott, naͤmlich 
um Gott, unſre Treue und unſern Gehorſam zu 
beweiſen, die Pflichten des Berufs, worin ſeine 
Vorſehung uns geſetzt hat, redlich erfuͤllen, und 
in allen unſern Verhaͤltniſſen mit unſerm Naͤchſten, 
uns ſo gegen ihn erweiſen, wie wir wollen, daß 
er ſich gegen uns verhielte, da können wir uns 
auch jedesmal mit Zuverſicht den Troſt zuſprechen, 
daß wir ein weſentliches Stuͤck unſers Ehriſten⸗ 
thums erfuͤllen, und da koͤnnen wir mitten unter 
unſern weltlichen Geſchaͤften unſre Augen getroſt 
aufthun, und in jene Gluͤckſeligkeit, die uns nach 
dieſem Leben bereitet iſt, mit beherzter Freudig⸗ 
keit hinein ſehn; und zum Preiſe der goͤttlichen 
Gnade, die an allen Menſchen mit gleicher Treue 
arbeitet, kann auch ein jeder Stand ſeine wahren 
Chriſten, und vielleicht auch gleich viele wahre und 
rechtſchaffene Chriſten aufweiſen. 

Wer indeß die Geſchaͤfte dieſes Lebens, und 
die unvermeidlichen Unruhen und Zerſtreuungen, 
die damit verknuͤpft ſind, nur einigermaßen ken⸗ 
net; und wer zugleich nur einigermaßen die Natur 
eines menſchlichen Herzens kennt, und weiß, was 
dieſe Zerſtreuungen darüber für eine betaͤubende Ge⸗ 
walt haben; wie leicht die Eitelkeiten dieſer Welt 
ſich u. bemaͤchtigen, wie die ers 
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muͤdenden Unruhen, die von unſern mannigfaltigen 
Verbindungen mit der Welt unzertrennlich ſind, 
den Geiſt entkraͤften, wie ſie ihn herunter halten, 
wie ſie ihn an die Erde feſſeln koͤnnen, und wie 
beides der Mangel und der Ueberfluß, das Leben 
und die Seele der Religion, ich meine das Ge⸗ 
fuͤhl der Liebe Gottes und des Naͤchſten in uns 
ſchwaͤchen, und uns unvermerkt in die Verſuchung 
führen koͤnnen, daß wir uber die Bemuͤhung die 
Freundſchaft der Welt zu gewinnen, und die Wohl 
fahrt unſrer Haͤuſer hier auf der Erde zu befeſti⸗ 
gen, die unendlich wichtigere Bemuͤhung, nach dem 
Reiche Gottes, und nach deſſen Gerechtigkeit ſo 
leicht daruͤber verſaͤumen. Ich ſage, wer dies al⸗ 
les, wer die Welt ſo kennt, und dabei den Werth 
einer vernuͤnftigen Seele, und einer ſeligen Ewig⸗ 
keit zu ſchaͤtzen, und zugleich die reizenden und 
ſanften Vergnuͤgungen zu ſchmecken und zu empfin⸗ 
den weiß, die eine aufgeklaͤrte Seele in der Er⸗ 
kenntniß der Wahrheit, und in der Betrachtung 
der Vollkommenheiten Gottes findet, der wird es 
gewiß allemal fuͤr eine der gluͤcklichſten Fuͤgungen 
der Vorſehung halten, wenn er vor allen dieſen 
Verſuchungen geſichert, von dieſen Beſchwerden 
entledigt, von dieſem Geraͤuſch entfernt, ſeine Ta⸗ 
ge in einer ruhigen und vernünftigen Einſamkeit 
zubringen kann; und wenn er auch dagegen eini⸗ 
ge ſchimmernde und vergaͤngliche Eitelkeiten ver⸗ 
liert, das hoͤchſte, womit die Welt ihre Unruhen 
belohnen kann, fo wird er fie gegen die glückliche 
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Ruhe doch allemal gern verlieren, wo er fuͤr nie⸗ 
mand anders als fuͤr ſich allein zu ſorgen, und 
keine andre Wohlfarth als die ſeinige zu verant⸗ 
worten hat; wo er Herr von ſeiner Zeit, bei ge⸗ 
maͤßigten Beſchaͤftigungen alle ſeine Stunden, ſei⸗ 
nen Kraͤften und Neigungen gemaͤß eintheilen, wo 
er jedesmal mit freier und leichter Seele ſich zu 
ſeinem Gott erheben, wo er, ſo oft ihm dieſe Welt 
zu klein, zu enge, zu unvollkommen wird, un⸗ 
gehindert feine Gedanken in die Ewigkeit voraus⸗ 
gehn laſſen, wo er, ſo oft er den Trieb, mit ſeinem 
Gott ſich zu unterhalten, bei ſich empfindet, ſich 
ungeſtoͤrt in ſeine Kammer verſchließen, und in 
vertraulicher Stille mit ſeinem himmliſchen Vater 
ſich unterhalten, dann aber wieder in der Geſell⸗ 
ſchaft ſeiner Freunde Gott oͤffentlich loben, und 
aus dem ſeligen Gefchäfte der Ewigkeit ſchon hier 
ſeinen erſten Beruf machen kann. Da wir herge⸗ 
gen, wenn wir zu einem unruhigern Leben berufen 
ſind, in dem wir oft kaum angefangen haben un⸗ 
fern Geiſt zu ſammeln; durch das Geraͤuſch, wel⸗ 
ches uns nie verläßt, auch ſchon wieder geſtoͤret 
werden, und zur wahren Erquickung unſrer Seele 
kaum die wenigen Augenblicke uͤbrig behalten, da 
der ermuͤdete Leib ſich ſchon nach ſeiner Ruhe ſeh⸗ 
net, indeſſen doch noch unzaͤhlige Sorgen uns 
bis an unſre Ruheſtaͤtte begleiten, und gleichſam 
zur Wache dabei ſtehn bleiben, damit ſie uns, ſo 
bald ſich unſre Augen geoͤfnet, auch zu neuer Arbeit 
und Muͤhe wieder antreiben koͤnnen. N 
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Durchlauchtigſte Fuͤrſtin! Wie viel Urſache 
hätte ich hier nicht ſchon, Ew. Durchl. Gluͤck zu 
wuͤnſchen, wenn Gott Dieſelben durch die Hoheit 
Ihrer Geburt uͤber die ordentlichen Staͤnde der 
Menſchheit auch nicht fo ſehr erhoben haͤtte . Aber 
wenn eine vernuͤnftige Stille ohne Ausnahme fuͤr 
alle Stände eine ſolche Wohlthat iſt, ſo iſt fie es 
für die hohen noch unendlich mehr. Denn wo 
die Thaͤler vor den Stuͤrmen nicht ſicher find," da 
ſind die Gipfel der ſie ſchuͤtzenden Berge ihnen ge⸗ 
wiß noch mehr ausgeſetzt; je hoͤher der Stand iſt, 
je ungeſtuͤmer find auch die Unruhen; je groͤßer 
die Welt iſt, deſto betaͤubender iſt auch ihr Ge⸗ 
raͤuſch; je wichtiger und mannigfaltiger die Ver⸗ 
bindungen, je mannigfaltiger ſind auch die Zer⸗ 
ſtreuungen; und je glaͤnzender, je naͤher, je un⸗ 
vermeidlicher die Eitelkeiten ſind, deſto ermuͤden⸗ 
der wuͤſſen ſie nothwendig u für eine, — 
Seele werden. 


Es waͤre ſehr berg ig ), in Eurer len 
wart, Durchlauchtigſte, diefes noch zu beweiſen, 
Eure Erfahrung wird es beſſer beſtaͤtigen, als wir 
es beſchreiben können Denn Gott hat uns mit 
einem großen Theile der Unruhen, die Euch umge⸗ 
ben, verſchont, wir kennen viele nur aus der Ent⸗ 
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fernung, viele nur dem Nahmen nach; aber ſo 
viel mehr von dem lebhafteſten Gefuͤhl der rein⸗ 
ſten Ehrfurcht und Dankbarkeit durchdrungen, ma⸗ 
chen wir aus unſerm gluͤcklich niedrigern Stande 
auf Eure Hoheit die erkenntliche Berechnung: kann 
in dem engen Cirkel unſers Lebens unſer Geiſt ſich 
ſchon verlieren, kann die Sorge fuͤr die Erhaltung 
unſrer einzelnen Haͤuſer uns ſchon eine ſo ermuͤ⸗ 
dende Laſt werden, und kann das geringe Ge⸗ 
raͤuſch, worin wir leben, uns die Ruhe ſchon fo 
wuͤnſchenswerth machen, wie betaͤubend muß das 
nahe und ewige Getoͤſe ſeyn, das Euch immer 
umgiebt, und wenn die Eitelkeiten, da wo ſie 
noch eigne Wahl ſind, da wo ſie noch Ergoͤtzung 
heißen, unſern Geiſt ſchon ſo leicht ermuͤden, wie 
unertraͤglich leer muͤſſen fie da ſeyn, wo fie das 
Recht haben, als zur Hoheit gehoͤrig, ſich Euch 
aufzudringen, und Euch bis in Eure inuerſten Ge⸗ 
maͤcher zu verfolgen. Wir danken der Vorſehung 
fuͤr dieſe fuͤr uns ſo gluͤckliche Wahl; dagegen ſoll 
es aber auch ſo lange wir leben eine heilige Pflicht 
fuͤr uns ſeyn, Gott zu bitten, daß ſeine Gnade 
Euch ſo viel mehr unterſtuͤtze, daß er durch feinen 
Segen zu dem gluͤcklichen Fortgange Eurer wohl⸗ 
thaͤtigen Sorgen, Euren Muth und Kräfte taͤg⸗ 
lich erneure, und wenn der Geiſt der Welt Euren 
Seelen gefaͤhrlich werden will, daß ſein maͤchtige⸗ 
rer Geiſt Euch jedesmal beifiche, jenen zu beſie⸗ 
gen, und durch Vorhaltung jener ewigen Beloh⸗ 
nungen, jener Kronen der Gerechtigkeit, die das 
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drückende irrdiſcher Kronen nicht mehr an ſich has - 
ben, Euch Freudigkeit und Staͤrke gebe, Euren 
Lauf getroſt und glorreich zu beſchließen. 


Dies ſind, Durchlauchtigſte Fuͤrſtin, die beſon⸗ 
dern Urſachen, weswegen ich den heutigen Tag 
fuͤr Ew. Durchl. ſo vorzuͤglich gluͤcklich ſchaͤtze. 
O wie ruhig wird Dero erhabener Geiſt von nun 
an aus dieſen ſtillen Wohnungen der Vernunft 
und der Tugend in die entfernten Unruhen der groſ⸗ 
ſen Welt zuruͤck ſehen; wie ſicher wird ſich dieſer, 
an reellere Unterhaltung ſchon gewoͤhnte Geiſt, in 
dieſer gluͤcklichen Stille, allen den ſanften und rei⸗ 
zenden Vergnuͤgungen uͤberlaſſen, die eine vertrau⸗ 
tere Bekanutſchaft mit den ſchoͤnen Wiſſenſchaften 
und die Betrachtung der Weisheit und Guͤte Got⸗ 
tes in der Natur, in der Regierung der Welt, 
und in den Anſtalten zu unſrer ewigen Seligkeit 
einem aufmerkſamen und empfindenden Geiſte dar⸗ 
bieten. Ew. Durchl. haben bisher ſchon, aus 
einem hoͤheren und Ihnen noch unbekannten Trie⸗ 
be, dieſe ruhigern Beſchaͤftigungen der Seele den 
glänzenden Unruhen der Welt vorgezogen. Aber 
die Vorſehung, welche die Wege, die ſie uns fuͤh⸗ 
ren will, ſchon von ferne bereitet, und die erſten 
Anlagen zu unſerm Beruf jedesmal in unſrer Seele 
macht, hat Ew. Durchl. dadurch zu der erhabe⸗ 
nen Beſtimmung vorbereiten wollen, wozu ich jetzt 
die Gnade haben ſoll, Sie einzuſegnen. 


Dies 
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Dies anſehnliche Stift wurde ſchon vor 800 
Jahren, dem Lobe Gottes und den Uebungen der 
Religion und der Tugend gewidmet; und der Kai⸗ 
fer Otto der dritte, ein Ahnherr von Dero Durchl. 
Hauſe, gab demſelben die Beſtaͤtigung. Da man 
aber in dieſen finſtern Zeiten keine Religion ohne 
Knechtſchaft kannte, ſo hatte der Aberglaube auch 
dieſer Stiftung die Feſſel der bekannten Kloſter⸗ 
geluͤbde angelegt, indeß erhielt es ſich doch bei 
der Welt in dem Ruhme, daß es eine Schule der 
Gottesfurcht und der Tugend waͤre. Wie nachher 
durchdie glückliche Erleuchtung der Welt, das Chris 
ſtenthum ſeine wahre Geſtalt wieder bekam, ſo 
ging das Licht der Religion auch in dieſem Orte 
auf, und die Gottſeligkeit der Braunſchweigiſchen 
Fuͤrſten — a 3 n der er⸗ 
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endlich zu ſeiner jetzigen Wuͤrde eines adlichen 
Stifts erhoben, und ſeinen hoͤchſten Glanz ſollte es 
darauf durch eine Prinzeſſin von dieſem Hauſe er⸗ 
halten. Die in Gott ruhende Herzogin Frau Mut⸗ 
ter wurde dazu auserſehn, aber dies war der Rath 
der Vorſehung nicht; Gott hatte dieſe Fuͤrſtin da⸗ 
zu erwaͤhlet, daß die beiden von dem großen Au⸗ 
guſt abſtammenden Zweige durch ſie wieder ſollten 
vereiniget werden; ſie ſollte die Stammmutter des 
glücklichen Geſchlechts werden, wodurch Gott das 
Wraunſchweigiſche Haus auf den Gipfel ſeiner 
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Hoheit und Verdienſte erheben wollte; fie ſollte 
die Mutter unſrer jetzigen Wohlfarth und der Hof⸗ 
nung der kuͤnftigen Zeiten werden, und da er 
in ſeiner Allwiſſenheit die gewaltigen Verbindungen 
der größten Mächte, und die fuͤrchterlichen Heere 
voraus ſah, die wie Donnerwolken den proteſtan⸗ 
tiſchen Theil von Deutſchland bezogen, und ſeiner 
Freiheit den Untergang droheten, fo ſollte fie, 
dieſe geſegnete Mutter, der Welt die Helden ge— 
ben, wodurch er dieſe Gewitter vertreiben, dieſe 
Heere verjagen, ihre drohenden Plane zernichten, 
die Freiheit von Deutſchland, und von der prote⸗ 
ſtantiſchen Kirche mächtig ſchuͤtzen, und das Gleich⸗ 
gewicht von Europa von dieſer Seite erhalten woll⸗ 
te; waͤhrend daß ſein maͤchtiger Arm auf jener 
Seite für feinen Geſalbten ſtritt, und mit maͤchti⸗ 
ger Stimme den gegen ihn verbundenen, und in 
ihren Gedanken ſchon uͤber ihn ſiegenden Heeren 
den Frieden befahl. Indeß bildete Gott Ew. 
Durchl. erhabene Seele zu allen den Tugenden, 
welche die Welt an Ihnen mit ſo vieler Ehrfurcht 
und Vergnuͤgen bewundert; er gab Ihnen die er⸗ 
habne Vernunft, die erleuchtete Einſicht, die edeln 
Geſinnungen, beſonders gab er Ihrer Seele die 
ſanften Empfindungen, die Sie die Schoͤnheit 
der Tugend und der Religion, allem was die Welt 
großes und glaͤnzendes hat, vorziehen lehrten. 
Aber je edler und größer feine Gaben find, je groͤſ⸗ 
ſer ſind dabei auch ſeine Abſichten. Hier war ſei⸗ 
ne Abſicht, Ew. Durchl. ſollten der Welt in Dero 
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hohen Perſon den Beweis geben, wie die Tugend 
alle Vorzuͤge der Geburt und des Standes noch 
erhebe, wie reizend wahre Nefigiofität auch unter 
dem blendenden Glanze aller irrdiſchen Hoheit her⸗ 
vor ſcheine, und wie leicht ein aufgeklaͤrter Geiſt 
alle die Eitelkeiten der Welt entbehren koͤnne, wenn 
er durch Geſchmack an der Religion und den Wiſ⸗ 
ſenſchaften dieſelben zu erſetzen weiß. Beſonders 
aber war ſeine Abſicht dabei auf dieſes Stift gerich⸗ 
tet, dieſes Stift, das bisher ſchon zur Ehre der Religion 
und des Landes eine Wohnung der Gottesfurcht, des 
edelſten Wohlſtandes, und aller chriſtlichen Tugenden 
geweſen war, und das nun durch Ew. Durchl. ho⸗ 
he Perſon, und Dero noch erhabenere Eigenſchaf⸗ 
ten, feinen hoͤchſten Glanz erhalten ſollte. Und 
heute geht dieſe Abſicht Gottes in ihre ganze Er⸗ 
fuͤllung. Von dieſem Tage an, macht Gott es 
zu Ew. Durchl. Beruf, daß Sie durch Dero Weis⸗ 
heit und Einſicht, und noch mehr durch Dero ho⸗ 
hes Exempel, dieſen Geiſt der Gottesfurcht und 
der Ordnung in dieſem Stifte erhalten, daß Sie 
den Tugenden, die bisher das Eigenthum deſſelben 
geweſen, alle ihre reizende Vollkommenheit geben, 
und daß Sie es mit Ihrem hohen Exempel beſtaͤ⸗ 
tigen, was die Erkenntniß Gottes und des Heilan⸗ 
des für einen aufgeklaͤrten Geiſt für eine glückliche 
Beſchaͤftigung iſt, und wie reichlich die kleinen 
Verleugnungen einiger vorbei rauſchenden Eitelkei⸗ 


ten einer denkenden Seele vergolten werden, wenn 


fie ſich dafür in der Stille den * der 
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Wahrheiten der Religion und der Ausübung, der 
damit verbundenen Pflichten ergeben kann. Gott 
macht alſo heute das Ew. Durchl. zur Pflicht, was 
bisher Dero eigene Wahl geweſen iſt, und wie 
leicht, wie angenehm wird die Erfuͤllung dieſer 
Pflicht Denenſelben werden, da ſie bisher ſchon De⸗ 
ro angenehmſtes und heiligſtes Geſchaͤft geweſen 
iſt. Mit wie viel erkenntlicher Bereitwilligkeit wird 
das Stift alle Dero, zur Vermehrung ſeines Glan⸗ 
zes abzielende, Verfuͤgungen annehmen, mit was 
für freudiger Ehrerbietung wird es Dero hohes 
Exempel in allem befolgen, da demſelben zu ſeiner 
Ermunterung und zur Erhebung ſeines bisherigen 
Glanzes, nichts als das erhabene Vorbild eines 
ſo erleuchteten Oberhaupts fehlte. In was fuͤr 
vergnuͤgter Eintracht werden demnach Vernunft 
und Tugend in dieſer gluͤcklichen Stille bei einan⸗ 
der wohnen, wie liebreich werden Gottesfurcht 
und Wohlſtand einander begegnen, wie zaͤrtlich 
werden ſie ſich umarmen, und wie viel neue Reize 
wird dieſe angenehme Wohnung des Friedens von 
nun an haben, da die groͤßte Leutſeligkeit und Lie⸗ 
be, und die zaͤrtlichſte Ehrerbietung ſich beftändig 
beſtreben werden, einander zu uͤbertreffen. 


Hochwuͤrdigſte Frau, foll ich jetzo Ew. Durchl. 
zufoͤrderſt zu dieſer vetehrungswuͤrdigen Geſell⸗ 
ſchaft, oder ſoll ich Ihnen Hochwͤrdige Damen, 
zuerſt zu Dero Durchlauchtigſten Frau Aebtiſſin 
Gluͤck wuͤnſchen. O * das gluͤckliche Band, 
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das dieſelben beiderſeits durch ſo viel edle Triebe 
heute vereinigt, doch bis an das hoͤchſte Ziel des 
menſchlichen Lebens unzertrennlich bleiben, moͤch⸗ 
ten die edeln Geſinnungen der Gottesfurcht, Leut⸗ 
ſeligkeit und Liebe, die heute eine ſo gluͤckliche 
Beſtaͤtigung erhalten, doch von nun an das ewi⸗ 
ge Eigenthum dieſes Stifts, und das Stift im⸗ 
mer die edle Schule bleiben, woaus Gottſelig⸗ 
keit und Tugend im ſchoͤnſten Glanze uͤber das 
ganze Land ſich verbreiten, und der Name der 
Durchlauchtigen Friederike Albertine, in den Jahr⸗ 
büchern dieſes Stifts noch nach Jahrhunderten 
als deſſen glaͤnzendſter Vorzug immer angeführt 
werden. Beſonders wolle Gott Ew. Durchl. bei 
unverrücktem hoͤchſten Wohlergehn bis in das ſpaͤ⸗ 
teſte Alter erhalten, damit Dieſelben alles, was 
zur gluͤcklichſten Erfüllung dieſes Ihres großen 
Berufs gehoͤrt, auf das vollkommenſte beſtaͤtigt, 
und zur Ehre Gottes und zur Wohlfahrt des Lanz 
des bis auf die ſpaͤteſten Zeiten befeſtiget und ge⸗ 
ſichert ſehen moͤgen. Laſſen Sie uns alle, Durch⸗ 
lauchtigſte und wertheſte Zuhoͤrer, mit vereinig⸗ 
tem Herzen Gott demuͤthig hierum bitten. 


Heiliger Gott! himmliſcher Vater, der du 
bereit biſt deine Gnade zu allem zu verleihen, was 
deine Ehre verherrlichen, die Erkenntniß deiner 
Wahrheit befeſtigen, und die Liebe zur Tugend 
unter den Menſchen verbreiten kann. Siehe von 
dem Throne deiner PAS auf deine Magd, die 
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dich in Demuth und Vertrauen jet um dieſe 
Gnade anruft. Du haſt ſie erwaͤhlet, daß ſie 
dieſem Hauſe, das deiner Ehre gewidmet iſt, als 
Oberhaupt vorſtehen ſoll, und du gabſt ihrer See⸗ 
le ſchon vorher alle die Geſinnungen, die ſie in 
unfern Augen dazu fo wuͤrdig machen; erhoͤre 
jetzt ihr demuͤthiges Gebet, und wir bitten dich 
mit ihr, erhoͤre auch uns, gieb ihr jetzt alle die 
Gnade, alle Weisheit und Freudigkeit, die ſie 
zur geſegneten Ausfuͤhrung dieſes ihres Berufs 
bedarf; daß fie in der glücklichen Erfüllung ale 
ler ihrer, auf die Ehre und den Wohlſtand dies 
ſos Stifts abzielenden Abſichten und Wuͤnſche, 
allezeit neue Ermunterung dazu finden moͤge; 
und laß ſie beſonders ſelbſt, ſo lange die menſch⸗ 
liche Schwachheit es leidet, die glaͤnzendſte Stuͤz⸗ 
ze und Ehre deſſelben bleiben. 


Und da heute zugleich auch das edle Band 
dieſer Geſellſchaft, durch die neu erwaͤhlten Mit⸗ 
glieder wieder ergaͤnzt wird, ſo erneure auch heute 
deine Gnade uͤber die ſaͤmmtlichen Glieder dieſes 
Stifts, daß, ſo wie es ſeit ſo viel hundert Jah⸗ 
ren deiner Ehre gewidmet iſt, es auch ferner das 
Haus, wo deine Ehre wohnet, bleibe, daß dein 
Lob, welches du hier mit Wohlgefallen immer an⸗ 
gehoͤret, dir auch ferner ein angenehmes Opfer 
ſey, und daß beſonders durch den neuen Glanz 
den es heute durch deine Fuͤrſorge erhalten, es 
auch eine eben ſo glaͤnzende Wohnung der Got⸗ 
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tesfurcht und Tugend ewig bleiben moͤge, wovon 
der Segen ſich uͤber das ganze Land verbreite. 
Erhoͤre, o himmliſcher Vater, dieſes unſer Gebet, 
um Jeſu Chriſti deines ae unſers Färziekers 
willen. Amen. 
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Anrede an die einzufuͤhrenden 
Stiftsdamen. 


Hochwohlgeborne Fraͤulein! 


Da ich verſichert bin, daß auch Sie, meine theu⸗ 
reſten Fraͤulein, die Vorzuͤge des Standes, wo⸗ 
von ich eben jetzt geredet habe, lebhaft empfinden, 
ſo bitte ich mir, da ich jetzt die Ehre haben ſoll, 
Sie zu demſelben einzuweihen, nur die Erlaubniß 
aus, noch ein paar Minuten von den Pflichten 
zu reden, wozu Sie ſich durch den Eintrit in die⸗ 
ſen Stand verbinden. 

Stellen Sie ſich aber unter dieſen Pflichten 
keinen unbilligen Zwang, kein unertraͤgliches Joch, 
keine unnatürliche Verleugnung vor, worüber Ihre 
Vernunft erröthen müßte, oder Ihr Stand und 
Ihr Alter Ihnen ein Recht gaͤbe ſich zu bekla⸗ 
gen. Stellen Sie ſich dieſelben auch als keine 
ganz neue Pflichten vor, deren Verbindlichkeit 
Ihnen etwa heute zuerſt aufgebuͤrdet wuͤrde. Alle 
die Pflichten, wozu Sie ſich heute verbinden, wa⸗ 
ren wefentlich in jenem feierlichen Geluͤbde ſchon 
enthalten, womit Sie bei Ihrem Eintritt in die 
Welt Ihrem Schoͤpfer huldigten; da Sie mit der 
Verleugnung der Welt, und ihres ſuͤndlichen We⸗ 
ſens, Ihre Seele, Ihre Kraͤfte und Ihr ganzes 
Leben, Ihrem Gott und Heiland zum Eigenthum 
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ergaben; und wie Sie hernach bei der Erneuerung 
jenes Bundes Gott angelobten, Glauben und ein gu⸗ 
tes Gewiſſen bis an Ihr Ende zu bewahren, fo 
hielt dieſes Gelübde wiederum eben die Pflichten 
in ſich, wozu Sie ſich heute verbindlich machen. 
Wenn alſo Ihr Chriſtenthum Ihnen bisher keine 
fremde und beſchwerliche Laſt geweſen; wenn viel⸗ 
mehr das Lob Ihres Gottes, die Aurufung ſeines 
Namens, die Erkenntniß ſeiner Wahrheiten, Ih⸗ 
nen immer Ihr wichtigſtes Geſchaͤfte; und wenn 
ein unſchuldiger, von der Welt unbefleckter Wan⸗ 
del bisher Ihre heiligſte Pflicht geweſen iſt, wie 
ſollten Sie ſich denn heute nicht mit eben der 

Freudigkeit zum drittenmal hierzu verbinden. 
Inoeß darf ich es Ihnen doch nicht verſchwei⸗ 
gen, meine theureſten Fraͤulein, daß der Stand, 
in welchen Sie heute treten, Ihnen noch eine 
naͤhere Verbindlichkeit dazu auflegt. Zwar wenn 
wir den Namen der Chriſten wuͤrdig führen‘, und 
an der Seligkeit Theil haben wollen, die uns als 
wahren Chriſten verheißen iſt, ſo bleibt dieſe Ver⸗ 
bindlichkeit weſentlich für uns alle gleich. Denn 
wir haben alle einen Gott und Heiland, einerlei 
Beruf, einerlei Seligkeit, einerlei Bedingung der 
Seligkeit; und kein Stand kann uns von dieſer 
Verbindlichkeit losmachen, kein Stand kann fuͤr 
unſre Nachlaͤßigkeit hierin eine Entſchuldigung wer⸗ 
den. Denn groͤßer als Gott, wichtiger als ſein 
Wille darf uns nichts ſeyn; groͤßer und wichtiger 
als die Seligkeit kann uns nichts ſeyn — wo 
wir 
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wir aber durch die freie Erwaͤhlung des einſamern 
Lebens, den heiligen Uebungen des Gottesdienſtes 
uns beſonders widmen; und wo wir aus eigener 
Entſchließung uns in der Abſicht von der Welt 
entfernen, damit wir durch die Zerſtreuung eines 
geſchaͤftigern Lebens, in dieſen heiligen Beſchaͤfti⸗ 
gungen ſo viel weniger geſtoͤret werden moͤgen, 
da wird es natuͤrlich eine fo viel größere Pflicht, 
daß wir dem Herrn auch unſre ganze Seele hei⸗ 
ligen; daß wir in dieſer Stille aus ſeinem Lobe, 
und aus der Betrachtung der Wahrheiten ſeines 
Worts unſer vornehmſtes Geſchaͤfte machen; daß 
wir in dieſer Entfernung von der Welt, uns auch 
ſo viel feſter in Glauben und Liebe mit ihm ver⸗ 
binden; und daß wir alles auch mit fo viel groͤß⸗ 
rer Sorgfalt meiden, was uns in dieſer ruhigen 
Verfaſſung unſrer Seele ſtoͤren kann. 

Alle unſre Geluͤbde ſind zwar in der proteſtan⸗ 
tiſchen Kirche frei; denn nichts iſt der Natur ei⸗ 
nes vernünftigen Gottesdieuſtes mehr, als Knecht⸗ 
ſchaft und Zwang, zuwider. Unſer ganzes Chri⸗ 
ſtenthum iſt ein Geſetz der Freiheit; aber wir 
muͤſſen den Geiſt dieſer Freiheit recht kennen. Dies 
iſt er nicht, daß wir die Freiheit hätten, die Ge; 
ſetze der Verleugnung, der Unſchuld und Liebe, die 
unfte heilige Religion uns vorſchreibt, zu erfuͤllen, 
und nicht zu erfüllen; fo waͤre der Sohn Gottes, 
der vom Himmel kam, uns dieſe heilige Religion 
zu lehren, ein Suͤndendiener. Nein, dies iſt die 
chriſtliche Freiheit nicht; aber dies iſt ſie: daß 
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wir die Pflichten der Liebe Gottes und des Naͤch⸗ 
ſten, die dieſe goͤttliche Religion von uns fordert, 
und die beſondern Pflichten des Standes, worin 
ſeine Vorſehung uns geſetzet, daß wir dieſe, ſage 
ich, nicht aus einem knechtiſchen Zwange, nicht 
aus Verſtellung und nur zum Schein, nicht 
mit heimlichem Widerwillen, ſondern aus Ueber⸗ 
zeugung; aus Ueberzeugung unſrer Schuldigkeit, 
und nicht unſerer Schuldigkeit allein, ſondern aus 
Ueberzeugung ihrer innerlichen Billigkeit, ihrer 
Vortreflichkeit mit einem freudigen und willigen 
Herzen erfuͤllen. Dies iſt der Geiſt der Kindſchaft, 
der unſer ganzes Chriſtenthum, wenn es Gott ge⸗ 
fällig ſeyn ſoll, beleben muß. Und dies iſt auch 
die Natur der Gelübde, wenn wir uns in unſrer 
Kirche einem einſamern Stande widmen. Dieſe 
Geluͤbde ſind frei; wir waͤhlen dieſen Stand aus 
freier Entſchließung; auch iſt es unſrer Freiheit 
uͤberlaſſen, wie lange wir in dieſem Stande leben 
wollen; aber wenn wir uns demſelben widmen, 
fo wird es auch unſre heiligſte Pflicht, daß wir 
mit willigem Herzen dem Herrn unſre Geluͤbde be⸗ 
zahlen, daß wir nach dem Ausdruck des Apoſtels, 
das, was dem Herrn angehoͤrt, unſre wichtigſte 
Sorge ſeyn laſſen, und daß wir mit freudiger Be⸗ 
reitwilligkeit alle Eitelkeiten der Welt vermeiden, 
weil fie unſre Seele in ihrer gluͤcklichen Ruhe ſtö⸗ 
ren, und die gefaͤhrliche Liebe zur Welt in uns 
erwecken möchten. Und dies iſt demnach, meine 
theureſten Fraͤulein, auch die Verbindlichkeit Ih⸗ 
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res heutigen Gelübdes; daß Sie, fo lange Sie 
nach Ihrer eignen Wahl, und nach der Verord⸗ 
nung Gottes in dieſem Stande bleiben, auch die 
Pflichten dieſes der Einſamkeit und Heiligkeit 
gewidmeten Lebens erfüllen. Und da dieſer 
Stand durch die Entfernung von allem irrdiſchen 
Geraͤuſch, dem Lobe Gottes, der Betrachtung ſei⸗ 
nes Wortes, und den Uebungen der Gottſeligkeit, 
dem Gebet, und der Unſchuld beſonders gewidmet 
iſt, dag Sie von nun an aus einer vernünftigen. 
und freudigen Beobachtung dieſer heiligen Pflich⸗ 
ten ihren ganzen Beruf machen, Gott Ihr ganzes 
Herz geben, und durch eine willige Entfernung 
von allen Eitelkeiten der Welt, die mit dieſem Ih⸗ 
ren heiligen Berufe ſtreiten, der Welt, die dieſe 
Eitelkeiten noch liebt, den erbaulichen Beweis ge⸗ 
ben, daß die Religion, fuͤr die, die ſie kennen und 
ausüben, unendlich beruhigendere, erhabnere und 
vollkommnere Freuden habe, als alle die blendenden 
Vergnuͤgungen find, womit die Welt ihre Freunde 
betruͤgt. 

Wie ſehr wuͤrde ich aber Ihre Einſicht und Ihr 
Herz beleidigen, wenn ich Ihnen jetzt die Verbind⸗ 
lichkeit dieſes Geluͤbdes erſt noch weitlaͤuftig be⸗ 
weiſen und durch viele Bewegungsgrunde Sie zur 
Erfüllung deſſelben ermuntern wollte. Die Geſin⸗ 
nungen, womit Sie bisher die Pflichten Ihres 
Chriſtenthums beobachtet, und die edle Unſchuld 
der Sitten, die bisher Ihr heiligſtes Geſetz gewe⸗ 
ſen, ſind die * Verſicherung, daß die 
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Verpflichtungen, womit Sie ſich heute nochmals 
dazu verbinden, Ihnen eben ſo heilig ſeyn werden. 
Sie werden es Ihnen aber ſeyn, wenn Sie, ſo 
oft Sie dieſen Ihrer Andacht gewidmeten Ort be⸗ 
treten, dieſes Geluͤbde mit Ihrem Gott erneuern; 
denn ſo wird er durch ſeine Gnade dieſe Entſchlie⸗ 
tungen in Ihnen ſtaͤrken, und Sie durch die ſelig⸗ 
ſten Empfindungen ſeiner Liebe von den glücklichen 
Vorzuͤgen Ihres Standes uͤberzeugen, daß Sie 
ſich ſelbſt über den heutigen Tag Gluͤck wuͤnſchen, 
und auf denſelben, als einen der wichtigſten und 
gluͤcklichſten Ihres ganzen Lebens, mit dankbarer 
Freude zurück ſehen werden. 

Bei dieſen Geſinnungen wird es Ane, meine 
theureſten Fraͤulein, auch keine Ueberwindung ko⸗ 
ſten, ſich zu einer treuen Beobachtung der Pflich⸗ 
ten dieſes Ihres Berufs, vor dieſer Berfammlung 
mit einem lauten Ja zu verbinden, 

Zufolge des mir aufgetragenen gnaͤdigſten Be⸗ 
fehls, nehme ich Sie alſo hiermit auf, confirmire 
und beſtaͤtige Sie, zu Mitgliedern dieſes Stifts, 
im Namen Gottes des Vaters, des Sohns, und 
des heiligen Geiſtes. 

Demuͤthigen Sie ſich nun noch vor Gott, und 
empfangen zur ſeligſten Beftätigung Ihrer und un⸗ 
ſrer Wünfche feinen Segen. 


Rede 

bei 
ver Einführung 

des 

Herren 

Superintendenten Knoch 
als 
Prior in Riddagshauſen. 


Hochehrwuͤrdiger Herr, 
Hochzuehrender Herr Superintendent! 


Wes koͤnnte mir angenehmer ſeyn, da ich jetzt 
die Ehre haben ſoll, Ew. Hochehrwuͤrden zum 
Prior dieſes Kloſters einzuführen, als daß ich 
meine ganze Anrede in einen gemeinſchaftlichen 
Gluͤckwunſch faſſen; und denſelben ſowohl dem 
Kloſter, als auch mir, und Ew. Hochehr⸗ 
wuͤrden ſelbſt, mit gleicher Freudigkeit abſtatten 
kann. Zu allererſt haͤtte ich Urſach, mich mit 
dieſem Gluͤckwunſch an die Gemeine dieſes 
Kloſters zu wenden. Denn was kann eine Ge⸗ 
meine ſich von der Vorſehung für eine größer 
re. Wohlthat erbitten, als einen ſolchen Lehrer, 
den ſie mit Wahrheit als ihren Seelſorger an⸗ 
ſehen, und deſſen Leitung ſie ihre und ihrer Kin⸗ 
der Seelen mit Zuverſicht anvertrauen kann; einen 
Lehrer, der ihr nicht allein die Wahrheiten ihres 
Glaubens, ſowohl die, die zu ihrer Rechtſchaffen⸗ 
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heit und Heiligung gehören, als auch die, worauf 
ſich ihre Verſicherung von der Gnade Gottes und 
ihrer kuͤnftigen Seligkeit gruͤndet, auf eine ihren 
Faͤhigkeiten gemaͤße, deutliche und uͤberzeugende 
Art Öffentlich vortraͤgt, ſondern auch von der Wich⸗ 
tigkeit ſeines Amts und einer treuen Liebe ge⸗ 
gen ſeine Gemeine durchdrungen, die Seligkeit 
eines jeden Gliedes derſelben, wichtig, wie die 
ſeinige haͤlt; ſich von einem Jeden ſeiner Zuhoͤrer, 
als den von Gott beſonders berufenen Seelſorger 
anſieht, mit dem Seelenzuſtande eines Jeden ſich 
beſonders bekannt macht, und dieſem gemaͤß, ſei⸗ 
nem Amte, wo ſich die Gelegenheit dazu nur anbie⸗ 
tet, alle moͤgliche Wohlthaͤtigkeit zu geben ſucht. 
Der nach dem Vorbilde deſſen, der ihn zu dieſem 
wichtigen Amte berufen hat, Keines der ihm an⸗ 
vertrauten Glieder je aus den Augen läßt, auf ein 
jedes mit gleicher Wachſamkeit und Treue achtet, 
einem Jeden nachgeht, und den, der wirklich ſchon 
auf dem Wege des Lebens iſt, zur Fortſetzung deſ⸗ 
ſelben zu ermuntern, den Wankenden darauf zu 
erhalten, den Verirrten dahin wieder zurüͤckzufuͤh⸗ 
ren, eifrig bemuͤhet iſt, und dem es nicht genug 
iſt, ihnen den Weg, den ſie gehen ſollen, nur 
mit Worten, und gleichſam von ferne zu beſchrei⸗ 
ben, ſondern der in allem ſelbſt ihr Fuͤhrer iſt; 
mit ſeinem eigenen Exempel die Moͤglichkeit und 
die Wohlthaͤtigkeit der Religion, die er predigt, 
beweiſet, und ſo den thaͤtigen, das iſt, den wahren 
Geiſt des Chriſtenthums, den Geiſt der Recht⸗ 
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ſchaffenheit, der Redlichkeit, der Sanftmuth, der 
Maͤßigung und einer ungeheuchelten Liebe in feiner 
Gemeine allgemein zu machen ſucht, und indem er 
dadurch zufoͤrderſt fuͤr die zukuͤnftige ewige Se⸗ 
ligkeit derſelben beſorgt iſt, auch ihren zeitlichen 
Wohlſtand und Zufriedenheit wirklich zugleich ſo 
viel mehr befoͤrdert. Wie viele Urſach hat eine 
Gemeine, ſich mit einem ſolchen Lehrer gluͤcklich 
zu ſchaͤtzen, und dafuͤr Gott, als für das groͤßte 
Geſchenk, das ſie von ſeiner Vorſehung ſich wuͤn⸗ 
ſchen kaun, innigſt zu danken. Dieſe Gemeine 
war auch ſo gluͤcklich, einen ſolchen Lehrer zu ha⸗ 
ben; und das folgſame Vertrauen, womit ſie ihn 
in ſeinem ganzen Leben ehrte, die allgemeine 
Wehmuth, womit fie ihn zu ſoiner Gruft beglei⸗ 
tete, und die Thraͤnen, womit ſie bisher ſeine 
Aſche noch benetzt hat, find der Beweis, wie ſehr fie 
den Werth dieſes ihres treuen Seelſorgers erkannt 
und empfunden habe. Nun aber vergilt Gott ihr 
jetzt dieſe erkenntliche Hochachtung, womit ſie den ſeli⸗ 
gen in ſeiner treuen Fuͤrſorge fuͤr ſie zu ermuntern ge⸗ 
ſucht, da er wieder einen Mann fuͤr ſie gewaͤhlet, den 
ſie, wenn ſie die Erfuͤllung ihres Wunſches haͤtten hof⸗ 
fen koͤnnen, ſich ſelbſt erbeten haben wuͤrde; einen 
Mann, den ſie als eben den treuen, rechtſchaffenen 
Seelſorger wieder annehmen, deſſen Leitung ſie ſich 
mit eben der Zuverſicht wieder überlaffen kann; in 
deſſen Unterricht ſie eben den treuen unermuͤdeten Ei⸗ 
fer, eben die Lauterkeit und kluge Herablaſſung, in 
deſſen Herzen ſie eben die treue vaͤterliche Sorgfalt, 
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und in deſſen Wandel ſie eben den Geiſt der Liebe, der 
Rechtſchaffenheit, der Maͤßigung, der Sanftmuth und 
Gelaſſenheit, den charakteriſtiſchen Geiſt des Chriſten⸗ 
thums, wer ihr in dem ſeligen Mann ſo erwecklich 
war, zu ihrer fernern Ermunterung auch nach ih⸗ 
rem Wunſche wieder finden wird. Wie viele Ge⸗ 
legenheit hätte ich hier auch, mich uͤber den neuen 
Beweis der goͤttlichen Fuͤrſorge fuͤr dieſe Gemeine 
aus zubreiten, wenn ich die Freundſchaft und Hoch⸗ 
achtung, die mich ſeit ſo vielen Jahren mit Ew. 
Hochehrwuͤrden verband, hier ohne Einſchraͤnkung 
dürfte reden laſſen. Aber es iſt hierzu nachher 
noch eine beſondere Handlung beſtimmt, wobei dis 
Gemeine ſelbſt, die freudige Erkenntlichkeit noch 
bezeigen wird, womit ſie Sie als dieſen ihren 
neuen Seelſorger annimmt. O! moͤchten doch 
alle Gemeinen fo glücklich ſeyn, und die Lehrer, 
die ihnen als ſolche vorgeſtellt werden, mit eben 
der freudigen Zuverſicht allezeit berufen koͤnnen! 
Und möchten doch auch alle diejenigen, die das 
aͤngſtigende, verantwortungs volle Recht haben, ih⸗ 
ren Gemeinen dergleichen vorzuſtellen, ihr Recht, 
mit meiner gegenwaͤrtigen Freudigkeit allezeit aus⸗ 
uͤben koͤnnen! Ich wende mich alſo zu Ihnen, 
meine Soͤhne, die Sie das Collegium dieſes Klo⸗ 
ſters ausmachen. Auch Ihnen habe ich Urſach 
zu dieſer Verbindung mit Ihrem neuen Herrn 
Prior Gluͤck zu wuͤuſchen. Sie find nach dem 
Endzweck dieſer Stiftung hier, um ſich zu dem 
wichtigen Stande, dem ſie ſich gewidmet haben, 
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wuͤrdig vorzubereiten, und ſich alle die Eigenſchaf⸗ 
ten hier zu erwerben, die von rechtſchaffenen Geiſt⸗ 
lichen und Predigern mit Recht erwartet werden. 
Sie ſollen alſo Ihre Einſichten in die Wahrheiten der 
Religion, und in die damit verbundenen Wiſſenſchaf⸗ 
ten, die Sie auf den hoͤhern Schulen ſich erworben 
haben, in dieſer Ruhe noch mehr zu erweitern, 
aufzuklaͤren und zu befeſtigen ſuchen; das, was et⸗ 
wa nur noch Gedaͤchtniß⸗ wiſſenſchaft war, fol 
hier durch reiferes Nachdenken, lebendige, frucht⸗ 
bare und eigenthuͤmliche Kenntniß werden; Sie 
follen die Lehren dieſer Religion nicht allein nach 
ihren Erklärungen und Beweiſen keunen, Ihre tägs 
liche Beſchaͤftigung mit derſelben ſoll Sie auch mit 
deren Geiſte hier immer vertraulicher bekannt ma⸗ 
chen. Nicht allein ſoll Ihr Verſtand die Beweiſe 
von deren Goͤttlichkeit erkennen, durchdrungen von 
dieſer goͤttlichen Kraft ſoll Ihr Herz die Würde, 
die Wohlthaͤtigkeit davon auch empfinden. Denn 
Sie ſollen hier zu Öffentlichen Lehrern der Religion 
vorbereitet werden, und es koͤmmt nach dieſer Ih⸗ 
rer Beſtimmung noch darauf allein nicht an, daß 
Sie fuͤr ſich der Seligkeit, die dieſe Religion uns 
anbietet, theilhaftig werden. Sie ſollen dies zuerſt 
ſeyn, aber Sie ſollen es ſeyn, um aus Ihren 
kuͤnftigen Zuhoͤrern zugleich eben ſolche rechtſchaffe⸗ 
ne Chriſten zu machen. Der Lehrer aber, in deſ⸗ 
ſen eigenem Verſtande alles finſter iſt, der die 
Natur der Religion, die er Andere lehren ſoll, ſelbſt 
nicht kennet, der weder den Grund noch die Ver⸗ 
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bindung ihrer Wahrheiten einſieht, der das Ver⸗ 
haͤltniß nicht einſieht, was ſie mit den Vollkom⸗ 
menheiten Gottes, mit der Natur, mit den Be⸗ 
duͤrfniſſen, mit der Gluͤckſeligkeit des Menſchen 
haben; wie ſoll dieſer feine Zuhörer darin zu der 
Erkenntniß bringen, die zu ihrer wahren Recht⸗ 
ſchaffenheit und Beruhigung fruchtbar würde? Die 
herrlichſten, die ſeligſten Wahrheiten, fo wie fie in 
feinem Munde nichts als feierliche leere Töne find, 
werden in dem verſtuͤmmelten Vortrage bei den 
Zuhoͤrern eben ſo leere unfruchtbare Toͤne bleiben, 
und wenn der Lehrer die goͤttliche Kraft dieſer 
Wahrheiten zur Erweckung ſeiner eigenen Recht⸗ 
ſchaffenheit nie empfunden hat, wenn ſie in ihm 
zweder zu feiner Weisheit, noch zur Heiligung, noch 
zu ſeiner Beruhigung fruchtbar geworden, ſondern 
wenn dieſer herrliche Saame in ihm allezeit auf 
einem felſigten Acker oder unter Dornen gelegen 
hat, wie will er den Zuhörern die Anweiſung ges 
ben, daß ſie dieſe Wahrheiten zur Ueberwindung 
ihrer unordentlichen Begierden, zum Troſt in ih⸗ 
ren Widerwaͤrtigkeiten anwenden, daß ſie dieſel⸗ 
ben in einem feinen guten Herzen aufnehmen, und 
die Fruͤchte der Maͤßigung, der Sanftmuth, der 
Rechtſchaffenheit und der wahren Menſchenliebe 
hervorbringen? Dabei ſollen ſie ferner hier ſich 
üben, daß, wo ſie dieſe Lehren entweder den Er⸗ 
wachſenen von der Kanzel, oder den Kindern in 
den erſten Anfangsgruͤnden vortragen, daß dieſer 
— allemal ſo 9 ſey, daß er in den 
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Seelen der Zuhoͤrer alle geſegnete Wirkung hervor⸗ 
bringe — daß er allemal den Fähigkeiten der Zuhö⸗ 
rer angemeſſen ſey, allemal die noͤthige Ordnung, 
die Deutlichkeit, die Waͤrme habe, daß er bei aller 
möglichen Einfalt feine göttliche Würde behalte, da⸗ 
mit beide ſo wohl der erleuchtete, der ſelbſtdenkende 
Zuhörer, als auch der Unwiſſende und Einfaͤltige 
ihre ſichere Erbauung darin finden, und jener in ſei⸗ 
ner Erkenntniß, in ſeiner Hochachtung noch mehr 
beſtaͤrkt, der allereinfältigfte aber fo viel Erkenntniß 
erlange, daß er auch ein ſolcher Chriſt werde, und die 
Wohlthaͤtigkeit feiner Religion ſowohl in ihren Ges 
ſetzen als in ihren Verheiſſungen erkennen und em⸗ 
pfinden lerne. — Und ſo ſollen Sie hier mit al⸗ 
len den Pflichten bekannt, und zu allen dergeſtalt 
vorbereitet werden, daß Sie mit der Einſicht, mit 
der Klugheit, mit der Treue und den wahren chriſt⸗ 
lichen Geſinnungen zu ihr kommen moͤgen, die der 
Charakter eines jeden Lehrers ſeyn muß, wenn er 
ſein Amt mit Segen, und vor dem allwiſſenden 
Auge ſeines Richters mit Freudigkeit fuͤhren will. 
Dies iſt der Endzweck dieſer Stiftung. Ein preis⸗ 
wuͤrdiger Endzweck! der dieſem Lande vor ſo vie⸗ 
len andern ungleich groͤßern und reichern Provin⸗ 
zen eine ſeiner groͤßten Zierden, und der zugleich 
fuͤr das ganze Land von dem ausgebreitetſten Se⸗ 
gen ſeyn kann. Denn hierzu iſt alles auf das 
vollkommenſte eingerichtet. 5 
Die Ruhe die Sie hier genießen, die Entfer⸗ 
nung von allen Zerſtreuungen, die Befreiung von 
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allen drückenden Nahrungsſorgen, die Art Ihret 
Beſchaͤftigung, die Hüͤlfsmittel und Anleitungen 
die Ihnen dabei gegeben werden, die Ermunte⸗ 
rung, die Sie in Ihrer eigenen Verbindung da⸗ 
zu finden, alles iſt dazu eingerichtet, daß Sie ſich 
hier die Eigenſchaften erwerben, welche die Kirche 
von aufgeffärten wuͤrdigen und rechtſchaffenen Seel⸗ 
ſorgern mit Recht erwartet. Mit Recht iſt des⸗ 
wegen auch die Aufmerkſamkeit unſrer ganzen Kits 
che auf Sie gerichtet. Denn das Maaß von 
Treue und Eifer mit dem Sie die Pflichten Ihres 
hieſigen Berufs zu erfuͤllen ſuchen, eben das Maaß 
von Treue und Eifer kann ſich die Kirche auch 
kuͤnftig von Ihnen verſprechen. In eben dem 
Maaße wird der Segen Ihres Amts bei Ihrer 
Gemeine, und Ihre Vergeltung bei Ihrem Rich⸗ 
ter ſeyn. Groß der Segen; groß, herrlich groß 
die Vergeltung, wenn Sie dem Heiland, der Ih⸗ 
nen die mit ſeinem Blute erkaufte Gemeine anver⸗ 
trauet, mit freudigem Gewiſſen ſagen konnen: 
Herr, hier ſind die, die du mir anvertrauet haſt, 
durch meine Uuwiſſenheit, durch meine Nachlaͤſſig⸗ 
keit, durch mein Exempel, iſt keiner verloren ge⸗ 
gangen; aber auch groß, ſchrecklich groß die Ver⸗ 
antwortung, wenn durch Ihre Schuld auch nur 
der geringſten einer verloren gienge. Wahrlich, 
der Herr wuͤrde feine Seele von Ihnen fordern. 
Ich kann hier mit Freudigkeit das Zeugniß von 
Ihnen erwarten, ich kann es mit Gerechtigkeit 
fordern, daß ich nie in Ihre Verſammlung kom⸗ 

me, 


des Herrn Superintendent Knoch sc. 333 


me, daß ich nie einzeln mich mit Ihnen unterhals 
te, ohne Ihnen die Wichtigkeit dieſes Ihres ge⸗ 
genwartigen und damit verbundenen kuͤnftigen Bes 
rufs mit alle dem Ernſt, den mir das eigene Ge⸗ 
fuͤhl dieſer Wichtigkeit, den mein Gewiſſen und die 
vaͤterliche Liebe zu ihnen dictiren, unaufhoͤrlich vor⸗ 
zuhalten; auch dieſes Zeugniß hoffe ich von Ihnen, 
daß ich auch durch meine Anweiſung zur geſegne⸗ 
ten Erfuͤllung dieſes Ihres Berufs fo viel es meine 
Schwachheit leidet, mich auch ſelbſt nuͤtzlich zu 
machen ſuche — Ihnen gebe ich dafuͤr das laute 
Zeugniß hier wieder, daß ich es mit Freuden 
thue, und ſowohl in Ihrem ruͤhmlichen Fleiße als 
in Ihren eben ſo ruͤhmlichen rechtſchaſfenen Geſin⸗ 
nungen, die geſegneten Folgen meiner Wuͤnſche 
mit vermehrter Freude wahrnehme, deren gluͤckli⸗ 
chen Fortgang ich nunmehr mit beſtaͤtigter Zuber⸗ 
ſicht entgegen ſehen kann, da die Vorſehung in 
der gluͤcklichen Verbindung mit dem gegenwaͤrtigen 
Herrn Prior Sie auch alle die Ermunterung und 
Anweiſung auf das vollkommenſte wieder finden 
laßt, die Ihnen die Verbindung mit dem nunmehr 
ſeligen Mann ſo ſchaͤtzbar machte. Mit innigem 
Vergnuͤgen habe ich es immer ſelbſt von Ihnen 
gehört, wie glücklich fie ſich ſchaͤtzten, fo nahe mit 
einem Manne verbunden zu ſeyn, den Sie als ein 
Muſter eines rechtſchaffenen Seelſorgers, nach al⸗ 
len Pflichten deſſelben zu Ihrer eigenen Bildung 
anſehen koͤnnten, und das Vertrauen, welches ich 
allemal an Ihnen gegen ihn wahrgenommen, die 
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Thraͤnen, womit Sie ſeinen Verluſt gegen mich be⸗ 
klagt, ſind mir immer ein angenehmer Beweis von 
der Rechtſchaffenheit ihrer eigenen Geſinnungen 
geweſen. Sollte ich dann hier nicht Urſache ha⸗ 
ben, Ihnen darüber Gluck zu wuͤnſchen, daß die 
Vorſehung Ihnen dieſen Verluſt, den Sie in Ihrem 
erſten gerechten Schmerz fuͤr unerſetzlich hielten, 
fo glücklich erſetzt, und Sie in der gründlichen 
und ausgebreiteten Gelehrſamkeit, in der vieljaͤh⸗ 
rigen Erfahrung und unermuͤdeten Amtstreue und 
dem rechtſchaffenen Wandel, wie auch in den 
freundſchaftlichen Geſinnungen Ihres neuen Priors 
alle die Eigenſchaften wieder finden läßt, die Ih⸗ 
nen Ihre vorige Verbindung ſo angenehm, ſo lehr⸗ 
reich, ſo erwecklich machten. 


Auch ich ſehe es fuͤr mich für eine der ange⸗ 
nehmſten Schickungen an, daß ich noch an dem 
Ende meiner Tage mit Ew. Hochehrwuͤrden in dieſe 
neue und vertrauliche Verbindung komme. Mein 
gutes Schickſal fuͤhrte mich ſogleich, als ich hier 
ins Land kam, zu ihnen, und verſchafte mir ihre 
Freundſchaft; dreißig Jahr (eine ungewoͤhnliche 
Dauer fuͤr menſchliche Freundſchaften) hat dieſelbe 
nicht allein ununterbrochen fortgedauert, ſondern 
das Band iſt noch immer feſter geworden, und 
jetzt da ich in dieſe noch genauere Verbindung mit 
Ihnen zu kommen, die Ehre habe, die nunmehr 
der Tod allein nur trennen kann, ſehe ich ſie mit 
ſo viel groͤßern Vergnuͤgen als ein neues Geſchenk 
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an, daß die letzten Tage meines Lebens nur noch 
fo viel angenehmer machen wird, und deſſen ſchaͤtz⸗ 
baren Werth ich zu erkennen gewiß niemals ver⸗ 
> 3 2 " 


Aber ae: freuet es mich, da ich der Gemein 
ne, da ich dem Convent, da ich mir zu dieſer 
Verbindung mit Ew. Hochehr wurden Gluͤck wuͤn⸗ 
ſchen kann, daß ich auch Ihnen ſelbſt, mein Theu⸗ 
reſter Freund, zu dieſem Ihren neuen Berufe mit 
eben der Freudigkeit dieſen Gluͤckwunſch abſtatten 
kann. Wir ſind nicht immer ſo gluͤcklich, daß 
wir zu dem Geſchaͤfte und zu der Stelle berufen 
würden, die wir uns ſelbſt würden gewählt haben. 
Wir find, in welchem Stande wir auch find, Knech⸗ 
te des Herrn, die mit Hintanſetzung ihrer eigenen 
Abſichten, dem Geſchaͤfte, welches er uns anwei⸗ 
ſet, ſich widmen muͤſſen. Denn er iſt der Herr, 
der uns die Kraͤfte und Faͤhigkeiten, die wir ha⸗ 
ben, verliehen hat, und als der Herr der Welt, 
weiſet er uns die Stelle an, die er nach ſeiner 
Weisheit auserſehen — Unſre Pflicht iſt, dieſem 
Ruf zu folgen, und unſer Ruhm, unſre Kraͤfte zur 
Erfüllung der Pflichten dieſes Berufs redlich ver⸗ 
wandt zu haben — Indeſſen haben wir allemal 
Urſach (denn wir ſind Menſchen) es in demuͤthiger 
dankbarer Freude zu erkennen, wenn der Ruf der 
Vorſehung unſern eigenen Wuͤnſchen und Neigun⸗ 
gen gemaͤß iſt; und was haͤtten Ew. Hochehrwuͤr⸗ 
den, ſich fuͤr eine angenehmere Stelle, für den 
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ſchluß Ihres Lebens wuͤnſchen koͤnnen, als eben 
dieſe, die die Vorſehung Ihnen hier bereitet hat. 
Ich nenne ſie mit Bedacht, eine angenehme Stel⸗ 
le, denn ich kenne Ihre Geſinnungen. Eine Stel, 
le, wo Sie in unthaͤtiger Ruhe ihr Leben beſchlieſ⸗ 
ſen muͤßten, ohne Gelegenheit Ihre Einſichten in 
die Religion und Ihren Eifer fur die Ehre Gottes 
und fuͤr die Befoͤrderung des thaͤtigen Chriſten⸗ 
thums, thaͤtig zu machen, wuͤrde Ihnen bei allen 
übrigen. Vorzügen des Lebens unertraͤglich ſeyn. 
Jene wohlthaͤtige Geſchaͤftigkeit iſt es allein, 
wornach Sie das Vergnügen und den Werth Ihres 
Lebens abmeſſen und ſchaͤtzen. Dies machte Ihnen 
Ihren erſten Beruf zu einer Land gemeine fo wich⸗ 
tig, dies machte Ihre Treue, wie Sie der Herr an 
den Hof berief, fo geſegnet wirkſam; und da der 
Tod der hochſeligen Fuͤrſtin, und Ihr eigenes Al⸗ 
ter Ihnen das Recht zur Ruhe gab, ſo erkaltete 
dieſer redliche Trieb ſo wenig, daß er vielmehr da⸗ 
durch nur noch mehr gereitzt wurde, auch ohne 
eine angewieſene Gemeine ſich noch ſo viel gemein⸗ 
nüßiger zu machen. Es war auch der Wille der 
Vorſehung nicht, die dieſen redlichen Eifer mit 
Wohlgefallen kannte, denſelben in einer unfrucht⸗ 
baren Ruhe zu laſſen, und jetzt entwickelt ſich ihre 
bisher verborgene Abſicht, wozu fie ihre Geiſtes⸗ 
und Leibeskraͤfte in der unveränderten feſten Mun⸗ 
terkeit bisher erhalten hat. Die Kräfte waren 
noch zum Segen fuͤr dieſe Gemeine aufbehalten. 
Eine Landgemeine zwar, aber das Evangelium iſt 

auch 


des Herrn Superintendent Knoch ꝛc. 339 


auch fur den Klugen, den Weiſen, den Großen 
dieſer Welt nicht allein offenbaret, es iſt vielmehr 
einer der erſten Beweiſe ſeines goͤttlichen Urſprungs, 
und daß es von dem Vater aller Menſchen kommt, 
daß es auch den Niedrigen, den Einfaͤltigen ſoll 
verkuͤndigt werden, daß es auch nach ihren gerin⸗ 
gen Faͤhigkeiten eingerichtet iſt. Damit auch ſie 
ihren himmliſchen Vater, und ihren Heiland, wie 
ihnen derſelbe zu ihrer Heiligung, Rechtfertigung 
und Erlöfung gemacht ſey, mit eben dem thaͤti⸗ 
gen freudigen Glauben daraus erkennen koͤnnen. 
Auf die glänzenden natuͤrlichen Faͤhigkeiten kommt 
es hier nicht an; der Geiſt, der dieſe Worte mit 
ſeiner Kraft begleitet, iſt maͤchtiger denn alle Ver⸗ 
nunft, und wenn bei einer Landgemeine im ganzen 
weniger Faͤhigkeit iſt, fo kann y der Lehrer dagegen 
auch fo viel mehr Gelehrigkeit und Vertrauen ver⸗ 
ſprechen, und ſo wird der Segen ſeines Amts auch 
durch fo viele ſinnliche Zerſtreuungen, durch fo 
viele Leidenſchaften, durch ſo viele herrſchende Ei⸗ 
telkeiten, und ſo viele maͤchtige Vorurtheile nicht 
vereitelt, die bei groͤßeen und anſehnlichern Gemei⸗ 
nen einen jeden treuen Lehrer ſein Amt ſo oft mit 
geheimen Seufzern fuͤhren machen. Indeß wer⸗ 
den Ew. Hochehrwuͤrden zu Ihrer innern Freude, 
doch auch ſehr bald die angenehme Bemerkung ma⸗ 
chen, was dieſe Gemeine in Anſehung ihres Un⸗ 
terrichts vor fo vielen andern Landgemeinen für 
glückliche Vorzuͤge fo viele Jahre genoſſen hat. 
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Uebrigens muͤßte einer noch ſehr neu in der 
Welt ſeyn, der die Entfernung von der Stadt 
und vom Hofe fuͤr eine Verminderung ſeiner Gluͤck⸗ 
ſeligkeit anſehen wollte. Der dieſes leere ermuͤ⸗ 
dende Geraͤuſch, dieſen betruͤglichen blendenden 
Glanz, und die anſteckende vergiftende Atmosphaͤ⸗ 
re kennt, der wird die ſanfte Ruhe, welche die 
unſchuldige freundſchaftliche Stille des Landes ihm 
anbietet, und die von allem Stolz, von allem 
Neid, von aller Verraͤtherei und Verſtellung reine 
Luft, die er hier einathmen kann, ganz anders zu 
ſchaͤtzen wiſſen; und o wie gluͤcklich iſt der! der 
wie Sie, theuerſter Freund, wenigſtens die letzten 
Tage feines Lebens in dieſer gluͤcklichen Stille ber 
ſchließen, in dieſer Stille feinem noch glüclichern 
Leben entgegen ſehen, und ſeine muͤden Glieder 
dieſer unſchuldigern Erde anvertrauen kann. In⸗ 
deß behalten Ew. Hochehrwuͤrden bei allen Vor⸗ 
zuͤgen des Landlebens, doch das voraus, daß Sie 
die einzig weſentlichen Vorzuͤge der groͤßern Geſell⸗ 
ſchaft der Staͤdte dabei nicht verlieren, ſondern, 
wenn eine auf wahre Hochachtung gegruͤndete Freund⸗ 
ſchaft, wenn eine durch Wiſſenſchaften cultivirte 
Vernunft, wenn tugendhafte rechtſchaffene Geſin⸗ 
nungen, und ungekuͤnſtelte anſtaͤndige Sitten, die 
weſentlichen Eigenſchaften eines angenehmen Um⸗ 
gangs ſind; ſo wage ich es, Ew. Hochehrwuͤrden 
die Verſicherung voraus zu geben, daß Sie in dem 
engern Kreiſe dieſes Kloſters, gewiß eben die ver⸗ 
trauliche, angenehme und ſanfte Geſellſchaft wieder 
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finden werden, die wir in den viel größeren Kreis 
ſen der Stadt, wenn wir ſie auch haben, doch 
muͤhſamer ſuchen muͤſſen; und da Sie zugleich bei 
allen Gliedern dieſer Geſellſchaft, die ruͤhmlichſte 
Wißbegierde, und bei einer gruͤndlichen Erkenntniß 
ihrer Hauptwiſſenſchaft, auch eine beſtaͤndig fortge⸗ 
ſetzte Bekanntſchaft mit den neueſten Schriften an⸗ 
treffen werden, ſo wird auch dies Ew. Hochehr⸗ 
wurden dieſe Verbindung fo viel angenehmer und 
unterhaltender machen; und zugleich auch immer 
eine neue Gelegenheit geben, Ihre gründliche Gelehr⸗ 
ſamkeit ihnen wieder ſo viel nuͤtzlicher zu machen. 
Dies iſt der kurze Abriß der Vorzuͤge, weswegen ich 
dem Kloſter, mir, und Ew. Hochehrwuͤrden, zu Dies 
fer unſrer gemeinſchaftlichen Verbindung Gluͤck wuͤn⸗ 
ſche. Gott beſtaͤtige fie jetzt mit feinem Segen, und 
erhalte uns dieſe gemeinſchaftliche Wohlthat fo lan⸗ 
ge es die menſchliche Schwachheit leidet, oder viel⸗ 
mehr, dies iſt immer der ſicherſte Wunſch, ſo lange 
es ſeine Weisheit will. 

Jetzt waͤre noch uͤbrig, daß ich Ew. Hochehr⸗ 
wuͤrden, auch die Pflichten dieſes Ihres neuen Be⸗ 
rufs vorhielte; aber ſollte ich Ew. Hochehrwuͤrden, 
die dieſem Lande und dem durchlauchtigſten Hauſe, 
ſo viele Jahre, mit der innigſten Treue gewidmet 
haben, ſollte ich Ihnen dieſe unſrer gnaͤdigſten Lan⸗ 
des herrſchaft ſchuldige Treue, auch hier noch anem⸗ 
pfehlen? Sollte ich Ihnen, die Sie mit dem redlich⸗ 
ſten Eifer fuͤr die Ehre Gottes und fuͤr die Wahrheit 
ſeines Worts, der Kirche dieſes Landes, ſo viel 
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fegen3volle Dienſte ſchon geleifter haben, die Feſt⸗ 
haltung an der Wahrheit unſers Glaubens noch 
empfehlen? Die be ſondern Pflichten find, daß Sie, 
die Ehre, Rechte, und Vortheile dieſes Kloſters, ſo 
viel an Ihnen iſt, zu erhalten allemal beſorgt ſeyn; 
daß Sie bei vorfallender Krankheit oder Abweſenheit 
des Abts, ſowohl bei dem Kloſter ſelbſt, als auch in 
Anſehung des Collegii deſſen Geſchaͤfte Cofficia) 
verſehen, die Angelegenheiten des Kloſters in ſeinen 
Nahmen beſorgen, deſſen Jura beobachten, die 
Pachteontracte, Meyer und Erbenzinsbriefe auch 
andre Ausfertigungen des Kloſters unterſchreiben, 
die Uebungen des Collegii dirigiren, und unter 
des Abts Direction das aerarium beſorgen. 


Dies ſind die beſondern Pflichten, wozu Sie 
mit dieſer Einführung ſich verbindlich machen, 
und zu aller Verſicherung erwarte ich hieruͤber 
nichts als Ihre Hand. 


Laſſen Sie uns dieſe Handlung jetzt noch 
mit einem Gebet beſchließen. 


Vater unſer 
der Segen. 
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D. ich jetzt die Ehre haben ſoll, Sie, Hoch⸗ 
würdige Frau, zu der neuen Wuͤrde einzuſegnen, 
wozu die einſtimmige Wahl dieſes hochanſehnlichen 
Stiftes Sie erhoben, und die der Durchl. Herzog mit 
dem gnaͤdigſten Wohlgefallen beſtaͤtiget hat; und 
es uͤberfluͤſſig ſeyn würde, Sie mit den Vorzügen 
eines Standes erſt noch bekannt machen zu wol 
len, den Sie ſchon ſo viele Jahre, und mit ſo 
vieler Wuͤrde bekleidet haben; ſo bitte ich mit 
die Erlaubniß aus, Ihnen vielmehr nur dazu 
Gluͤck zu wuͤnſchen, daß die Vorſehung Sie den 
letzten Theil Ihres Lebens auf dieſe glückliche Art 
beſchließen laͤßt. Es iſt zwar kein Stand von der 
Vorſehung ſo vorzuͤglich beguͤnſtiget, daß in demſelben 
nur allein die wahre Vollkommenheit und Zufrie⸗ 
denheit zu finden, und alle uͤbrigen Staͤnde dage⸗ 
gen von derſelben vernachlaͤſſiget waͤren; und in 
gauf. nachgel. Schr. ater ch. Mm der 
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der Welt, die Gott uns für jetzt noch zur Woh⸗ 
nung angewieſen hat, koͤnnen wir uͤberhaupt noch 
in keinem Stande eine vollkommne Gluͤckſeligkeit 
erwarten. Aber da nicht nur die ganze Einrich⸗ 
tung derſelben in der Vorſehung dieſes weiſeſten 
und beſten der Weſen ihren Grund hat, ſondern 
auch die Wahl ihrer Staͤnde nicht von unſerm Ei⸗ 
genſinn oder unſrer Willkuͤhr abhaͤngt, ſondern ein 
geheimes Geſetz dieſer Vorſehung auch einen Je⸗ 
den von uns zu demjenigen Stande leitet, den 
ſeine Weisheit fuͤr uns auserſehn, ſo koͤnnen wir 
dennoch immer die freudige Zuverſicht haben, daß 
feine vaͤterliche Hand auch durch alle Stände ſo viel 
Gutes werde vertheilet haben, daß wir alle in 
dem uns angewieſenen, unſre Beſtimmung mit Zu⸗ 
friedenheit werden erfüllen koͤnnen. Und wenn 
das unendlich weiſe Verhaͤltniß, das durch die 
ganze Natur geht, und dann auch das jenige, 
worin wir beſonders, nach dem Maaß unſrer Faͤ⸗ 
higkeiten, Kraͤfte und Sinne mit der Natur, die 
uns umgiebt, ſtehen, nicht ſchon der unwiderſprech⸗ 
lichſte Beweis von einer mit unendlicher Weisheit und 
Guͤte alles regierenden Vorſehung waͤre; ſo wuͤrde 
eben dies, gegen unſre Natur und Beſtimmung 
hier auf der Erde ſo genau abgewogene, und 
durch alle Staͤnde vertheilte Maaß von Vollkom⸗ 
menheit und Unvollkommenheit, von Freude und 
Mühe, uns allein ſchon davon uͤberzeugen muͤſſen. 
Wir koͤnnen alſo, ſage ich, keine von aller Muͤh⸗ 
ſeligkeit befreite 3 Gluͤckſeligkeit, in 

wel⸗ 
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welchem Stande es auch ſey, zu finden hoffen; 
und nach der hoͤheren Beſtimmung, wozu wir 
hier vorbereitet werden ſollen, konnte die Weisheit 
Gottes uns auch dieſe nicht geben. Denn wie ſollten 
wir, ſo lange wir in einer Welt leben, worin alles, 
was uns umgiebt, vergaͤnglich und eitel iſt; wo 
die Duͤrftigkeit und Gebrechlichkeit unſrer eigenen 
Natur die Quelle ſo vieler Muͤhſeligkeiten wird, 
die wir in alle Staͤnde, was wir auch fuͤr welche 
waͤhlen moͤchten, ſelbſt mit hinein bringen; wo 
wir von ſo vielen falſchen Scheinguͤtern in unſern 
Hoffnungen ſo oft getaͤuſcht werden, und von den 
beſſeren, die uns noch eine mehrere Zufriedenheit ge⸗ 
ben koͤnnten, fo wenig ſicher find; wo unſre ſicher⸗ 
ſten und ſanfteſten Erwartungen, ehe wir es uns ver» 
ſehen, ſich in Sorgen und Kummer verwandeln; 
wo wir dabei noch den Leidenſchaften andrer 
Menſchen ſo oft ausgeſetzt ſind, dann auch wieder 
mit unſern eignen Leidenſchaften zu kaͤmpfen has 
ben; wie ſollten wir da, eine von allen Seiten 
vollkommne Gluͤckſeligkeit hoffen dürfen ? 


Und was wuͤrde für ſolche ſchwache finnliche 
Geſchoͤpfe, wie wir jetzt noch ſind, eine ſolche von 
allen Seiten vollkommne Welt noch fuͤr eine ge⸗ 
faͤhrliche Wohnung ſeyn? Unſre ganze Natur ber 
hauptet es, und unſre Religion beſtaͤtiget es, daß 
dies kurze irrdiſche Leben unmoͤglich unſre ganze 
Beſtimmung, ſondern daß es nichts als der erſte 
Anfang unſcer Exiſtenz und die Vorbereitung zu 
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einem vollkommnern Leben ſeyn koͤnne. Da es nun 
aber der Weisheit Gottes gefallen, uns vor erſt 
auf dieſe niedrige Stufe zu ſetzen, wo wir von 
allen Seiten mit ſinnlichen Reizungen umgeben 
find, und wo alle dieſe Reizungen über unſre 
ſchwache ſinnliche Natur eine ſo bezaubernde Ge⸗ 
walt haben, daß wir ſo leicht, die leerſten und 
vergaͤnglichſten Eitelkeiten, von ihrem falſchen Glanze 
geblendet, für, unſer hoͤchſtes Gut zu halten, und 
ihnen unſre ganze Seele einzuraͤumen geneigt find; 
wo wollten wir den Muth, wo die Staͤrke herneh⸗ 
men, dieſen Reizungen zu widerſtehn? Wo woll⸗ 
ten wir die Kraͤfte zu den Verleugnungen herneh⸗ 
men, die Gott, die die Tugend, die die Ewigkeit 
von uns fordern, wenn alles in der Welt nach 
unſern Wuͤnſchen ginge; und wenn Gott durch 
die eingeſtreuten Muͤhſeligkeiten, dieſer unſrer 
Schwachheit nicht zu Huͤlfe kaͤme, und die wie⸗ 
derholten Empfindungen von der Eitelkeit und Ver⸗ 
gaͤnglichkeit aller irrdiſchen Gluͤckſeligkeit, das 
Verlangen nach einer beſſern Nahrung fuͤr unſern 
Geiſt nach der vollkommnern Gluͤckſeligkeit jenes 
Lebens in uns erweckte, und unſerm Geiſt dadurch 
die wahre Nahrung gaͤbe, die wir in den eiteln Guͤtern 
und Freuden dieſes Lebens athemlos ſuchen, und 
wobei wir uns, wenn wir fie denn auch endlich ge 
funden, nur immer noch unruhiger und leerer fuͤhlen. 

Aber wenn die Weisheit Gottes uns nach un⸗ 
ſe rm gegenwärtigen Zuſtande keine ſolche von allen 
Seiten nme, een zu geben ver⸗ 
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der Fran Aebtiſſin bon Wallmoden. 349; 


mocht, ſo koͤnnen wir doch zu der Güte dieſes all⸗ 
gemeinen Vaters der Natur das Vertrauen haben, 
daß ſeine wohlthaͤtige Hand unter die Muͤhſelig⸗ 
keiten dieſes Lebens, doch immer ſo viel Gutes zu 
unſrer Ermunterung und Erquickung miſchen wer⸗ 
de, daß die freudige Heiterkeit unſers Geiſtes un⸗ 
ter allen dieſen Unvollkommenheiten ſich erhalten 
kann. Und dieſe weiſe Vermiſchung von Gutem 
und Boͤſem, von Leid und Freude, findet ſich auch 
wirklich in allen. Situationen des Lebens; und iſt 
der beruhigende Beweis / daß ſeine vaͤterliche Hand 
es iſt, die unſre Schickſale e einem Je⸗ 
ee unter uns ſein Loos austheilet. 5 
Eben diefe Vorſehung aber, die mit, Weisheit 
and Guͤte alle Situationen unſers Lebens ordnet, 
giebt uns auch die Verſicherung ſchon voraus, daß 
wir uns in jedem Stande, den ſie uns anweiſet, 
auch wohlthaͤtig machen koͤnnen. Denn wie koͤnn⸗ 
ten wir nur fuͤr uns glücklich ſeyn ) wenn wir 
nicht die ſanfte Freude dabei hätten, daß wir auch 
zur Zufriedenheit und Gluͤckſeligkeit andrer Men⸗ 
ſchen, und dadurch zu der allgemeinen Wohlfarth 
behuͤlflich werden koͤnnten? Der erſte Grundtrieb 
unſrer Natur iſt zwar, daß wir ſelbſt gluͤcklich 
ſeyn wollen; aber den Trieb, auch andre Mens 
ſchen neben uns glücklich zu ſehn, hat die Hand 
des Urhebers unſrer Natur eben ſo tief in uns ge⸗ 
prägt, und das Vermögen dazu behuͤlflich zu wer⸗ 
den, giebt unſrer eignen Gluͤckſeligkeit erſt den 
Werth, und uns erſt das Gefuͤhl, daß wir ſelbſt 
Mm 3 gluͤck⸗ 
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glücklich ſind. Denn fuͤr ſich allein, ohne Mit⸗ 
theilung glücklich zu ſeyn, iſt nicht für Menſchen, 
dies iſt fuͤr Thiere; aber ſeine Vorzuͤge andern 
mittheilen zu koͤnnen, zu ihrer Gluͤckſeligkeit mit 
befoͤrderlich zu werden, dies iſt Eigenthum der 
Menfchheit, dies iſt Aehnlichkeit mit Gott. Die⸗ 
fer Trieb eines allgemeinen Wohlwollens muß auch 
der ganzen menſchlichen Geſellſchaft ihren Wohl⸗ 
ſtand geben, und kann die allgemeinen Laſten des 
Lebens allein erleichtern; denn wo dieſer aufhöret, 
da verwelket und erſtirbt alles in kalter unthaͤtiger 
Selſtſuͤchtigkeit, da verſchwindet alle Freude da 
verwandelt raͤuberiſcher Eigennutz den bluͤhendſten 
Wohlſtand in eine traurige Wuͤſte; aber je thaͤ⸗ 
tiger, je wärmer, je allgemeiner dieſer iſt, fo viel 
bluͤhender wird alles, ſo viel werden Grube, 1 

dre 2 5 S Ang 
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Daher war es ſelbſt eine der been Abſi ſich⸗ 
620 warüm der Sohn Gottes in die Welt kam, 
daß er dieſem Triebe ſeine Allgemeinheit und Thaͤ⸗ 
tigkeit wieder gaͤbe, um dadurch die Wohlfarth 
und Zufriedenheit der Menſchen hier auf der Erde, 
welche der Schoͤpfer derſelben zur Abſicht hatte, 
wieder herzuſtellen. Deswegen machte er diefes 
allgemeine Wohlwollen zum erſten Geſetz ſeiner 
Religion, und verband es fo genau mit der Liebe 
Gottes, daß er alle Liebe Gottes ohne Menſchenliebe, 
fuͤr Verleugnung ſeiner Lehre, fuͤr Luͤge und Schwaͤr⸗ 
We Kann. And 2 muß dieſer Trieb, wenn 
2 wir 
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wir unſre Beſtimmung als wuͤrdige Menſchen, 
und unſern Beruf als wahre Chriſten erfuͤllen 
wollen, mit dem erſten Grundtriebe unſrer Natur, 
mit dem Triebe nach unſrer eignen Gluͤckſeligkeit, 
in welcher Lage wir uns auch befinden, verbun⸗ 
den ſeyn. Nur die Anweiſung der Stelle, wo 
wir ihn beſonders thaͤtig machen, die Art, wie 
wir es ſollen, dieſes hat der Regent der Welt ſich 
vorbehalten. Denn er, der Herr der Welt, der 
allein alle Verbindungen und Folgen uͤberſieht, und 
als ein weiſer Vater immer die groͤßte Vollkom⸗ 
menheit ſeines ganzen Hauſes zum Endzweck hat, 
konnte unſrer Kurzſichtigkeit und unſern Eigenſinn 

dies nicht uͤberlaſſen; und dieſen ſeinen großen 

Endzweck erhaͤlt er dadurch, daß er durch die 
Verbindung der Umſtaͤnde, uns zu der Stelle in 
der Welt fuͤhret, die für das Ganze, und zugleich 
fuͤr uns, (denn bei ſeiner allgemeinen Vorſorge 
werden wir ſelbſt nie uͤberſehen) nach ſeiner Weis⸗ 
heit die beſte iſt. Und ſo bekommt der Eine 
ſeine Anweiſung auf den Thron, mit dem Beruf, 

ganze Laͤnder gluͤcklich zu machen, und des Andern 

Wirkungskreis iſt in die engen Graͤnzen des Pri⸗ 

vatſtandes, oder einer Familie eingeſchloſſen; 

den Einen ruft ſeine Beſtimmung in das Geraͤuſch 
der großen Welt, der Andere hat dagegen das 

Gluͤck feinen Beruf in einer unbemerkten Stille 
erfuͤllen zu können; und indem der Eine in ſeinem 
Cabinette, bei der naͤchtlichen Lampe, die Gaben 
des BE die er empfangen hat, zur Aufklaͤ⸗ 
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rung ſeiner Zeit anzuwenden bemuͤht iſt, ſo muß 
der Andre indeß fuͤr die Erhaltung der allgemei⸗ 
nen Sicherheit und Ruhe immer bereit ſeyn; oder 
durch die Bebauung des Ackers fuͤr die allgemeine 
leibliche Nothdurft ſorgen. Und wenn ein Jeder, 
in der ihm angewieſenen Stelle, mit redlichem Ei⸗ 
fer ſich ſo nuͤtzlich zu machen ſucht, als er Gele⸗ 
genheit und Faͤhigkeit hat, ſo kann er ſich auch 
den Troſt zuſprechen, daß er zum Beſten des Gan⸗ 
zen allezeit auch das Seinige mit beigetragen, und 

daß der Herr der Welt ihn als einen treuen Knecht 
mit Mobigpfälien bemerken werde. 21 


Glücklich corzüglich glücklich iſt der, der eine 
ſolche Anweiſung, und zugleich ein ſolches Pfund 
bekommen, daß er ſich als ein Werkzeug der Zu⸗ 
friedenheit und Gluͤckſeligkeit ganzer Geſchlechter⸗ 
oder der Aufklärung ganzer Gegenden anſehn kann 
Aber die Stelle, die ſeine Vorſehung mir anwei⸗ 
ſet, ſey dagegen auch noch ſo dunkel, noch ſo nie⸗ 
drig und unbemerkt; ſo kann ich mich darin ſei⸗ 
nes Wohlgefallens dennoch mit freudiger Beruhi⸗ 
gung verſichern, und mich immer als ein nuͤtzli⸗ 
ches Werkzeug ſeiner Vorſehung anſehn. Denn 
ich ſtehe auf der Stelle, die ſeine Weisheit mir 
zum Beſten des Ganzen angewieſen hat; auf wel⸗ 
cher andern koͤnnte ich mich wohlthaͤtiger und nuͤtz⸗ 
licher machen? Sey alſo mein Wirkungskreis 
auch noch ſo eingeſchraͤnkt, und das Maaß mei⸗ 
ner Kraͤfte ſo ſchwach, daß ich auch ſelbſt in . 
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Naͤhe nirgend einige gute Wirkung davon bemer⸗ 
ken kann, ſo bleibt mir die Beruhigung doch, daß 
der Herr, der in das Verborgene ſiehet, auch mich 
nicht uͤberſehen werde. Das Große und Kleine 
macht in ſeinen Augen keinen Unterſchied; der 
richtige Gang des kleinſten Rades, gehöret we⸗ 
ſentlich zur Vollkommenheit des ganzen Getriebes. 
Auch die kleinſte Handlung verlieret ſich nicht, 
ſondern ihre Folgen, ihre Undulation, wenn ich 
ſie ſo nennen kann, geht fort bis ans Ende 
der Welt. Es koͤmmt auch auf die Größe oder 
Schwaͤche der naͤchſten Wirkung nicht an; wie 
viel glänzende Thaten, die zunaͤchſt die Aufmerk⸗ 
ſamkeit und Bewunderung der halben Welt auf 
ſich zogen, ſind in ihren Wirkungen in wenig ent⸗ 
fernten Folen kaum kenntbar mehr; da hergegen 
die im Verborgenen verrichtete gute Handlung, 
die keinen Lobſpruch erhielt, von keinem menſchli⸗ 
chen Auge bemerkt wurde, einer Quelle aͤhnlich iſt, 
deren erſter Urſprung kaum zu entdecken, die aber 
ſo wie fie ſich weiter ergießt immer ſo viel wohl⸗ 
thaͤtiger wird, und ihren ſegnenden ee bis 8 
die entfernteſten Länder verbreitet, 


Und welche Stand, welche Siwattwü n un⸗ 
ſers Lebens, ſollte uns endlich an der Erfüͤl⸗ 
lung der Pflichten der Religion hinderlich wer⸗ 
den koͤnnen? Dies dachten ſich der Aberglaube 
und die Schwaͤrmerei. Dieſe glaubten dem Herrn 
5 Welt nur mit einem unthaͤtigen Muͤſſiggange 
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dienen zu koͤnnnen, glaubten dem Vater der Menſchen 
nicht mehr gefallen zu koͤnnen, als wenn fie aller wohl⸗ 
thaͤtigen Wirkſamkeit feierlich entſagten, allen menſch⸗ 
lichen Verbindungen entgingen, in Eindden flöhen, 
oder in Mauern ſich einſchloͤſſen. Aber dies iſt der 
Geiſt der wahren erleuchteten Religion nicht, dies iſt 
der Geiſt der Schwaͤrmerei. Der Geiſt der wah⸗ 
ren Religion iſt wohlthaͤtig; und Menſchenliebe 
macht bei ihr mit der Liebe Gottes nur ein Geſetz 
aus. Denn die große Vollkommenheit, worin 
alle Eigenſchaften des hoͤchſten Weſens ſich ver⸗ 
einigen, iſt allgemeine Liebe zum Guten, und das 
Beſtreben ihm in dieſer allgemeinen Liebe zum Guten 
ühnlich zu werden, iſt Religion; worin alles, was 
wir Liebe, was wir Ehre, was wir Dienſt Got⸗ 
tes nennen, ſich vereinigen muß. Die Religion 
fordert zwar auch noch Pflichten von uns, die mit 
der Geſchaͤftigkeit des Leben nicht unmittelbar ver⸗ 
bunden ſind; die große Pflicht zufoͤrderſt, daß 
unſre Seele abgezogen von allem irrdiſchen Ger 
rauſch, zu dieſem herrlichſten der Weſen ſich erhe⸗ 
ben, ſeinen erhabenen Vollkommenheiten in der 
Stille nachforſchen, ſie in Demuth anbeten und 
bewundern; daß wir durch die Betrachtung der 
Wunder ſeiner Liebe, die er uns beſonders in un⸗ 
ſrer Erloͤſung erwieſen hat, uns in Dank und 
Liebe wieder mit ihm vereinigen; und daß wir 
alle unſre Mitgeſchoͤpfe zum lauten Lobe ſeiner 
Weisheit und Gute auch ermuntern ſollen. Aber 
wi rein, ſo geiſtig, “ win auch dieſe Pflichten 
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ſind, ſo iſt doch kein Stand, kein Geſchaͤfte des 
Lebens, das uns an deren Erfuͤllung hindern koͤnnte. 
Denn wo iſt ein rechtmaͤßiger Stand, wo ein 
erlaubtes Geſchaͤfte, wo eine unſchuldige Freude, 
wohin der Gedanke von Gott und der Ewigkeit 
uns nicht folgen, wo er uns nicht gegenwaͤrtig 
ſeyn duͤrfte, wo er nicht unſer * en 
der Gedanke ſeyn koͤnnte. : 


Dieſemnach if überhaupt keine eilten, 


Ge erfüllen, wo wir nicht für uns fo 
glücklich ſeyn koͤnnten, als die Unvollkommenheit 
dieſes Lebens, und unſre eigne Schwachheit es 
leldet; worin wir uns durch eine nuͤtzliche Autven⸗ 
dung der uns verliehenen Faͤhigkeiten und Gaben, 
nicht für unſre Mitgeſchoͤpfe wohlthaͤtig machen; 
worin wir nicht auch die höheren Pflichten, welche 
die Anbetung unſers Gottes und Heilandes und 
unſte ſelige Beſtimmung in der Ewigkeit von uns 
fordert, nicht ſollten erfuͤllen koͤnnen. 


Dies hindert aber nicht, daß nicht D 
die eine Lage des Lebens vor der andern ihre Vor⸗ 
züge haben ſollte, die immer, wenn die Vorſe⸗ 
hung uns in dieſelbe fuͤhret, unſern demuͤthigſten 
Dank verdienen. Und welche Lage koͤnnte dieſe 
Vorzuͤge in einem hoͤheren Grade haben, als eine 
ſolche, worin wir zwar in Verbindung mit der 
Welt bleiben, und an allen Vorzuͤgen der meuſch⸗ 
lichen Geſellſchaft Theil nehmen koͤnnen; aber 

doch 
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doch in einer ſolchen Entfernung von ihr leben, 
daß ihre ungeſtuͤmſten Muͤhſeligkeiten, und ihr 
betaͤubendſtes Geraͤuſch die Ruhe unſrer Seele 
nicht alle Augenblicke ſtoͤren konnen; worin wir 
zwar ihre Freuden genießen, und alle Pflichten 
der Freundſchaft und der Geſelligkeit, wozu ſie 
uns Gelegenheit geben kann, ungehindert erfüllen, 
dann aber, wenn fie nichts als leeres ermüdendes 
Geraͤuſch uns anzubieten hat, auch wieder in die 
Stille zurückkehren, und unſern Geiſt mit den 
großen erhebenden Wahrheiten unterhalten koͤn⸗ 
nen, deren Betrachtung in der Ewigkeit unſer ſe⸗ 
liges Gejchäfte ſeyn wird; und ſo unſer irrdiſches 
Leben in dieſem Vorſchmack der uns bevorſtehen⸗ 
den e ee n ae 
können. Far a 


Wie ſehr muß fi, Hochwürdige Frau, Ir 
Herz von Dank und Lob gegen Gott durchdrun⸗ 
gen fühlen, wenn Sie hier die weiſe vaͤterliche 
uͤrſorge überfehen womit er Sie von der erſten 
tufe Ihres Lebens an, bis zu dieſer jetzigen 
geleitet hat. Zuerſt brachte ſeine Vorſehung Sie 
on den Hof und in die Bekanntſchaft mit der gro⸗ 
en Welt; um aber Ihre Seele gegen die Rei⸗ 
zungen ihrer Eitelkeit zu verwahren, ſollte dieſelbe 
zugleich unter der Leitung der erhabenen Fuͤrſtin, 
deren Andenken ewig bei uns in Segen bleiben 
wird, mit dem feinſten Gefuͤhl für den edelſten 
Wohlſtand die noch edlere Ausbildung bekommen, 
wel⸗ 
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welche die Tugend und Gottſeligkeit allein geben. 

Die naͤchſte große Abficht hiervon war, Ihren 

Haͤnden wiederum unter den Augen dieſer vortref⸗ 

lichen Mutter die Bildung einer Prinzeſſin anver⸗ 

trauen zu konnen, die von ihm dazu erwaͤhlet war, 
daß ſie durch eben dieſe Geſinnungen der Segen 

zweier Koͤnigreiche, und der Glanz und die Stuͤtze 

einer der erhabenſten Thronen werden ſollte; und 

wie dieſe Abſicht erfuͤllt war, führte ſeine Hand 

Sie in dieſes Stift, um Sie in dieſer angeneh⸗ 

men Stille die Vergeltung dafür finden zu 

laſſen. Aber auch hiermit war der ganze End⸗ 

zweck ſeiner wohlthaͤtigen Vorſehung noch nicht er⸗ 
fuͤllt; ſein Wille war es auch noch, nachdem Sie 
bisher mit Ihrem Exempel die Wuͤrde dieſer edeln 
Geſellſchaft als Mitglied beſtaͤtigt, daß Sie dies 
ſem Stifte nun auch als Oberhaupt vorſtehn, und 
es zu Ihrem erſten Beruf machen ſollten, den 

Geiſt des edeln Wohlſtandes, der Gottesfurcht 

und Tugend, der demſelben bisher eigen geweſen 
iſt, auch noch ferner zu erhalten. Und mit wel⸗ 
chem freudigen Muthe koͤnnen Sie ſich dieſem ih⸗ 
ren neuen Berufe widmen, und ſich zu den Pfläch⸗ 
ten, welche derſelbe von Ihnen fordert, verbindlich 
machen; da die einſtimmige Wahl der vortreflichen 
Glieder dieſes Stifts Ihnen eben jetzt nicht nur 
den größten Beweis der hochachtungsvollſten Liebe 
und Zuneigung gegeben, da eben dieſe Geſinnungen 
Ihnen nicht nur Buͤrge für die erkenntkiche Bereit, 
willigkeit find, womit dieſelben Ihnen die Erfül- 
lung 
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lung dieſer Pflichten auf alle Weiſe erleichtern 
werden; ſondern, da Sie eben dieſe einſtimmige 
Wahl ſelbſt als eine Leitung der Vorſehung anſe⸗ 
hen, und die ſo beruhigende Verſicherung darin 
finden koͤnnen, daß Gott Sie zu dieſer Stelle be⸗ 
ſtimmt, und daß er es iſt, der Ihnen dieſen Be⸗ 
ruf angewieſen. Moͤchten Sie, Hochwüͤrdige 
Frau, auch in dieſer neuen Lage immer neue Ver⸗ 
anlaſſungen finden, Gott auch fuͤr dieſe Fuͤgung 
ſeiner Vorſehung zu danken; und ſich auch des 
heutigen Tages mit dankbarer Freude zu erinnern. 


Ablegung des Eides. Gebet. Einſegnung. 


Rede 
bei 
der Ein führung 
einiger 
Conventualinnen 
im 


Kreuzkloſter 1781 gehalten; 


Meme Schwachheit erlaubt es mir diesmal nicht, 
die gegenwaͤrtige feierliche Handlung mit einer or⸗ 
deutlichen Rede anzufangen. Ich muß mich das 
mit begnuͤgen, daß ich Ihnen meine wertheſten 
Freundinnen zu der Verbindung Gluͤck wuͤnſche, 
in welche Sie, von heute an, treten werden. Denn 
wie koͤnnte ich Sie in dieſe Geſellſchaft einfuͤhren, 
ohne Ihnen wenigſtens in einigen Zuͤgen die ver⸗ 
gnuͤgte Zufriedenheit und Ruhe vorzuſtellen, die 
Sie in derſelben mit Zuverſicht erwarten koͤnnen. 


Von der geſellſchaftlichen Verbindung, worin 
wir hier in der Welt ſind, haͤngt die ganze Zufrie⸗ 
denheit unſers Lebens ab. Um gluͤcklich zu ſeyn, 
ſind wir uns allein nicht genug; und dies iſt nicht 
allein in Anſehung unſrer leiblichen Beduͤrfniſſe 

geruſ. nachgel. Schr. ater h. Nn wahr, 
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wahr; die Seele fuͤhlet ſich ohne Geſellſchaft eben 
ſo duͤrftig; das Paradies mit allem Ueberfluß, 
würde eine Wuͤſte für uns ſeyn. In der Gefells 
ſchaft mit unſers Gleichen, denen wir unſte Ge⸗ 
danken und Geſinnungen mittheilen koͤnnen, fuͤh⸗ 
len und genießen wir erſt die Vorzuͤge unſrer ver⸗ 
nuͤnftigen Natur. 


Die Geſellſchaft macht zwar allein die ganze 
Gluͤckſeligkeit noch nicht aus; Vernunft und Tu⸗ 
gend, die den Menſchen erſt zum Menſchen ma⸗ 
chen, machen auch erſt das Gluͤck des geſelligen 
Lebens. Denn in einer Geſellſchaft, worin ein 
jeder ohne vernuͤnftige Gründſaͤtze, nur feinen ſinn⸗ 
lichen Trieben blindlings folgen, kein ander Geſetz, 
als ſeinen Eigenſinn kennen, alles nur nach ſeinem 
niedrigen Eigennutz abmeſſen, die Ruhe und Wohl⸗ 
fahrt aller andern ſeinen einſeitigen Abſichten auf⸗ 
opfern, keiner dem andern nachgeben, keiner an 
ſeinem Raͤchſten eine Schwachheit ertragen, keiner 
nach dem andern ſich bequemen wollte; wo alle 
Freundſchaft nur partheiiſche Verbindung gegen an⸗ 
dre, und Herrſchſucht und Verſtellung die herrſchen⸗ 
den Grundſaͤtze waͤren; wo waͤre da Ordnung, 
Ruhe und Zufriedenheit moglich, da wuͤrde die 
größte Einſamkeit wieder ertraͤglich, und die Wir 
ſte ein Paradies ſeyn. Und je größer die Geſell⸗ 
ſchaft wäre, fo viel größer würde durch die Stuͤr⸗ 
me ſo vieler Leidenſchaften, und durch die vielen 
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widerſprechenden Abſichten, die allgemeine Verwir⸗ 
rung, und dieſe wieder fuͤr jedes einzelne Mitglied 
ſo viel empfindlicher ſeyn, je naͤher die Verbin⸗ 
dung waͤre. 


Ruhe und wahre gemeinſchaftliche Wohlfahrt 
fangen erſt mit Vernunft und Tugend an. Denn 
dieſe beiden ſind das weſentliche, unzertrennliche 
Band, das allein die Ordnung und Wohlfahrt der 
ganzen Geſellſchaft, mit der Zufriedenheit aller ein⸗ 
zelnen Glieder verbinden und erhalten kann. Die 
Vernunft muß erſt den eigentlichen Endzweck der 
Geſellſchaft beſtimmen, die Grundſaͤtze ihrer wah⸗ 
ren Wohlfahrt aufklaͤren, zeigen, worin ſie beſteht, 
und worauf ſie beruhet; die Geſetze, wodurch ſie 
erhalten werden kann, ausmachen, und dadurch 
die Neigung zur Tugend erwecken; die dann durch 
ihre ſanfteren und edleren Geſinnungen die Leiden⸗ 
ſchaften, da, wo fie der Ordnung und Ruhe nach⸗ 
theilig werden, oder die allgemeine Zufriedenheit 
ſtoͤren koͤnnten, maͤßigen; ihnen die rechte Rich⸗ 
tung und dem Herzen immer mehr das ſanfte, 
freundſchaftliche Gefuͤhl geben muß, daß wir uns 
gleich in eines jeden Anderen Empfindung ſetzen, 
unſre Gaben und Vorzuͤge uns einander mittheilen, 
Anderer Leiden und Freuden, wie die unſrigen ans 
ſehn, die Leiden uns einander zu erleichtern, und 
die Freuden uns zu erhalten, und viel moͤglich 
zu erhöhen ſuchen. 
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Bei ſolchen Geſinnungen iſt die Geſellſchaft 
auch nicht leicht zu groß; je mehr Glieder da bei⸗ 
ſammen ſind, je groͤßer iſt die gemeinſchaftliche 
Huͤlfe; die Verſchiedenheit der Einſichten, der Gas 
ben, der Neigungen bringt eine fo viel angeneh- 
mere Mannichfaltigkeit hervor, und giebt der gan⸗ 
zen Geſellſchaft ſo viel mehr Leben. Und die naͤ⸗ 
here Verbindung macht die freundſchaftliche Mit⸗ 
theilung zugleich ſo viel allgemeiner, den Umgang 
ſo viel leichter, die Vertraulichkeit ſo viel groͤßer; 
es wird mehr eine Familie, ein Leib, der durch 
die Anzahl und Mannichfaltigkeit der Glieder ſo viel 
vollkommner wird, und an welchem alle einzelne 
Glieder ſich wieder ſo viel vollkommner befinden, 
als ſie alle durch das genaueſte Band mit einander 
verbunden, von einem Geiſte beſeelet ſind, und 
ein Herz ihnen allen ſeinen wohlthaͤtigen Einfluß 
mittheilet. 


Aber dieſe Vernunft und Tugend, wenn ſie 
der Grund der ſichern und allgemeinen Zufrieden⸗ 
heit und Gluͤckſeligkeit werden ſollen, muͤſſen dieſe 
ihre ganze Wohlthaͤtigkeit erſt wieder von der Re⸗ 
ligion haben. Denn Vernunft und Tugend ohne 
Religion, wie unzuverlaͤſſig. 


Vernunft ohne Religion! wie ſchwankend zwi⸗ 
ſchen Wahrheit und Irthum; wie leicht, und wie 
gern laßt fie ſich nicht von einem falſchen Lichte 

blen⸗ 


einiger Conventnalinnenze. 565 


blenden, um das nicht zu ſehen, was fie nicht zu 
ſehen wuͤnſcht; wie leicht, wie gern laͤßt ſie ſich 
durch die geheimen Einſpruͤche des Herzens verlei- 
ten, ſolche Grundſaͤtze anzunehmen, wobei daſſelbe 
allen ihm unbequemen Pflichten ausweichen, allen 
unordentlichen Neigungen folgen, und die ſtrafbar⸗ 
ſten Leidenſchaften ſo viel ſicherer befriedigen kann, 
da ſie immer Scheingruͤnde in Bereitſchaft hat, 
ſein Verfahren zu rechtfertigen, und die Unruhen 
des Gewiſſens zu ſtillen. ® 


Und was ift Tugend ohne Religion? Eine ber⸗ 
feinerte Eigenliebe; ein ſchoͤnes, empfindſames Ge⸗ 
ſchwaͤtz von der Schoͤnheit der Tugend, wovon 
das Herz nichts fuͤhlet, und das ohne alle Kraft 
und Thaͤtigkeit bleibt, oder hoͤchſtens in einzelnen 
glaͤnzenden Handlungen beſteht, die dem Herzen 
nichts koſten, und wobei alle herrſchende Leiden⸗ 
ſchaften ungekraͤnkt bleiben. Solcher Vernunft 
und ſolcher Tugend iſt die Welt voll; aber die 
Menſchheit gewinnt dabei an ihrer Wohlfahrt und 
Zufriedenheit ſehr wenig, ſondern bleibt immer ſo 
elend, als Ueppigkeit, Eigennutz, Ungerechtigkeit, 
Liebloſigkeit, und alle Suͤnden ſie nur wachen 
koͤnnen. 


Ich rede aber von der wahren Religion. Nicht 
von der ſogenannten Religion, die nur in einigen 
auswendig gelernten Worten oder Formeln beſteht, 
wobei der Verſtand oft ſelbſt nichts denkt, und 
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das Herz noch weniger empfindet, auch nicht von der, 
die nur in einer flüchtigen erhitzten Andacht beſteht, 
aber auch ſo bald die Einbildung ſich nur ein wenig 
abgekuͤhlet hat, wieder verſchwindet; auch von der 
nicht, deren ganzes Weſen nur in gewiſſen aͤußerli⸗ 
chen, andaͤchtigen Uebungen beſteht. Ich rede von der 
wahren Religion, von der einzigen wahren Religion, 
die der eingebohrne Sohn Gottes unſer Erloͤſer zur 
Erleuchtung und Begluͤckung der Welt vom Himmel 
brachte. Denn fie, dieſe Religion, iſt dies wahr⸗ 
haftig göttliche Licht, dem die Welt und alle Vernunft 
ihre Erleuchtung zu danken hat. Denn ſie iſt das Licht, 
worin die Vernunft Gott erſt kennen gelernt, den 
die Menſchen in ihrer Sinnlichkeit ganz verloren 
hatten. Sie iſt das Licht, das uns Menſchen un⸗ 
ſre wahre und große Beſtimmung erſt gelehrt hat. 
Sie allein iſt das Licht, das uns die Ausſicht in 
die Ewigkeit geoͤfnet, und aufgeklaͤret, und die 
Hoffnung eines ewigen Lebens, das aller Vernunft 
nur Wunſch war, bis zur freudigſten Gewißheit 
erhoͤhet hat. Und in dem Maaße, in welchem ſie 
die Vernunft und die Welt erleuchtet, bringt ſie 
auch den Segen uͤber die Welt, indem ſie durch 
eben das Geſetz, wodurch ſie die Menſchen zu der 
ſeligen Vereinigung mit ihrem Schoͤpfer bringen, 
und zu jenem ewigen Leben hier zubereiten will, 
auch die Befoͤrderung einer allgemeinen Zufrieden⸗ 
heit und Gluͤckſeligkeit hier auf der Erde zum End⸗ 
zweck hat. Und dies Geſetz, iſt das Geſetz der 
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Liebe. Denn der Grundbegriff, den ſie uns von 
Gott giebt, iſt der, daß er die Liebe, der Vater 
der Menſchen ſey; und dieſem Begriffe zufolge, 
will ſie auch alle Menſchen, als Kinder dieſes 
himmliſchen Vaters, als eine Gottes- familie, wie 
ſie es dort in der Ewigkeit ſeyn wird, durch ein 
allgemeines Band der Liebe und des Wohlwollens, 
als dem einzigen Grund aller wahren Gluͤckſeligkeit 
und Zufriedenheit mit einander verbinden. Und 
dies iſt der Inbegriff ihres ganzen Geſetzes, Liebe 
Gottes, und Liebe des Nächften, dies iſt ihr gan⸗ 
zes, ihr einziges, ihr unzertrennliches Geſetz. 


Liebe Gottes, nämlich das freudige Veſtre⸗ 
ben, Gott in feiner Liebe zum Guten, und in feis 
ner Wohnlthaͤtigkeit aͤhnlich zu werden, iſt der 
Grund — denn hoͤheres, ſtaͤrkeres, verbindli⸗ 
chers hat der Menſch nichts, als den weiſen und 
guten Willen ſeines Gottes. Dies iſt die Quelle 
pon allem Guten; und das Beſtreben dieſen Wil⸗ 
len zu thun, und ſeinem Gotte dadurch aͤhnlich und 
wohlgefaͤllig zu werden, kann dem Menſchen auch 
allein den Trieb, die Freudigkeit geben, allezeit 
gut zu ſeyn. Der Beweis von dieſer Liebe aber, 
iſt die Liebe des Naͤchſten; die Geſinnung naͤmlich, 
daß wir uns immer in unſers Naͤchſten Empfindung 
hinein denken, uns immer vorhalten, daß wir mit 
ihm einerlei Gefuͤhl von Schmerz und Vergnuͤgen 
haben, ihm daher nichts zumuthen, ihn mit allem 
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verſchonen, was uns unangenehm oder kraͤnkend 
ſeyn koͤnnte, und ihm mit freudiger Bereitwillig⸗ 
keit alles erweiſen, was wir uns von ihm wuͤn⸗ 
ſchen wuͤrden, wenn er in unſerer, und wir in ſei⸗ 
ner Stelle waͤren. 


Dies iſt die Religion unſers göttlichen Erloͤ⸗ 
ſers; die ganze Religion, die vollkommenſte Re⸗ 
ligion — die einzige Religion die uns Gott aͤhn⸗ 
lich und wohlgefaͤllig, die einzige die uns zu gu⸗ 
ten Menſchen macht, und machen kann. Und des⸗ 
wegen erkennt ſie auch keine andre Tugend, keine 
andre Vollkommenheit die nicht aus dieſer Quelle 
koͤmmt; erklaͤret alle Weisheit, und wenn ſie En⸗ 
gels Weisheit und Beredſamkeit waͤre, ohne dieſe 
Liebe, fuͤr ein leeres Geſchwaͤtz, fuͤr den leeren 
Schall eines toͤnenden Erzes; erkläret allen Glau⸗ 
ben der ſich durch dieſe Liebe nicht thaͤtig beweiſet, 
fuͤr todt, und allen Wunderglauben, wenn er auch 
Berge verſetzte, wenn ein todter Glaube anders 
eine ſolche Kraft haben könnte, für Gaukelei. 


Denn was waͤre auch Tugend die nicht wohl⸗ 
thaͤtig waͤre? Die die Meuſchen nicht beſſer, nicht 
zufriedner machte? Was waͤre Vollkommenheit, 
die zur allgemeinen Wohlfahrt nichts beitruͤge? 
Was waͤre aller Glaube, der uns dem Vorbilde 
unſers Erloͤſers in feiner Liebe, in feiner Wohlthaͤ⸗ 
tigkeit, in ſeiner Sanftmuth nicht aͤhnlich machte? 
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Ohne dieſe Liebe ift alle Tugend ein blendender fal⸗ 
ſcher Schein, alle Klugheit, Argliſtt; Großmuth, 
verfeinerte Eigenliebe; Freundlichkeit, Verſtellung; 
Gottſeligkeit und Andacht, Schwaͤrmerei. Sie iſt 
es, die allen Tugenden erſt ihren Werth giebt, 
und iſt des Geſetzes Erfuͤllung. Denn ſie faſſet 
alle andre Tugenden in ſich; ſie iſt ſanftmuͤthig 
und freundlich, ſie iſt uͤber die Vorzuͤge des Naͤch⸗ 
ſten nicht eiferfüchtig, über die eigenen nicht aufs 
geblaſen, ſie ſiehet nicht eigennuͤtzig nur auf das 
ihre, fie läßt ſich bis zur Unverſoͤhnlichkeit und Ras 
che nicht erbittern, trachtet nie nach Schaden, 
freuet ſich nie der Ungerechtigkeit, ſondern freuet 
ſich der Gerechtigkeit und Wahrheit. 


Dieſe Vortreflichkeit ihres Geſetzes iſt es aber 
nicht allein, wodurch ſich die Vollkommenheit die⸗ 
ſer Religion erweiſet. Der große Beweis ihrer 
Goͤttlichkeit iſt, daß ſie ihren Bekennern, durch 
ihre Verheiſſungen, durch ſolche Verheiſſungen, die 
nur eine Religion, die unmittelbar von Gott koͤmmt, 
geben kann; daß ſie, ſage ich, ihren Bekennern 
auch den Muth und die Freudigkeit, und nicht 
den Muth nur, ſondern durch den Geiſt, der ſie 
unzertrennlich begleitet, auch die Kraft giebt, es 
auszuüben, und die menſchenfreundlichen, ſanften 
und freundſchaftlichen Geſinnungen die es erfodert, 
auch in allen eee mit jedem Naͤchſten thaͤ⸗ 
lig zu erweiſen. 
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Dieſe Ausuͤbung wird zwar, ſo lange dieſe 
unſre ſinnliche Schwachheit waͤhret, immer man⸗ 
gelhaft bleiben; denn wo iſt der vollkommne Menſch, 
deſſen Geiſt immer ſo heiter, deſſen Vernunft ſo 
aufgeklärt wäre, daß er nie von einigem Vorurtheil 
eingenommen werden, noch ſich fonft je uͤbereilen 
koͤnnte? Wo der vollfommme Meuſch, der ſich 
immer fo beſaͤße, daß ihn nie etwas aus feiner ru⸗ 
higen Faſſung bringen koͤnnte, der nie eine ſchwa⸗ 
che Stunde Hätte, der fo über ſich und feine Leis 
denſchaften wachte, ſie ſo beherrſchte, daß er da⸗ 
von nie uͤbereilet wuͤrde? Dieſe Schwachheit wird 
bei der treueſten Verehrung der Religion, und bei 
der waͤrmſten Liebe zu Gott, ſo lange wir dieſe 
ſinnliche Natur behalten, ein Eigenthum der Menſch⸗ 
heit bleiben. Aber der Chriſt, dem die Liebe fei> 
nes Gottes, ſein erſtes und lebendiges Grundge⸗ 
ſetz iſt, der aus der Erfahrung die ſanfte Ruhe 
kennet, die mit der Ausuͤbung deſſelben verbunden 
iſt, und es weiß, was fuͤr eine doppelt ſelige 
Empfindung es iſt, feinen Gott, den er nicht fies 
het, in ſeinem Naͤchſten, den er neben ſich hat, 
lieben zu koͤnnen; den wird ſeine Leidenſchaft, ſei⸗ 
ne Eigenliebe wohl uͤberraſchen, aber ſie wird ihn 
nicht beherrſchen koͤnnen, er wird ſeine Uebereilun⸗ 
gen, ſo bald er ſie erkennet, weder zu rechtferti⸗ 
gen, noch zu entſchuldigen, ſondern ſie gleich zu 
verbeſſern ſuchen, und mit ſo viel mehrer Aufmerk⸗ 
famfeit über ſich wachen. Und wenn bei der — 

haf⸗ 


einiger Conventualinnen c. 571 


haftigkeit ſeiner ſinnlichen Empfindungen, auch die 
Liebe zu Gott nicht immer gleich lebendig und 
warm bleibt, ſo wird ſie doch nie ganz erkalten, 
eine jede ruhige und ernſtliche Betrachtung der 
großen Wahrheiten der Religion wird ſie wie⸗ 
der erwecken, und ihr neues Gefuͤhl und neues 
Leben geben, 


Die mannichfaltigen Beduͤrfniſſe, Geſchaͤfte und 
Verbindungen dieſes Lebens, und die damit ver⸗ 
bundnen unvermeidlichen ſinnlichen Zerſtreuungen, 
laſſen zwar die wenigſten Menſchen ſo gluͤcklich 
ſeyn, daß ſie in der dazu noͤthigen Ruhe, ihren 
Geiſt mit dieſen Betrachtungen immer unterhalten 
koͤnnen; wie viele ſind, die nach vollbrachtem 
Geſchaͤfte, nur in den wenigen Augenblicken, die 
fie der benoͤthigten Erquickung des Schlafs ent⸗ 
ziehn, ihren ſchon erſchlafften Geiſt zu ihrem Gott 
in einem Gebet erheben koͤnnen. Wie viel gluͤck⸗ 
licher ſind alſo dagegen die, die von allen dieſen 
rauſchenden Zerſtreuungen entfernt, mit allen dies 
fen druckenden Geſchaͤften verſchont, ihren Geiſt, 
fo oft er ſich dazu aufgelegt fuͤhlt, mit dieſen fer 
ligen Betrachtungen ungeſtoͤrt beſchaͤftigen; und 
dabei noch das ſeltne Gluͤck haben koͤnnen, in ei⸗ 
ner Geſellſchaft zu leben, deren ſaͤmtliche Mitglie⸗ 
der es aus eigner Wahl zu ihrem vornehmſten 
Geſchaͤfte machen, ſich taͤglich in vertraulicher 
Verbindung dieſen ſeligen Betrachtungen zu uͤber⸗ 
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laſſen, ihren Geiſt gemeinſchaftlich zu ihrem Gott 
zu erheben, durch die Betrachtung ſeiner unend⸗ 
lichen, vaͤterlichen Liebe, das Gefuͤhl der kindlichen 
Liebe zu ihm beſtaͤndig in ſeiner ganzen Lebhaftig⸗ 
keit zu erhalten, und dieſe Liebe wiederum gegen 
Jedermann, und beſonders unter ſich durch alle 
die menſchenfreundlichen Geſinnungen, die die 
ſchweſterliche und gemeine Liebe unter ſich begreift, 

durch zaͤrtliche Freundſchaft und Hochachtung, 
durch Sauftmuth und eine freudige Bereitwillig⸗ 
keit bei jeder Gelegenheit thaͤtig zu erweiſen. Und 
ſehen Sie, meine theuerſten Freundinnen, hiermit 
habe ich Sie ſchon in dieſes Kloſter eingefuͤhret; 
denn in der Beſchreibung, die ich Ihnen eben von 
einer gluͤcklichen Geſellſchaft gemacht habe, finden 
Sie den Abriß von der Geſellſchaft, in welche ich 
Sie heute einfuͤhren ſoll. Es bleibt mir alſo 
nichts übrig, als daß ich Ihnen zu dem Eintritt 
in dieſelbe von Herzen Gluͤck wuͤnſche. Und ſo wie 
es bisher der eigenthuͤmliche Charakter dieſes Klo⸗ 
ſters geweſen iſt, daß es eine Wohnung der Got⸗ 
tesfurcht und Tugend, der freundſchaftlichen Ge⸗ 
ſelligkeit, und alle der edeln und ſanften Sitten 
ſey, die das wahre Gluͤck eines gefellfchaftlichen Les 
bens ausmachen, ſo iſt Ihre Denkungsart uns allen 
auch Buͤrge dafuͤr, daß dies auch noch fernerhin 
der ruhmvolle Charakter deſſelben bleiben, und 
daß Sie zufoͤrderſt durch die Ehrerbietung, die 
Sie der Hochwuͤrdigen Frau Domina von = > 
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ſchuldig werden/ durch ein vertrauliches und lieb⸗ 
reiches Betragen gegen die verehrungswuͤrdigen 
Glieder dieſer Geſellſchaft, und durch eine achtſa⸗ 
me Beobachtung der vorgeſchriebenen Ordnung und 
der Geſetze dieſes Kloſters, die ſeine bisherige 
Wurde, auch fo viel an Ihnen iſt ferner zu erhal⸗ 
ten ſuchen werden. Dafuͤr werden Sie dann wie⸗ 
der von der Frau Domina alle liebreiche Zuneis 
gung, und von der ganzen Geſellſchaft den ange⸗ 
nehmen, freundſchaftlichen und gefaͤlligen Umgang 
zu erwarten haben, der die nothwendige Folge 
ſolcher Geſinnungen ſeyn muß, die ich Ihnen eben 
beſchrieben. 


Hoͤren Sie nun noch die Geſetze des Kloſters. 


Dieſe Geſetze ſind alle von der Art, daß ſie 
nur die Erhaltung der Ordnung und des Wohl⸗ 
ſtandes dieſes Kloſters zur Abſicht haben, und 
daß Sie zur Erreichung dieſer Abſicht ſich ſelbſt 
keine andere wuͤrden haben vorſchreiben koͤnnen; 
ich erwarte es alſo, daß Sie mit ſo viel mehr 
Bereitwilligkeit ſich zur Erfüllung derſelben ver⸗ 
pflichten werden, indem Sie der Frau Domina 
und mir die Hand darauf geben. 


Und 
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Und fo nehme ich Sie denn hiermit an, con⸗ 
firmire und beſtaͤtige Sie zu Conventualinnen die⸗ 
ſes Kloſters, im Namen Gottes des Vaters, des 
des Sohnes und des heiligen Geiſtes. 


Demärhigen Sie ſich jetzt vor Gott, und 
empfangen den Segen des Herrn. 


Rede 


bei 


er Ein fü hr un g 
der 


Fr a u 


Aebtiſſin von Knieſtaͤdt. 


Hochwuͤrdige und Hochwohlgeborne Frau! 


Nan kennen Sie, Hochwuͤrdige Frau, die 
Vorzuͤge dieſes Standes aus der Erfahrung, wo⸗ 
zu ich, bei Dero Eintritt in denſelben, die Ehre 
hatte, Ihnen Gluͤck zu wuͤnſchen. Denn die Vor⸗ 
zuͤge eines ſolchen Standes, wo man den drin⸗ 
gendſten Unruhen des Lebens ausweichen, oder 
davon ermuͤdet, in der Stille wieder ausruhen, 
und von deſſen Zerſtreuungen ſich wieder ſammeln 
kann, ohne an den Bequemlichkeiten des Lebens, 
und an den fanften Vergnügen der Geſellſchaft et⸗ 
was zu verlieren; dieſe Vorzüge find zu weſent⸗ 
lich, als daß ſie ſich nicht als eine der gluͤcklich⸗ 
ſten Lage des Lebens unterſcheiden ſollten. Denn 
alle andere Lagen in der Welt ſeyn welche ſie 
wollen, ſo laſſen ſich die Unruhen und Muͤhſelig⸗ 
keiten, die damit verbunden ſind, nur gar zu bald 
empfinden. In dem Einen ſind die mannigfalti⸗ 
gen Beduͤrfniſſe zu druckend, in dem Ge haͤftigern 
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find die Unruhen und das Geraͤuſch zu ermuͤdend; 
und das betruͤgliche Leere des hohen glaͤnzenden 
Lebens iſt am Ende das ermuͤdendſte von allen. 
Nirgend findet die Seele die Ruhe, die ſie ſucht; 
und dies Gefuͤhl ſteigt, je mehr die Vernunft ſich 
nufklärt: beſonders wenn fie ſich erſt zur Erkennt⸗ 
niß und Empfindung eines hoͤchſten Weſens erho⸗ 
ben hat. Denn ſo bald dieſe Empfindung in dem 
Menſchen erſt ſo lebendig geworden, daß er ſich 
dies hoͤchſte und beſte der Weſen als den Schoͤpfer 
und Regenten der Welt denken, daß er ſich daſ⸗ 
ſelbe auch als feinen Gott, auch als den Regie⸗ 
rer feiner Schickſale denken kaun, fo iſt auch 
gleich das Gefuͤhl da, daß dieſes Weſen die ein⸗ 
zige wahre Quelle alſer Gluͤckſeligkeit und Ruhe 
iſt. Dieſer Gedanke erfuͤllet gleich die ganze See⸗ 
le; und mit dieſem iſt auch unmittelbar ihre 
Sehnſucht nach einer Stille verbunden, wo Sie 
ſich dieſen Gedanken ganz uͤberlaſſen, wo ſie zu 
dieſem alferhöchften Weſen ſich erheben, wo fie deſ⸗ 
ſen herrlichen Vollkommenheiten, der unendlichen 
Weisheit und Guͤte, die ſie in allen ſeinen Wer⸗ 
ken mit Entzuͤcken wahrnimmt, nachdenken, wo ſie 
es anbeten, wo ſie zur Verſichrung ſeiner Gnade 
ſeinen heiligen Willen erforſchen, und ſich immer 
mehr mit Ihm vereinigen moͤge. 

Mit dieſem Gedanken von Gott, faͤngt auch 
die Seele zugleich an ihre eigene Wuͤrde und Beſtim⸗ 
mung zu fühlen. Ohne Gott, kan ſich der Menſch keine 
Beſtimmung denken, die uͤber dies Leben hier auf 
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der Erde hinaus ginge. Er fuͤhlet zwar Anla⸗ 
gen, Faͤhigkeiten und Triebe in ſich, die mit die⸗ 
ſem eingeſchraͤnkten kurzen Leben gar kein Berhaͤlt⸗ 
niß haben, die von Vollkommenheit zu Vollkom⸗ 
menheit ewig fortwachſen konnten, aber — mit 
der Beſtimmung einer unzeitigen Geburt. Alle 
ſeine Wuͤnſche und Triebe gehen in die Ewigkeit 
hinaus; die ganze Natur kann ihm die Gluͤckſe⸗ 
ligkeit, worin ſeine Seele ſich ihre Ruhe wuͤnſcht, 
nicht geben; je mehr er ſie zu befriedigen ſucht, 
je unerſaͤttlicher wird ſie nur; je mehr er von 
ihren Guͤtern beſitzt, je mehr fuͤhlet er von ihrer 
Eitelkeit ſich getaͤuſcht; und er darf ſich doch, wenn 
er ſich nicht noch unruhiger machen will, mit ſei⸗ 
nen Wuͤnſchen uͤber die Graͤnzen dieſes Lebens 
gar nicht hinaus wagen, er darf den Gedanken, 
von einer vollkommnern in Ewigkeit fortgehenden 
Gluͤckſeligkeit, nicht bei ſich aufkommen laffen, er 
muß ſich Gewalt authun ihn zu unterdrücken, er 
muß ſich daruͤber zu betaͤuben ſuchen. Ewiger 
Tod, ewige Vernichtung, iſt ihm der allerſchreck⸗ 
lichſte Gedanke in der Natur, und doch kann er 
ſich mit keinem andern ſchmeicheln. So unbe⸗ 
graͤnzt als feine Fähigkeiten find, fo groß iſt auch 
der Trieb, wenn er erſt erweckt iſt, dieſelben im⸗ 
mer mehr und mehr auszubilden, ſeine Vernunft 
aufzuklaͤren, und ſeine Kenntniſſe zu erweitern; 
aber wenn er nun durch alle feine Anſtrengungen 
das Wunder ſeines Zeitalters geworden iſt, wenn 
er die Welt mit den ſchoͤnſten Erfindungen berei⸗ 
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chert, wenn er die tiefſinnigſten Entdeckungen ge⸗ 
macht, wenn er die Himmel gemeſſen, den Lauf 
und Stand der Geſtirne bis auf Jahrhunderte 
voraus beſtimmt, wenn er neue Welten entdeckt 
hat, und er ſtirbt, ſo kennet er, wenn er keinen 
Gott kennet, auch weiter keine Beſtimmung von 
ſich, als daß er nun mit ſeinem Moder den Got⸗ 
tesacker zur Nahrung andrer Thiere wieder duͤngt. 
Aber mit der Erkenntniß Gottes ſieht er ſeine 
Beſtimmung in einem ganz andern Lichte an. 
Nun ſind ihm ſeine unbegraͤnzten vernuͤnftigen Faͤ⸗ 
higkeiten, die ihre Vollkommenheit hier nie errei⸗ 
chen koͤnnen, die deutlichſte Verſicherung ſeines 
Schoͤpfers, daß er ſie ihm fuͤr eine hoͤhere Be⸗ 
ſtimmung gegeben habe; und da er ihm beſonders 
die herrliche Faͤhigkeit gegeben, daß er auch Ihn 
erkennen, Ihn lieben, Ihm aͤhnlich werden kann; 
auch ihn ewig vollkommner erkennen und lieben koͤnn⸗ 
te, daß er ihn gewiß auch nicht, wenn er Ihn kaum 
erblickt, wenn die ſelige Empfindung ſeiner Liebe 
kaum in ihm erweckt, auf ewig gleich wieder zer⸗ 
nichten werde. Nun iſt der unerſaͤttliche Trieb 
gluͤcklich zu ſeyn, den er in der Vergaͤnglichkeit 
dieſer Erde nicht befriedigen kann, ihm Buͤrge, 
daß die Liebe ſeines Gottes ihm denſelben nicht 
zur Marter habe geben koͤnnen. Der ſchreckliche 
Gedanke einer ewigen Vernichtung, der unwider⸗ 
ſtrebliche Trieb nach einer Ewigkeit, iſt ihm nun 
geheime Stimme ſeines Schoͤpfers, daß er ihn 
dazu erwaͤhlet habe. Ohne Gott, war das Grab 
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feine Graͤnze, über welches hinaus er nichts als 
eine ewige Nacht vor ſich ſahe; nun hat er jen⸗ 
ſeits deſſelben die beruhigendſte und aufgeklaͤrteſte 
Aus ſicht; das Grab iſt ihm jetzt nichts als unter⸗ 
irrdiſcher Weg zu dieſer ſeiner hoͤhern Beſtimmung; 
der Tod nichts als nothwendige Ablegung, dieſes 
für dieſe Erde nur eingerichteten groͤbern, ſinnlichen 
Leibes, zur Entwicklung eines geiſtigen Leibes mit 
vollkommenern feinern Sinnen, um der erhabnern 
Empfindungen jenes Lebens faͤhig zu werden; und 
ſein gegenwaͤrtiges Leben iſt ihm nun die erſte 
Stufe ſeiner Exiſtenz nur, worauf er ſich zu je⸗ 
nem vollkommenern vorbereiten fol. 
Aber ſo vielmehr fuͤhlt der Menſch nun auch 
das Druͤckende und Eitle dieſes Lebens; ſo viel 
kleiner wird ihm dieſe Welt, ſo viel eitler und 
duͤrftiger ihre Herrlichkeit, ſo viel leerer ihre Freu⸗ 
den, ſo viel gehaͤſſiger ihre Unordnungen, ſo viel 
wichtiger die Gefahr, bei ſeiner ſinnlichen Schwach⸗ 
heit, von ihren Reizen dennoch geblendet zu wer⸗ 
den und feine wahre Beſtimmung darüber zu ver⸗ 
lieren; und ſo viel ernſtlicher wird bei ihm dann 
auch der Trieb nach einer Stille, wo er, von den 
Eitelkeiten entfernt, ſich mit Gott ungeſtoͤrt unters 
halten, wo er uͤber ſeine Schwachheiten ernſtlicher 
nachdenken, wo er im Geiſt in feine vollkommnereBe⸗ 
ſtimmung hinaus gehn, und dadurch auch neuen Muth 
und Kraͤfte ſchoͤpfen kann, die Muͤhſeligkeiten des Le⸗ 
bens ſo viel leichter zu tragen, und die Pflichten, 
wozu es ihn abruft, fo viel freudiger zu erfuͤlſen. 
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Daher finden ſich auch in allen Zeiten Geſell⸗ 
ſchaften von Menſchen, die ſich ein ſolches, von 
der Welt entferntes Leben, gewaͤhlet haben. Aber 
wie die Schwachheit der Menſchen ſelten die rechte 
Mittelſtraße zu treffen, oder ſich auf derſelben zu 
erhalten weiß, ſo war es auch mit dieſen geſuch⸗ 
ten Entfernungen. Man verlor dabei die Beſtim⸗ 
mung dieſes Lebens ganz aus den Augen; man 
entzog der menſchlichen Geſellſchaft alle die Faͤhig⸗ 
keiten und Kraͤfte, die Gott zur Beförderung und 
Erhaltung der allgemeinen Wohlfarth unter die 
Menſchen, mit ſo vieler Weisheit vertheilet hat; 
man entzog ſich ſelbſt alle die Bequemlichkeiten 
und unſchuldigen Vergnuͤgen, wozu Gott den 
Reichthum und die Schoͤnheit der Natur, um 
feine Güte daraus zu erkennen, beſtimmt hat; 
und der eingebildete Umgang mit Gott artete, eben 
durch die gänzliche Abſonderung von der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft, in eine unthaͤtige, unfruchtbare 
Beſchaulichkeit, oder in eine traurige finſtre 
Schwaͤrmerei aus. 5 


Nirgends iſt dieſe Schwachheit weiter gegan⸗ 
gen, als in dem Chriſtenthum; bei der Religion, 
deren goͤttlicher Stifter deswegen vom Himmel 
kam, um die Menſchen dadurch, daß er ſie lehrte, 
Gott als ihren gemeinſchaftlichen Vater anzuſe⸗ 
hen, auch als eine Gottesfamilie durch Wohlwol⸗ 
len und Liebe mit einander zu verbinden; die 
Muͤhſeligkeit und das Elend, was die Unordnun⸗ 
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gen der Leidenſchaften und die Suͤnde angerichtet, 
dadurch zu mindern, und die Erde, durch dieſes 
Band einer allgemeinen Liebe, wieder zu einer 
Wohnung der Zufriedenheit zu machen, was ſie 
urſpruͤnglich nach der Abſicht dieſes weiſeſten — 
beſten Vaters der Natur ſeyn ſollte. 


Die Glückfeligkeit dieſes gegenwärtigen Lebens 
war zwar der große und eigentliche Eudzweck die⸗ 
ſes himmliſchen Lehrers nicht. Sein eigentlicher 
Endzweck war, die Menſchen mit Gott, als ih⸗ 
rem himmliſchen Vater und als den Grund und 
die Quelle aller Seligkeit, bekannt zu machen, 
und ſie dadurch zu einer innigen kindlichen Liebe, 
zu einem freudigen Vertrauen zu ſeiner Weisheit 
und Guͤte, und einem eifrigen und reinen Beſtre⸗ 
ben ihm zu gefallen, zu erwecken, hierbei ſie zu⸗ 
foͤrderſt die große Beſtimmung zu lehren, wozu 
ſeine Liebe ſie von Ewigkeit erwaͤhlet; ſie auf 
dieſe große Beſtimmung recht aufmerkſam zu ma⸗ 
chen; das Gefuͤhl des hohen Werths ihrer Seele 
dadurch in ihnen recht zu erwecken, und auf die 
Erlangung dieſer ewigen Seligkeit zuförderft alle 
ihre Triebe zu richten. Dieſen großen Endzweck 
konnte der Heiland aber nicht erfuͤllen, ohne den 
Menſchen zufoͤrderſt die Heiligkeit Gottes, und 
ſeinen Ernſt gegen die Suͤnde recht lebhaft vorzu⸗ 
ſtellen; und die Kreuzigung oder die Beherrſchung 
der Begierden, nebſt der Verleugnung der Welt, 
als den beiden Quellen aller Unordnung und Suͤn⸗ 

O 4 de, 


384 Rede bei der Einführung 


de, denen, die feine Juͤnger ſeyn wollten, zur er, 
ſten Bedingung zu machen. Daher die ſo ernſt⸗ 
lichen Warnungen vor dem zu ſichern, ſo leicht be⸗ 
rauſchenden und alle hoͤhere Seelenkraͤfte erſticken⸗ 
den Genuß der Welt; daher die Warnungen, vor 
ihren herrſchenden Vorurtheilen, vor ihrem nur auf 
Stolz, Ueppigkeit und Leichtfinn geſtimmten Ton; 
daher die Warnung vor ihrer zu großen Vertraulich⸗ 
keit, und vor ihren unſrer Schwachheit ſo gefaͤhr⸗ 
lichen verfuͤhreriſchen Reizen; auch daher beſonders 
die ſo oft und ſo ernſtlich wiederholten Vorſtellun⸗ 
gen von dem unendlich geringern Werth der Guͤter 
dieſer Welt gegen jene ewige Seligkeit, und der 
Unmoͤglichkeit dieſer theilhaftig zu werden, ſo lan⸗ 
ge der Menſch in dem Beſitz und Genuß von je⸗ 
nen ſeine erſte Gluͤckſeligkeit ſuche. Wo euer 
Schatz iſt, da iſt euer Herz: Worin ihr eure 
groͤßte Ruhe und Gluͤckſeligkeit zu finden glaubt, 
darauf wird eure ganze Seele gerichtet ſeyn, dem 
werdet ihr alles andre, die Unſchuld eures Her⸗ 
zens, die Ruhe eures Gewiſſen, und alle, auch 
die heiligſten Pflichten aufopfern. Aber, was 
huͤlfe es dem Menſchen, wenn er die ganze 
Welt gewoͤnne und litte Schaden an ſeiner 
Seele. Trachtet am erſten nach dem Rei⸗ 
che Gottes und nach ſeiner Gerechtigkeit. 
Zween Herren kann Niemand dienen, daß 
er nicht, wenn er ſich dem Willen des ei⸗ 
nen ganz widmen will, den andern hintan⸗ 
ſetzen muͤſſe. So mußte der Heiland lehren, 
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wenn die Menſchheit aus dem Verfall, worin ſie 
durch die herrſchende Sinnlichkeit verſunken war, 
ſich wieder erheben, wenn ſie zu einer wahren Er⸗ 
kenntniß Gottes, und zum Gefuͤhl des hohen Werths 
ihrer unſterblichen Seele kommen; wenn ſie die 
Groͤße ihrer Beſtimmung recht einſehen, und durch 
Unſchuld und Tugend ſich dazu vorbereiten ſollte. 


Die Religion des Heilands, von dieſer Seite 
allein betrachtet, haͤtte der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft zum Nachtheil ausgelegt werden koͤnnen. 
Die Menſchen haͤtten uͤber die Betrachtung ihrer 
hoͤhern Beſtimmung, den Beruf ihres gegenwaͤr⸗ 
tigen Lebens zu gering anſehen, dies Leben haͤtte 
ihnen zu unwichtig werden, und hierüber hätten 
fie unthaͤtig und muthlos werden, und die Pflich⸗ 
ten, die die allgemeine Wohlfarth der menſchli⸗ 
chen Geſellſchaft erfordert, zu ſehr vernachlaͤſſi⸗ 
gen koͤnnen; die Warnung vor der zu nahen Ver⸗ 
bindung mit der Welt, und vor deren gefaͤhrlichen 
Reizen, hätte fie zur Verleugnung der unſchuldig⸗ 
ſten und zaͤrtlichſten Verbindungen in der Natur 
verleiten, ſie haͤtte ſie zu ſchwermuͤthigen finſtern 
Feinden der unſchuldigſten Freuden machen, ſie 
hätten darüber gegen den Reichthum und die 
Schoͤnheit der Natur, wodurch Gott uns zur Er⸗ 
kenntniß und Empfindung feiner Liebe erwecken 

wollen, zu unerkenntlich werden, ſie wuͤrden ſich 
daruͤber, zu der freudigen kindlichen Empfindung 
feiner Liebe nie haben erheben koͤnnen, und die 
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Religion wuͤrde darüber ſelbſt den erſten Charak⸗ 
ter ihrer Goͤttlichkeit verloren haben. Denn eine 
Religion, die von Gott koͤmmt, muß nothwendig 
in den Seelen ihrer Bekenner ruhige ſanfte Hei⸗ 
terkeit und Freude wirken; und die Vernunft 
würde ſich nie uͤberreden koͤnnen, daß Gott den 
Menſchen eine Religion gegeben, die ihnen den 
ordentlichen Genuß ſeiner Wohlthaten zur Suͤnde 
mache, und die, zur Befoͤrderung der menſchlichen 
Wohlfarth mit ſo unendlicher Weisheit eingerich⸗ 
tete Ordnung der Natur, zerſtoͤre. Aber hier iſt 
eben der unwiderſprechliche Beweis, daß dieſer 
unendlich weiſe und guͤtige Vater und Schoͤpfer 
der Natur, auch der Urheber dieſer Religion iſt: 
indem ſie, als das Band, daß eigentlich die 
Menſchen wieder mit Gott verbinden ſoll, zugleich 
auch das Band, wodurch die Natur die Menſchen 
unter ſich verbunden hat, zaͤrtlicher und feſter 
macht; daß ſie die Menſchen, ſo wie ſie dieſelben, 
Stufe für Stufe, zu ihrer kuͤnftigen hoͤhern Bes 
ſtimmung vollkommener zubereitet, auch zu ſo viel 
wuͤrdigern, wirkſamern und wohlthaͤtigern Glie⸗ 
dern der menſchlichen Geſellſchaft macht; daß ſie 
ihnen, zur Erfüllung aller ihrer Pflichten, noch fo 
viel maͤchtigere Triebe giebt; ihnen die Muͤhſelig⸗ 
keit und Vergaͤnglichkeit dieſes Lebens noch mit 
ſo viel mehrerm Muthe tragen hilft; ihnen felbft 
auch die Freuden dieſes Lebens fo viel ſichrer ge⸗ 
nießen laͤßt, und, wo ſie in ihrer wahren Geſtalt 
hinkommt, Zufriedenheit, Wohlſtand und Wonne 
. uͤber⸗ 
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überall um ſich verbreitet. Was für eine herrli⸗ 
che Harmonie! 


Hier iſt das Bild dieſer Tochter des Himmels; 
der weſentliche Abriß dieſer goͤttlichen Religion: 
Gott ſoll unſer erſter und herrſchender Gedanke 
ſeyn; denn dieſer muß uns den Trieb und die 
Richtung zu allem Guten geben; und da Er 
durch unſere vernuͤnftige Natur uns den erhabnen 
Vorzug gegeben, daß wir ihn erkennen, und ihm 
aͤhnlich werden koͤnnen, ſo ſoll auch das Beſtre⸗ 
ben, ihm in ſeiner allgemeinen Liebe zum Guten 
aͤhnlich zu werden, wie dieſe der Inbegriff ſeiner 
allerhoͤchſten Natur iſt, auch unfer erſter Beruf 
ſeyn. Ihr ſollet vollkommen ſeyn, wie euer 
Vater im Himmel vollkommen iſt, Dieſes 
allerhoͤchſte und vollkommenſte Weſen, ſollen wir 
deswegen auch uͤber Alles von ganzem Herzen und 
von ganzer Seele lieben; dies ſoll der herrſchende 
Grundtrieb in unſrer Seele, und dieſer mit der 
Liebe des Naͤchſten unzertrennlich verbunden ſeyn, 
ſo, daß wir alle Menſchen fuͤr unſre Naͤchſten 
erkennen, und dieſe alle wie uns ſelbſt lieben, 
uns naͤmlich, weil ſie alle einerlei Empfindung mit 
uns haben, auch immer in ihre Stelle ſetzen; 
ihre Empfindungen von Leid und Freude, von 
Kraͤukungen und Wohlthun, bei allen Veranlaſ⸗ 
ſungen nach den unſrigen ſchaͤtzen, und dieſe uns 
zur Regel machen. Dieſe mit der Liebe Gottes 
unzertrennlich vereinigte allgemeine nn, 
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iſt das erſte Geſetz, das einzige Geſetz deſer Reli⸗ 
gion. Die Liebe Gottes ſoll das thaͤtige Prinzi⸗ 
pium dieſer Menſchenliebe, und dieſe wiederum 
der einzige Beweis von der Aufrichtigkeit und 
Wahrheit jener ſey. Denn getrennet verlieren 
ſie gleich ihre ganze Natur. Liebe Gottes ohne 
Menſchenliebe iſt Schwaͤrmerei oder Betrug; und 
Menſchenliebe, die nicht aus Liebe zu Gott kommt 
und von dieſer nicht geleitet wird, iſt Eigenſinn, 
oder eigennuͤtzige parteiiſche Freundſchaft, die, 
wenn ſie gegen einen wohlthaͤtig iſt, gegen hun⸗ 
dert Wuͤrdige ungerecht wird. Aber dies, aus 
der Liebe Gottes entſpringende allgemeine Wohl⸗ 
wollen, iſt des ganzen Geſetzes Erfüllung, Erfuͤl⸗ 
lung der ganzen Abſicht, des ganzen Willens Got⸗ 
tes. Denn auch dieſe Erde iſt ſein Reich; auch 
hier ſoll, wie im Himmel, ſein Wille geſchehen; 
auch hier, wie im Himmel, Ordnung, Wohlſtand 
und Zufriedenheit herrſchen; und ein Jeder ſoll die 
Kraͤfte, die er von Gott dazu erhalten hat, auch 
treu und freudig dazu anwenden; und der, der 
das Pfund, was er dazu erhalten hat, unter dem 
Vorwand vergraͤbt, daß ſein Geiſt auf hoͤhere 
Dinge gerichtet ſey; daß er ſich der Welt entzo⸗ 
gen, um ſich ganz den Werken der Heiligkeit, 
dem Lobe Gottes und dem Gebet zu widmen, der 
iſt ein Schalksknecht, den der Herr, er fuͤhre ſei⸗ 
nen Namen übrigens auch noch fo viel im Mun⸗ 
de, er weiſſage in ſeinem Namen, er thue 
noch ſo große Thaten, noch ſo glaͤnzende Werke 
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der Heiligkeit, an jenem großen Vergeltungstage 
nicht kennen will; er iſt mit ſeinem Lobe Gottes, 
mit ſeinem Glauben, mit allem ſeinen Beten ein 
toͤnend Erz und eine klingende Schelle. Denn 
wie konnte, wie wollte der Heuchler, Gott feine 
Liebe, ohne dieſe Liebe, ſonſt beweiſen. Dieſer 
aus der Liebe zu Gott quillende Trieb eines allge⸗ 
meinen Wohlwollens, iſt die Seele aller übrigen 
Tugenden; ſie iſt die einzige, die alle andere Tu⸗ 
genden in ſich begreift, keine herrſchende Sünde 
neben ſich duldet, und die ohne die innigſte Liebe 
Gottes und das ernſtliche Beſtreben ihm zu ge⸗ 
fallen, ſo wenig moͤglich iſt, als wahre Liebe 
Gottes ohne ſie moͤglich iſt. Daher auch allein 
die himmliſche Tugend. Denn Glaube und Hoff⸗ 
nung hoͤren hier auf; aber die Liebe geht mit 
uns in die Ewigkeit uͤber, dauert mit uns in alle 
Ewigkeit, iſt der Inbegriff dieſer ganzen Selig⸗ 
keit. Denn was iſt die ewige Seligkeit anders, 
als die freudige in alle Ewigkeit zunehmende Em⸗ 
pfindung der unendlichen Vollkommenheiten des 
allerhöchiten Weſens, und die Freude, mit fo viel 
Millionen Claſſen guter und gluͤcklicher Weſen, im 
der vertraulichſten Verbindung, ewig von einer 
Stufe dieſer Seligkeiten zur andern fortzugehen, 
und ſie mit gemeinſchaftlicher Theilnehmung zu ge⸗ 
nießen. Was waͤre alſo Religion, was waͤre 
Heiligkeit, die das Gefuͤhl dieſer Tugend daͤmpfte. 
Religion — Heiligkeit — die den Muͤſſiggang 
befoͤrderte, den Menſchen an ſeiner Thaͤtigkeit im 
Gu⸗ 
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Guten hinderte, feine Kräfte der Wohlfarth det 
menſchlichen Geſellſchaft, wozu ſie ihm von Gott 
gegeben ſind, entzoͤge, was fuͤr ein Widerſpruch! 
Wahre Religion ſoll und kann die Verfaſſung der 
menſchlichen Geſellſchaft nicht ſtoͤren, ſie ſoll ihre 
Wohlfahrt ſicherer machen, und alle gottes dienſtli⸗ 
che Verrichtungen, alle Betrachtungen Gottes, al⸗ 
les Lob Gottes, alles Beten, ſoll, indem es die 
Liebe Gottes in der Seele mehr erweckt und unter⸗ 
haͤlt, auch dem Triebe, ſich nuͤtzlich und wohlthaͤ⸗ 
tig zu machen, eine ſo viel ſichere Richtung geben, 
ihn veredeln und das Herz dazu noch mehr er» 
waͤrmen. N 

Auch iſt dieſes ſelbſt der große Endzweck des 
ſo ernſtlichen Geſetzes von der Toͤdtung der Leiden⸗ 
ſchaften und Begierden, und von der Verleugnung 
der Welt; es iſt mit dieſem Geſetz der Liebe we⸗ 
ſentlich verbunden. Der Chriſt ſoll die Welt ver⸗ 
leugnen; nicht daß er die menſchliche Geſellſchaft 
fliehen, ein finſtrer unthaͤtiger Menſchenfeind wer⸗ 
den, ſich allen Genuß der Guͤter der Natur, alle 
die ſanften Freuden des geſelligen Lebens entziehen 
ſoll; er ſoll den herrſchenden Ton der Welt nur 
nicht als ſein Geſetz anſehen, denn er wuͤrde die 
Wuͤrde ſeiner Seele daruͤber verlieren; er ſoll ihre 
vertrauliche Freundſchaft nur meiden, denn dabei 
wuͤrde er nimmer der Freund Gottes bleiben koͤn⸗ 
nen; er ſoll in dem Beſitz und Genuß der Güter 
dieſer Welt feine Höchfte Gluͤckſeligkeit nicht ſuchen, 
denn er wuͤrde ſie darin nie finden, er wuͤrde dar⸗ 
f Aber 
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über nur ſo viel unerſaͤttlicher werden, und dabei 
wuͤrde er unmoͤglich der gewiſſenhafte gute und ge⸗ 
rechte Menſch ſeyn koͤnnen; ſeine Unerſaͤttlichkeit 
wuͤrde alles wahre Gefuͤhl von Gott und alles 
menſchliche Gefuͤhl in ihm erſticken, und er wuͤrde 
ihr die Ruhe, die Zufriedenheit und Freude von 
hundert ſeiner Er ale —— auf⸗ 
opfern. f 

Und eben dies iſt auch der Enbzwec des Ge⸗ 
fees von der Tödtung der Begierden. Seine Na⸗ 
tur ſoll der Chriſt nicht ausziehen : er ſoll alle ſei⸗ 
ne menſchlichen Empfindungen. Neigungen und 
Begierden, alles Gefuͤhl von Ehre, Vergnuͤgen, 
Freude und Wohlſtand behalten; aber wo dieſe 
ſeine Leidenſchaften unordentlich, wo ſie unmaͤßig 
werden wollen, da ſoll er ſie toͤdten, da ſoll er 
ſich Gewalt anthun, fie zu beherrſchenz denn ſonſt 
iſt die Unſchuld und Ruhe ſeines Gewiſſens verlo⸗ 
ren, ſonſt wird er, auch bei noch ſo vielen uͤbri⸗ 
gen guten Geſinnungen und Eigenſchaften, ein 
Menſchenfeind; denn alle herrſchende Leidenſchaft 
iſt der Ordnung und Ruhe der Geſellſchaft gefaͤhr⸗ 
lich, ſtoͤret das Gluͤck und die Freude anderer Men⸗ 
ſchen; und der, der fie Über ſich herrſchen luͤßtt, 
iſt am Ende ihr gewiſſeſtes W 


Dies iſt die Religion Jeſu, die dieſer Sohn 
Gottes vom Himmel brachte; davon er in allen 
Handlungen ſeines Lebens ſelbſt das Vorbild gab, 

und 
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und die er mit feinem Tode beftätigte. Aber in 
der ganzen Geſchichte der Welt iſt auch kein Bei⸗ 
ſpiel, wie weit die Schwachheit der Menſchen, 
wenn der Aberglaube ſich ihrer einmal bemeiſtert 
hat, verfallen kann, ſo daß derſelbe dieſe goͤttliche 
Religion ſo umkehren koͤnnen, daß, da ſie ihrer 
Natur nach der Segen für die Welt ſeyn ſollte, er fie 
der Welt zur ſchrecklichſten Geiſſel machte; daß er 
die wohlthaͤtigſten Bande der Natur und der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft, anſtatt daß ſie noch mehr da⸗ 
durch befeſtigt werden ſollten, unter ihrem Vor⸗ 
wande vielmehr zerriß; daß er ſie, dies edle Ge⸗ 
ſetz der Freiheit, in die niedrigſte Knechtſchaft ver⸗ 
wandelte; der Vernunft zumuthen konnte, die ab⸗ 
ſurdeſten Traͤume fuͤr Ausſpruͤche der Gottheit, und 
die Erfindungen des Betrugs fuͤr Geſetze des Him⸗ 
mels anzunehmen; daß er Muͤſſiggang, Verleug⸗ 
nung der Natur, unſinnige willkuͤhrliche Martern, 
zu gottwohlgeſaͤlligen Opfern machte; den Got⸗ 
tesdienſt, wodurch die Menſchen zur Aehnlichkeit 
mit Gott und dem Erloͤſer gebildet werden ſollten, 
in uͤppige Schauſpiele und Mummereien verwan⸗ 
delte, und die groͤßten We zu den groͤßten 
Heiligen machte. 


Der Anfang war unſchuldig. Da die Men⸗ 
ſchen, vor der Verkuͤndigung des Evangeliums, 
Gott noch nie in dem Lichte geſehen, noch nie 
eine ſo heilige reine Sittenlehre, wie die Lehre 
des Erloͤſers war, gehoͤret hatten; da ihnen der 

Werth 
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Werth ihrer Seele, durch die Lehre von deren Un⸗ 
ſterblichkeit, noch nie fo wichtig, und die Aus ſicht 
in die Ewigkeit noch nie ſo deutlich geweſen war, 
ſo mußten dieſe Wahrheiten, in der Denkungsart 
der Menſchen, nothwendig eine große Revolution 
machen; die Suͤnde mußte ihnen, bei dem An⸗ 
denken an das große Opfer für dieſelben, ſchreck⸗ 
lich werden; alle nahe Verbindungen mit der Welt, 
die damals beſonders in den allertiefſten Verfall 
der Sinnlichkeit verſunken war, mußte ihnen Höchft 
gefaͤhrlich ſcheinen; und alle Guͤter und Freuden 
des Lebens mußten für fie, bei der nahen Aus ſicht 
in jenes vollkommnere Leben, und bei der beſtaͤn⸗ 
digen Todesgefahr, worin ſie bei den Verfolgun⸗ 
gen waren, allen Werth verlieren; nichts mußte 
ihnen heiliger, wichtiger, troͤſtlicher als dieſe Re⸗ 
ligion ſeyn. Es fanden ſich daher, von beiderlei 
Geſchlecht, auch gleich Perſonen, die ſich derſelben 
mit einer vorzüglichen Enthaltſamkeit beſonders 
widmeten, ohne ſich dennoch vorerſt, den Verbin⸗ 
dungen des haͤuslichen Lebens und dem Umgange 
mit andern Menſchen, zu entziehen. Aber ſo dauer⸗ 
te es nicht lange; man fing bald an, dieſe Ent⸗ 
haltungen als beſondre, Gott und dem Erloͤſer ge⸗ 
heiligte Opfer, und die Perſonen, die ſich ihnen 
widmeten, mit mehrerer Achtung, hergegen die 
Verbindungen dieſes Lebens, und diejenigen, die 
darin blieben, als minder heilig anzuſehn; man 

fing an, dem ordentlichen geſellſchaftlichen Leben 
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ſich immer mehr zu entziehen; man machte beſon⸗ 
dre geſellſchaftliche Verbindungen z man verband 
ſich zur Beobachtung gewiſſer Regeln, die alle auf 
ein beſchauliches Leben, eine ſtrengere Lebensart und 
mehrere Entfernung von der Welt gerichtet waren. 
Noch wurde indeſſen die Freiheit durch unaufloͤsli⸗ 
che Geluͤbde nicht verdrungen; auch euthielten ver⸗ 
ſchiedene dieſer Geſellſchaften, für die übrige Welt, 
beſonders nach deren damaligen Lage, ihre heilſa⸗ 
men Einrichtungen. Aber ſo wie die Finſterniß 
der Zeit zunahm, fo verbreitete ſich auch der Aber⸗ 
glaube und die Schwaͤrmerei; und nothwendig 
verlor ſich daun auch damit immer mehr und mehr 
der wohlthaͤtige wahre Geiſt der Religion. Die 
geiſtlichen Stiftungen wurden von der menſchlichen 
Geſellſchaft ganz getrennet; zu dieſer ihrer Wohl⸗ 
fahrt arbeiten, hieß irrdiſch; aber ſich derſelben 
entziehen, ſich zum unthaͤtigen Muͤſſiggange ein⸗ 
ſperren, ſein ganzes Leben in phantaſtiſchen An⸗ 
daͤchteleien hinbringen, ſich in dieſem Muͤſſiggange 
von Allmoſen naͤhren, und auch die reichern Opfer, 
die der Aberglaube der Einfalt immer mehr abzu⸗ 
gewinnen wußte, in ſolchem Muͤſſiggange ver⸗ 
ſchwenden, das hieß, die Welt vedauansh, und 
ſich Gott gewidmet, 


Um die Einfalt noch mehr zu verblenden, er⸗ 
dachte man dabei allerhand Abzeichen, die von ei⸗ 
ner noch ſo viel anten Heiligkeit, Verleugnung, 


und 
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und Kreuzigung der Beweis ſeyn ſollten; und der 
große Haufe war nun auch ſchon blind genug, ſie 
dafuͤr anzunehmen. Daruͤber verbreitete ſich der 
Aberglaube immer weiter, die ganze Chriſtenheit 
wurde davon uͤberzogen; ein jeder Schwaͤrmer er⸗ 
dachte ſich noch eine neue Art und ein neues Ab⸗ 
zeichen von Heiligkeit; es entſtanden noch immer 
neue Orden; der Erdboden wurde von allen den 
Wohnungen des Aberglaubens bedeckt; die Menſch⸗ 
heit daruͤber ganz entkraͤftet, der redliche arbeiten⸗ 
de Theil konnte ſo viele Claſſen unthaͤtiger Men⸗ 
ſchen nicht mehr ernähren; die heilige Armuth ver⸗ 
ſchlang nach und nach alle Guͤter der Erden; die 
heiligſten Bande zwiſchen Obrigkeit und Untertha⸗ 
nen, worauf die Wohlfahrt der ganzen menſchli⸗ 
chen Societaͤt beruhet, wurden zerriſſen; und nun 
war in dem Chriſtenthum auch kaum noch ein Zug 
von jener göttlichen Religion, wovon es den Nas 
men trug, zu entdecken. g a 


So viel unvernänftiger und unſinniger als der 
Aberglaube wurde, ſo viel tyranniſcher wurde er 
zugleich. — Kein Vorzug der Vernunft, kein Ge⸗ 
ſetz der Natur war vor ſeiner Tyrannei geſichert. 
Verleugnung der erſten Triebe der Natur, Ver⸗ 
leugnung der Sprache, des erſten Vorzugs der 
Menſchheit, wurde heiligſtes Geſetz; nichts blieb 
freie Wahl; alle Geluͤbde, auch die gezwungenſten, 
wurden unaufloͤslich; fie zu brechen, war Gottes⸗ 
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laͤſterung; und die Kloͤſter waren ewige Kerker, 

woraus nur der Tod erloͤſete; wahre Graͤber der 

Lebendigen. Die Menſchheit fuͤhlte dieſe Ketten, 

ſeufzete darunter; die Vernunft fing hier und da 

auch an, ſich ihrer Verblendung und einer ſolchen 

Religion zu ſchaͤmen; aber die Drohungen jener 

hoͤllſchen Furie, mit der Fackel in der Hand, der 

Inquiſition, die die Hölle dem Aberglauben zur 

Unterſtuͤtzung feiner Tyrannei zu Huͤlfe ſchickte, und 

der Rauch der Scheiterhaufen, die ſie in allen Ge⸗ 

genden gleich in Flammen ſetzte, wo ſie, mit hun⸗ 

dert Ohren lauſchend; nur einen lauten Seufzer 

der Natur entdeckte, waren zu fürchterlich und abs 

ſchreckend; und im Ganzen war das natürliche Ges 

fuͤhl der Freiheit, durch die lange Knechtſchaft, 

worin die Menſchheit fo viele Jahrhunderte gehal- 

ten war, zu ſehr erſtickt, als daß die Vernunft in 

ihren gewagten Verſuchen die noͤthige Unterſtuͤtzung 

haͤtte finden koͤnnen. Es mußten erſt noch einige 

mehrere Vorbereitungen vorhergehen, die Vernunft 

mußte erſt noch mehr aufgeklaͤrt, die Menſchheit 
mußte erſt noch mehr gereizt werden; und nun, 

wie die Zeit da war, die die Vorſehung zur Erlde 

ſung der Welt gewaͤhlet, ſo kam auch der unſterb⸗ 

liche Mann, mit allem Muthe und Geiſtes⸗kraͤf⸗ 

ten von ihr dazu ausgeruͤſtet, der die Ketten des 

Aberglaubens ſprengte, der der Religion ihre Wuͤr⸗ 
de, und der Vernunft und Menſchheit ihre Rechte 
wieder vindicirte. Der Aberglaube wuͤthete, er 
wuß⸗ 
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wußte nicht Henker genug aufzubieten; die halbe 
Welt brannte, Stroͤme von Blut wurden in die⸗ 
ſem ewig merkwuͤrdigen Kampfe zwiſchen Vernunft 
und Barbarei, zwiſchen Gewiſſens⸗ freiheit und 
Knechtſchaft vergoſſen; aber die Vernunft und Na 
tur ſiegten. Nun dachte die Menſchheit der nie⸗ 
drigen Knechtſchaft, und die Vernunft der ſchmaͤ⸗ 
ligen Verblendung nach, worin ſie von dem Aber⸗ 
glauben ſo lange gehalten waren; und wollten ſich 
nun mit keiner ſolchen Religion mehr taͤuſchen laſ⸗ 
ſen; die Vernunft wollte ſie ſelbſt kennen lernen, 
ſie ſuchte ſie in ihren Urkunden auf; hier fand ſie 
dieſe Goͤttliche, in ihrer urſpruͤnglich himmliſchen 
Geſtalt, fimpel und liebenswuͤrdig wie die ſchoͤne 
Natur, wie dieſe, als der Spiegel der Gottheit, 
zuerſt aus den Haͤnden des Schoͤpfers kam; und 
zum Erſtaunen, fand ſie in dieſen Urkunden von 
allen dem falſchen Pomp, womit der Aberglaube 
fie verſtellt, von allen den Fnechtifchen Gefegen, 
von allen den Schreckenbildern, womit er die Ein⸗ 
falt in dieſer Knechtſchaft ſo lange erhalten hatte, 
fand ſie nichts; nichts von dem heiligen Muͤſſig⸗ 
gange, nichts von den willkuͤhrlichen ſchwaͤrmeri⸗ 
ſchen Mortifikationen, nichts von allen den Mum⸗ 
mereien, nichts von Abſonderungen von aller menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft und Einſperrungen in jene Ker⸗ 
ker. Anbetung Gottes im Geiſt und in der Wahr⸗ 
heit — Liebe Gottes mit thaͤtiger allgemeinen Mens 
ſchenliebe unzertrennlich verbunden — Unſchuld und 
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Reinigkeit der Geſinnungen und des Herzens — 
ſtrenge Beherrſchung der ſinnlichen Leidenſchaften — 
beſtaͤndige ernſtliche Betrachtung der zukünftigen hoͤ⸗ 
hern Beſtimmung — und dies, in den Glauben 
an den Sohn Gottes zuſammen gefaßt, dies war 
die ganze Religion, die dieſer große goͤttliche Ge⸗ 
ſandte mit ihren Lehren und Verheiſſungen der Welt 
theilhaftig zu machen, vom Himmel gekommen war. 
Nun wurden auch die Kerker geoͤfnet, ihre Riegel 
wurden zerbrochen, die Menſchheit erhielt ihre 
Rechte und natuͤrliche Freiheit wieder, die Menge 
dieſer Wohnungen des Muͤſſiggangs, die der Aber⸗ 
glaube, der Erde zur Laſt, gehaͤuft hatte, wurde 
eingezogen, und die Guͤter die er zum Theil durch 
heiligen Betrug an ſich gebracht, wurden zum all⸗ 
gemeinen Beſten angewandt, kein Staat im Staa⸗ 
te mehr, Religion und menſchliche Geſellſchaft ka⸗ 
men wieder in ihre natürliche vertrauliche Verbin⸗ 
dung. Die Stiftungen wurden aber nicht alle da⸗ 
mit aufgehoben. Die heilſamen Vortheile ſolcher 
ſtillen Wohnungen der Gottſeligkeit und Tugend in 
einem Lande, wurden nicht miskannt; die Weis⸗ 
heit der Regenten ließ ſo viel in ihren Staaten, 
als die Verfaſſung derſelben litt; nur daß ſie der 
Wuͤrde und der Wohlthaͤtigkeit ihres Endzweckes, 
mit Abſchaffung alles niedrigen Zwanges, aufs 
gemaͤßeſte eingerichtet wurden. 
Allgemein konnte dieſe Verbeſſerung nicht auf 
einmal werden. Der Aberglaube fuͤhlte ſich, bei 
den 


der Frau Aebtiſſin von Knieſtaͤdt. 599 


den vielen Unterſtuͤtzungen die ihm übrig waren, 
noch zu ſtark; er hofte ſeine alten Beſitzungen noch 
wieder zu erobern, und die Menſchheit haͤtte den 
ſchrecklichen Kampf nicht laͤnger ausgehalten. Die 
Vorſehung rief daher einen Held, der, ob er gleich 
ſelbſt in dieſem Kampfe ſein edles Leben verlor, 
ihm Frieden gebot, der die Grenzen des Gebiets, 
das die Freiheit ſich zu ihrem Sitz errungen hatte, 
ſicherte. — In dieſe enge Grenzen ſollte fie aber 
auch nicht immer eingeſchloſſen bleiben; die Vorſe⸗ 
hung wollte des Menſchenbluts nur ſchonen; die 
Grundſaͤtze dieſer Freiheit ſollten hier indeſſen erſt 
noch mehr aufgeklaͤret, ihr geſegneter Einfluß noch 
mehr erkannt, und die Welt zu deren willigern 
Aufnahme erſt noch geneigter werden. Dann ſoll⸗ 
te der von Ihr gewaͤhlte andre Held kommen, der, 
mit der Weisheit und dem edeln feſten Muthe, wo⸗ 
mit ſie ihn ausgeruͤſtet, dieſen ihren großen Plan 
vollends ausführe, diefe Aufklaͤrung nunmehr übers 
all verbreite, und auch dieſen, der Religion ge⸗ 
widmeten Stiftungen, uͤberall die Einrichtung gaͤ⸗ 
be, wie ſie der menſchlichen Geſellſchaft am zutraͤg⸗ 
lichſten, und der Wuͤrde der Religion am gemaͤße⸗ 
ſten iſt. Alſo, keine Wohnungen ſchwaͤrmeriſcher 
muͤſſiger Andacht mehr, wobei die Seele alle Ge⸗ 
legenheit ihre vernünftigen Kräfte zu üben verlie⸗ 
ret, und ihr Leben in Unthaͤtigkeit verſchlummert, 
ſondern aufgeklaͤrte Sitze der Gottſeligkeit und Tu⸗ 
gend, wo der Geiſt fich fo viel freier zu Gott er 
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heben, und Vernunft und Herz ſich fo viel vell, 
kommener bilden koͤnnen. Dies iſt der große 
und eigentliche Endzweck dieſer einſamern, und 
von dem Geraͤuſch der Welt entferntern Wohnun⸗ 
gen. Denn eben dies Geraͤuſch würde die gluͤck⸗ 
liche Stille derſelben ſtoͤren, der Seele ihre Ruhe 
und Muſſe zu dieſen ihren Beſchaͤftigungen und 
Unterhaltungen rauben, und alle Unordnungen, 
die die Eitelkeit immer in ihrem Gefolge hat, wuͤr⸗ 
den in dieſe Wohnungen der Gottſeligkeit mit 
hinein dringen. Uebrigens aber ſollen dieſelben 
nichts weniger, als vor der Welt verſchloſſene 
Kerker ſeyn, ſondern Wohnungen der Freiheit, 
die immer fuͤr die Verbindungen mit der uͤbrigen 
Welt offen bleiben. Denn was waͤre eine Re⸗ 
ligion, die ſich vor der menſchlichen Geſellſchaft 
verſchloͤſſe; die ſich ſelbſt die Gelegenheit entzöge, 
ſich in den Werken der Liebe zum Beſten der 
Menſchen thaͤtig zu beweiſen, oder die ſich auch 
nicht zutrauete, in der geſitteten Welt mit Anſtand 
zu erſcheinen. 


Auch zur Ehre der Religion, muͤſſen dieſe 
Wohnungen zur beſtaͤndigen Verbindung mit der 
übrigen Welt offen bleiben, damit die Welt, die 
ſich dieſelbe (weil fie fie fo ſelten recht kennet) als 
eine Feindin aller Geſelligkeit und Freude, und 
als ein fuͤrchterliches Geſpenſt vorſtellet, das das 
Licht und die Geſellſchaft der Menſchen ſcheuet, 

und 


der Frau Aebtiſſin von Knieſtaͤdt. 601 


und nur im Finſtern, in alten Mauern einſam 
hauſet, ſie in ihrer wahren Geſtalt, als die lie⸗ 
benswuͤrdigſte Menſchenfreundin kennen lerne; 
lerne, daß alle Unſchuld und Reinigkeit der Site 
ten mit dem edelſten Wohlſtande beſtehen koͤnne, 
und daß ware Religion und Tugend, ſich von 
dem, auch in dem feinſten geſellſchaftlichen Leben 
angenommenen Wohlſtande, durch nichts unter⸗ 
ſcheide; aber, daß ſie auch, um in Wuͤrde und 
gefaͤlligem Anſtande zu erſcheinen, von der Eitels 
keit der Welt, von ihren Grimaſſen und gekuͤnſteltem 
Putze nichts zu borgen brauche; daß vielmehr 
eine edle Simplicitaͤt in Sitten und Anſtande, ein 
Schmuck ſey, den auch die eitle Welt mit Be⸗ 
ſchuͤmung und Ehrerbietung anſehen muß; und daß 
ſie zu viel verlieren wuͤrde, wenn ſie mit dem 
verkuͤnſtelten Putze, den die große Welt von de⸗ 
nen, die in ihr leben muͤſſen, fordert, und den 
die Vernunft immer mit Widerwillen als ein Zei⸗ 
chen der Knechtſchaft anlegt, ſich zu ſchmuͤcken 
glaubte. Geſuchter Putz iſt immer das Abzeichen 
einer kleinen Seele, und geſuchte Abſonderung in 
ungewoͤhnlicher Kleidung, iſt das ſichere Kennzei⸗ 
chen eines geheimen Stolzes. Wahre Tugend 
will fo wenig durch das eine glänzen, als durch 
das andere den Schein einer vorzuͤglichen Heili⸗ 
gung gewinnen. 
Auch muß die Religion der Welt das Vor⸗ 
urtheil benehmen, daß ſie eine Feindin der Freude 
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ſey. Die Welt muß es ſehen, daß ſie zwar ihre 
laut rauſchende Freuden leicht entbehre, daß ſie 
dagegen der Seele ein feiner Gefuͤhl von Freude 
mittheile, die den Geiſt aufheitert und ſtaͤrkt; da 
hergegen jene dies Gefuͤhl nur abſtumpft und 
ſchwaͤcht. 


Dann aber iſt es auch, ſelbſt fuͤr die Ruhe 
der Seele, und fuͤr die Beherrſchung der ſinnlichen 
Neigung zu den Eitelkeiten der Welt, nicht immer das 
ſicherſte Mittel, die Welt ſo ganz zu fliehen, und 
ſie nie, in ihrer Eitelkeit, in der Naͤhe kennen zu 
lernen. Dieſe ihre Reize ſind in der Entfer⸗ 
nung gar zu oft am gefaͤhrlichſten, und machen 
in den Seelen derer, die ſie in der Naͤhe zu ken⸗ 
nen, nie die Gelegenheit gehabt, eine Einbildung 
von ungekannten Gluͤckſeligkeiten rege, die die ges 
heimen Neigungen immer nur mehr unterhalten, 
und die Seele nie zur wahren Ruhe kommen laſſen. 
Aber dieſe Herrlichkeiten in der Naͤhe gekannt, 
verlieren ihren Zauber ſehr bald, und ſind ſelbſt 
die zuverlaͤſſigſten Lehrer, von dem, was ſie ſind. 


Alle dieſe Vorzuͤge aber erhalten ihren ganzen 
Werth von der Freiheit. Religion und Tugend 
ſind ernſtliche Freundinnen der Ordnung, aber 
nichts iſt ihrer Natur auch mehr zuwider, als 
knechtiſcher Zwang; der ganze Werth der Tugend 
beſteht darin, daß ſie freie Wahl iſt. Knecht⸗ 
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ſchaft erniedrigt die ganze Seele, und macht zu 
allen guten Handlungen unfähig. Dieſem erſten 
Vorzuge der Menſchheit find daher auch alle uns 
aufloͤsliche Gelübde zuwider. Das einzige Ge⸗ 
luͤbde, wozu ein vernuͤnftiger Menſch ſich verbin⸗ 
den kann, iſt das Geluͤbde der Religion, naͤmlich 
einer aufrichtigen Liebe Gottes und des Naͤchſten, 
in einem reinen unſchuldigen Herzen. Weiter hat 
der Menſch kein Recht, ſich durch Geluͤbde zu 
verbinden, oder er verſuͤndigt ſich an ſich und an 
der Vorſehung. Denn er kennet ſeine kuͤnftigen 
Umſtaͤnde, er kennet auch ſelbſt ſeine eigenen Ge⸗ 
ſinnungen und Neigungen nicht voraus; uͤbertritt 
er nun das unbedachte Geluͤbde, ſo kraͤnkt er ſein 
Gewiſſen; thut er ſich Gewalt an, es zu halten, 
ſo raubt er ſich die Ruhe und Freude ſeines gan⸗ 
zen Lebens. Er iſt der Vorſehung das Ver⸗ 
trauen ſchuldig, daß er ſich ihren Leitungen uͤber⸗ 
laßt; und er iſt ihr den Gehorſam ſchuldig, 
daß er immer bereit iſt, ihrem Winke zu folgen. 


Geſetze, welche die Geſellſchaft zur Erhaltung 
ihrer Einrichtung und ihres Wohlſtandes fordert, 
ſo lange man ein Mitglied von ihr bleibt, ſind 
dieſer Freiheit nicht entgegen. Sie bleiben fuͤr den, 
der in die Geſellſchaft tritt, immer freie Wahl; 
weil es ſeine freie Wahl iſt, wie lange er in der⸗ 
ſelben bleiben will; und welche Vernunft koͤnnte 
ſich, in ſolchen Geſellſchaften, wovon ich hier rede, 
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anſtaͤndigere Geſetze waͤhlen, als ſolche, die die 
Erhaltung der Ordnung und Ehre, dieſer der Res 
ligion und der Menſchheit gewidmeten Stiftungen, 
und die Entfernung alles deſſen, was die vollkom⸗ 
menſte Befoͤrderung ihres Endzwecks ſtoͤren kann, 
unmittelbar zur Abſicht haben. Vernuͤnftige An⸗ 
betung Gottes im Geiſt und in der Wahrheit — auf⸗ 
merkſame Betrachtung ſeiner herrlichen Vollkom⸗ 
menheiten — Uebung der Seele in allem, was 
die Vernunft immer mehr aufklaͤren, und die Ge⸗ 
ſinnungen und das Herz durch die Tugend ver⸗ 
edeln kann — weiſe, behutſame Enthaltung von 
den Eitelkeiten der Welt, in Verbindung mit dem 
edelſten Wohlſtande — freimuͤthiger Umgang mit 
derſelben, ohne alle Verletzung der Reinigkeit und 
Unſchuld der Geſinnungen — Vertheidigung der 
Ehre der Religion gegen die Vorurtheile der Welt 
durch die Wuͤrde und Gefaͤlligkeit, die ſie ihren 
achten Bekennern giebt. — Aber, Hochwuͤrdige 
Frau! Sie ſind hier ſchon in Ihrem eigenen 
Hauſe, zur Erhaltung von deſſen Wuͤrde und der 
darin wohnenden Zufriedenheit, Sie bisher, als 
Mitglied dieſer edeln Geſellſchaft, fo viel beigetra⸗ 
gen haben; und wo es von nun an, als der Vorſte⸗ 
herin beſſelben, Ihr eigentlicher Beruf wird, eben 
den Geiſt der Gottesfurcht und Tugend und des 
edelſten Wohlſtandes, der zur Ehre der Religion 
und des Landes, immer ſeinen Sitz hier gehabt 
hat, auch noch ferner zu erhalten. Und wie an⸗ 
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genehm und leicht wird Ihnen die Erfuͤllung die⸗ 
ſes Berufs werden; mit wie erfenntlicher, liebrei 
cher Bereitwilligkeit werden die ſaͤmtlichen vortref⸗ 
lichen Glieder dieſes Stifts, die aus der freieſten 
Hochachtung und Liebe Sie zu dieſer Wuͤrde erho⸗ 
ben haben, auch allen Dero, zur Beſtaͤtigung 
und Vermehrung des innern Wohlſtandes und 
des Glanzes deſſelben gewaͤhlten Vorträgen und 
Anſtalten, beitreten. O! in wie ſanfter ver⸗ 
gnuͤgter Eintracht und Zufriedenheit werden dem⸗ 
nach auch ferner Vernunft und Tugend in dieſer 
gluͤcklichen Stille hier bei einander wohnen; wie 
liebreich wird Gottesfurcht und Wohlſtand ſich 
einander begegnen, und die reinſte Hochachtung 
und Liebe, das edle Band der bisherigen ver⸗ 
trauten, zaͤrtlichen Freundſchaft, noch mehr befe⸗ 
ſtigen. Moͤchte dieſes gluͤckliche Band, das ſo 
viele edle Geſinnungen vereiniget, doch ſo lange 
als die menſchliche Schwachheit es leidet, unzer⸗ 
trennlich bleiben! Und moͤchte Gott Sie, Hoch⸗ 
wuͤrdige Frau, in allem Wohlergehn fo lange 
erhalten, daß Sie alle Ihre Abſichten und Wuͤn⸗ 
ſche, zur Beſtaͤtigung der Würde dieſes Stifts, 
erfuͤllet ſehen; ja möchte auch dieſes Stift, bis 
ans Ende der Welt, die glaͤnzende Wohnung bleiben, 
wovon Gottesfurcht und Tugend, in Ihrer rein⸗ 
ſten Geſtalt, und mit allem ihren Segen uͤber das 
ganze Land ſich verbreite. Wie bereit werden Sie 
ſich demnach auch jetzt fühlen, bei dieſen Dero 
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Geſinnungen fuͤr die Erhaltung des Stifts, ih 
zu der gewiſſenhafteſten Beobachtung der Pflich⸗ 
ten, die Ihnen ſchon vorgeleſen worden, zu ver⸗ 
binden. 


Ablegung des Eides an des Hochfuͤrſtl. Herrn 
Commiſſarii Excellenz. 


Gebet. 
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©, fol ich denn hier an dem Rande meines 
Grabes, dieſe feierliche Handlung noch einmal 
vornehmen, und dieſem Kloſter, ehe ich es ſelbſt 
verlaſſe, noch zum drittenmale den Verluſt erſetzen, 
den es durch den Tod, der drei vor mir hergegan⸗ 
genen wuͤrdigen Maͤnner erlitten hat. Gott! wie 
wunderbar biſt du: wie maͤchtig kann beine Kraft 
auch in den Schwachen werden. 


Wie ich ſelbſt hier (und dies iſt jetzt ſchon 
uͤber dreißig Jahr) zum Vorſteher dieſes Kloſters 
eingeweihet wurde, da glaubte ich mich damals 
dem Grabe ſchon ſo nahe, als ich mich jetzt dem⸗ 
ſelben wirklich befinde; und du erhielteſt mich 
bis hieher, länger als einen meiner Vorgaͤnger. 
O Gott! ich bin zu gering, zu gering aller der 
Wohlthaten, die Du mir in dieſer Zeit erwieſen 
haſt. Daß Du bei aller dieſer Schwachheit 
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mein Leben dennoch ſo lange gefriſtet, unter fe 
mancherlei Anfaͤllen mich geſtaͤrkt, mich von dem 
Rande des Grabes mehr als einmal zuruͤck geru⸗ 
fen; mich unter ſo vielen andern Muͤhſeligkeiten, 
Arbeiten, Zerſtreuungen, Kraͤnkungen, unter denen 
ich ſo oft zu erliegen glaubte, mit deiner Kraft 
immer noch unterſtuͤtzt, mit neuem Muth mich 
immer wieder aufgerichtet; daß Du auch meine 
ſchwachen Bemuͤhungen zur Erfuͤllung deiner Ab⸗ 
ſichten, wozu du mich in dies Land gerufen, nicht 
ganz ohne Segen gelaſſen; daß Du mich zufoͤr⸗ 
derſt gewuͤrdigt haft, in der Nähe zu ſehn, wie 
der große Geiſt des Prinzen, den deine Vorſehung 
zum Segen dieſes Landes erwaͤhlet, unter deiner 
Leitung, von ſeiner Kindheit an, bis zu den Jah⸗ 
ren ſich entwickelt, wo er gleich bei ſeinem erſten 
Auftritte, die Augen der ganzen Welt auf ſich 
zog, und der nun ſeine ganze Scharfſinnigkeit 
und Weisheit mit ſeiner nicht zu ermuͤdenden Hel⸗ 
denthaͤtigkeit, zum Segen des Landes wirklich an⸗ 
wendet; daß ich daneben, bei meiner Schwach⸗ 
heit und unter ſo vielen ermuͤdenden Zerſtreuungen, 
auch zur Aufklaͤrung und Beftätigung deiner 
Wahrheit hier im Lande noch einiges beitragen, 
und beſonders hier im Kloſter, durch meine An⸗ 
leitung und guten Rath, zur mehrern Ausbildung 
ſo vieler wuͤrdigen Maͤnner behuͤlflich werden koͤn⸗ 
nen, die in der Kirche dieſes Landes nun ſeit ſo 
vielen Jahren ſchon, durch ihre Gruͤndlichkeit und 
ec mit ſo vielem BE arbeiten, 
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und auch noch lange nach meinem Tode, wie ich 
hoffe, arbeiten werden. — Wie ſollte ich, o Gott! 
alle die Empfindungen, wovon ich mich hier durch⸗ 
drungen fuͤhle, ausdruͤcken koͤnnen. Und wenn 
ich jetzt von dieſer oberſten Stufe meines Lebens, 
in daſſelbe bis zu deſſen erſten Urſprunge zuruͤck⸗ 
ſehe, wie deine Vaterliebe ſich meiner ſchon an⸗ 
genommen, ehe ich mich noch ſelöſt meiner Ex⸗ 
iſtenz bewußt war; wenn ich die Wege hier uͤber⸗ 
ſehe, die deine Hand, ehe ich noch ſelbſt waͤhlen 
konnte, mich gefuͤhrt; die Weisheit, womit Du 
mich nachher geleitet, wie ich mir ſelbſt uͤberlaſſen 
war; die Guͤte, womit Du, ohne daß ich deine 
Abſicht kannte, alle die mir unbekannten Wege, 
die gehen ſollte, bezeichnet, wie Du alle meine 
Schritte darauf gezaͤhlet, mich, wenn ich ſtrau⸗ 
chelte, wieder aufgerichtet — o Gott! wenn ich 
dies mein Leben, aus dieſem Geſichtspunkte, als 
Geſchichte deiner Vorſehung anſehe, ſo verliere 
ich mich, ſo kurz es auch iſt, meine Seele kann 
ſich nicht faſſen, ich bete dich an, aber ich weiß 
von Bewundrung voll nicht, wie ich dich erheben 
ſoll, mein Gott, mein Herr und Vater! Ich 
brauche eine Ewigkeit, um aller dieſer deiner Barmher⸗ 
zigkeit und Liebe recht nachzudenken, und dich da⸗ 
für zu erheben und zu preiſen; wie ſollte hier 
mein eingefchränfter Geiſt dies alles faſſen koͤn⸗ 
nen. Ein jeder Athemzug war ja von Anfang 
meines Lebens an dein; kein guter Gedanke kam ja 
je in meine Seele, den Du nicht eingegeben; keine 
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gute Handlung, die du nicht veranlaſſet, wozu 
Du die Triebe nicht erweckt; kein richtiger 
Schritt, den Du nicht geleitet; auch das Licht, 
wodurch meine wenige Erkenntniß ſich aufgeklaͤret, 
iſt es nicht auch ganz dein, ganz Stral von dei⸗ 

nem Lichte, das du in der Welt verbreitet; und 
kann ich mir im geringſten mehr davon zueignen, 
als von dem Lichte, was von der Sonne auf 
mich ſtralet. Kurz, Dein, o Gott! iſt alles Gu⸗ 
te; mein ſind allein die Maͤngel, die Uebereilungen, 
die Unterlaſſungen, die Fehler. Und die weniger 
ſchaͤdlichen Folgen, als wie fie Hätten haben koͤn⸗ 
nen, und ihre oft fo unerwartet glücklichere Wen⸗ 
dungen, ſind dieſe nicht ſchon ganz wieder Dein ? 
Und uͤber alles dies Gute, was Du ſo ganz ge⸗ 
wirkt, ſoll ich dennoch den Troſt haben, mich 
freuen zu koͤnnen; Du willſt es nach deiner un⸗ 
endlichen Gnade mir zurechnen, willſt mich dafuͤr 
belohnen, mich mit einem ewigen Fortgang zu 
einer groͤßern Vollkommenheit und Seligkeit bes 
lohnen! 


Und was iſt es, ehe ich meine Augen ſchließe, 
beſonders noch fuͤr ein entzuͤckender Blick fuͤr 
mich, wenn ich von dieſer Stufe meines Lebens, 
wozu du mich haſt hinauf ſteigen laſſen, zugleich 
den Gang uͤberſehe, den deine Vorſehung in die⸗ 
ſem Jahrhundert, dem merkwuͤrdigſten, fo lange 
die Welt ſteht, uͤberhaupt genommen hat; wenn 
ich, ſo weit meine W reichen, den Gang des 
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Lichts verfolge, das in dieſem Zeitraum, über 
alle Laͤnder und Wiſſenſchaften, und beſonders 
über Deutſchland und deine Kirche aufgegangen 
iſt, und ſich verbreitet hat. Daß ſo viel herr⸗ 
liche und große Entdeckungen in der Natur, herr⸗ 
lichere und mehrere als in allen den unzaͤhligen 
Jahrhunderten vorher in dieſem Zeitraum gemacht, 
und ſo viele deren, die im Anfange deſſelben noch 
Geheimniſſe der Weiſen waren, jetzt ſchon allge⸗ 
meine Kenntniſſe ſind; daß die unendliche All⸗ 
macht, Weisheit und Guͤte, die in der ganzen 
Natur verbreitet iſt, und womit Du dies Dein 
unermeßliches Reich, von der Schoͤpfung an, in 
der von dir gewaͤhlten Ordnung erhaͤltſt und regierſt, 
dadurch noch ſo viel ſichtbarer geworden; daß 
dein heiliges Wort ſo viel reichlicher ausgebreitet, 
der Inhalt fo vielmehr aufgeklaͤret, daß die Goͤtt⸗ 
lichkeit und Wahrheit dieſer Religion, die dein 
eingeborner Sohn zum Gluͤck der Menſchheit auf 
Erden brachte, immer ſo vielmehr beſtaͤtigt, daß 
es immer noch ſo viel einleuchtender wird, daß 
dieſe Religion nicht anders, als richtigſter ſicher⸗ 
ſter Weg zur allgemeinen Wohlfarth der Menſch⸗ 
heit, hier ſchon auf der Erde, und zu ihrer in 
alle Ewigkeit fortgehenden hoͤhern Beſtimmung iſt; 
daß der Aberglaube, der dieſe wohlthaͤtige Reli⸗ 
gion oft ſo verſtellte, daß ſie die Menſchen, an⸗ 
ſtatt fie in kindlichem Vertrauen mit Dir ihrem 
himmliſchen Vater zu verbinden, vielmehr davon 
abſchreckte, und, anſtatt ihre Bekenner durch Wohl⸗ 
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wollen und Bruderliebe mit einander zu vereini⸗ 
gen, die ungluͤcklichſten Trennungen machte, Chri⸗ 
ſten gegen Cheiſten fo oft verhetzte, und mit fo 
vielen Grauſamkeiten, wovor die Natur ſchau⸗ 
dert, wuͤthete; fo daß auch die Vernunft ſelbſt, 
weil ſie ihren wahren Geiſt nicht recht einzuſehen ver⸗ 
mogte, oder zu erforſchen nicht wagen durfte, ſo 
oft mit Abſchen und Verachtung gegen fie einge⸗ 
nommen wurde, daß der Aberglaube, ſage ich, 
bei dieſem wachſenden Lichte ſich immer mehr ver⸗ 
liert, der wahre Geiſt dieſer Religion in dieſer 
allgemeinen Aufklärung auch immer mehr erkannt 
wird, und ihre wohlthaͤtige Stralen nun auch da 
mit Gewalt durchbrechen, wo die Rebel dieſes 
Aberglaubens vorher noch ſo undurchdringlich wa⸗ 
ren; daß bei dieſem Lichte beſonders der ſchreck⸗ 
liche Verfolgungsgeiſt, den derſelbe unterhielt, und 
der ſo viele Stroͤme von Blut vergoß, (blutduͤr⸗ 
ſtiger Verfolgungsgeiſt, in deiner menſchenfreund⸗ 
lichen Religion, o Jeſu !) daß diefer ſich immer mehr 
verliert, und die getrennten Parteien ſich in Liebe 
und Duldung immer mehr naͤhern; daß auch hier⸗ 
bei für die Aufklaͤrung des großen Haufens durch 
alle Claſſen, auch der Einfaͤltigen mit ſo wohlge⸗ 
meintem Eifer geſorgt wird; daß dadurch ſo viele 
gute Buͤcher zur Erweckung chriſtlicher Geſinnun⸗ 
gen verbreitet werden, und daß beſonders mit ſo 
vieler preiswuͤrdigen Geſchaͤftigkeit, auch fuͤr die 
beßre Bildung der Jugend gearbeitet wird — 
und wenn ich mir nun auch noch den Gang dieſer 
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Aufklaͤrung und die Stufen, wodurch ſie allmaͤ⸗ 
lig gegangen iſt, vorſtelle, wie darin alles zuſam⸗ 
menhaͤngt, nirgend ein Sprung iſt, alles von dem 
vorhergehenden vorbereitet, alles mit der uͤbrigen 
Lage der Welt harmoniſch iſt, und wie alle dazwi⸗ 
ſchenkommende Revolutionen, alle ſcheinbare Zer⸗ 
ruͤttungen ſich zu mehrerer Befoͤrderung dieſer 
herrlichen Harmonie haben entwickeln muͤſſen, wie 
anbetungswuͤrdig wird mir hier, o Herr! deine 
Vorſehung, wie ſichtbar deine Hand, die dies 
alles leitet. 


Und wie viel entzuͤckender wird meine Aus⸗ 
ſicht noch, wenn ich uͤber mein Grab hinaus im 
Geiſte dieſem Lichte folge, und mir vorſtelle, wie 
die Religion der folgenden Zeit ſich in gleichem 
Fortgange aufklaͤren, wie ihre goͤttliche Wahrheit 
und Wohlthaͤtigkeit immer noch allgemeiner erkannt 
und empfunden werden wird; wie ihr himmliſcher 
Einfluß uͤber alle Staͤnde und Geſchaͤfte der Men⸗ 
ſchen ſich immer noch mehr verbreiten, wie die 
Suͤnde, die bisher die Welt noch zu einem Schau⸗ 
platz von ſo mannigfaltigem Elend macht, ſich da⸗ 
durch nach und nach auch mehr verlieren, und dagegen 
Unſchuld, Maͤßigung, Gerechtigkeit und Rechtſchaf⸗ 
fenheit in allen Verbindungen und Geſellſchaften 
herrſchen, und Wohlſtand und Zufriedenheit im⸗ 
mer allgemeiner machen werden; wenn alle, die 
den Namen Jeſu anrufen, ſich beſtreben werden, 
auch den Geiſt des Evangelii zu haben, wenn 
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kindliche Liebe zu Gott, und aufrichtige Naͤchſten⸗ 
liebe das allgemeine thaͤtige Bekenntniß der Chri⸗ 
ſten werden, und ſo die Menfchheit nach und nach 
aus ihrem finnlichen Verfalle zu ihrer eigentlichen 
moraliſchen Beſtimmung ſich immer mehr erheben 
wird — welch eine herrliche Ausſicht! 


Aber auch welch eine truͤbe dicke Wolke, die 
dieſe Ausſicht wieder zu verfinſtern drohet! Was 
fuͤr eine bedenkliche traurige Wahnehmung, daß, 
fo wie die Aufklaͤrung der Vernunft und der Wifs 
ſenſchaften zugenommen, ſich der Unglaube auch 
zugleich ausgebreitet; daß mit der Verfeinerung 
des Geſchmacks in den ſchoͤnen Wiſſenſchaften und 
Kuͤnſten, gerade auch die ſchreckliche Peſt unſers 
Zeitalters, die verfeinerte Sinnlichkeit, nebſt der 
Ueppigkeit und dem Leichtſinn durch alle Staͤnde 
gedrungen, und die erſten Keime aller menſchli⸗ 
chen Wohlfarth vergiftet; und daß auch ſelbſt 
durch eben die Mittel, wodurch die Vernunft zu 
dieſer groͤßern Aufklärung gekommen, der Unglau⸗ 
be ſo viel herrſchender geworden; daß der For⸗ 
ſchungsgeiſt, der erſte Grundtrieb dieſer glücklis 
chen Aufklaͤrung demſelben dem Vorwand giebt, auch 
der heiligſten Wahrheiten nicht zu ſchonen; daß 
die allgemeine Freiheit zu denken, ſeine Angriffe 
auch ſo viel frecher, und mit einem Schein von 
von Philoſophie, und einen Anſtrich von verfei⸗ 
nertem Witz ſo viel blender macht, ſo daß auch 
die ernſthafteſten Wahrheiten und die * 
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Tugenden vor deſſen Angriffen, auch ſelbſt vor 
dem niedrigſten poͤbelhafteſten Spott nicht mehr 
ſicher find, und dieſe verfuͤhreriſchen Schriften im⸗ 
mer allgemeiner werden. Wahrlich der Anblick 
iſt fuͤrchterlich, und erfordert unſre ganze Auf⸗ 
merkſamkeit; denn die Folgen find von der aͤu⸗ 
ßerſten Wichtigkeit, die Menſchheit fuͤhlet ſie ſchon, 
dem Leichtſinne iſt nichts mehr heilig, die heilig⸗ 
ſten Bande der menſchlichen Geſellſchft haben ihre 
Sicherheit nicht mehr, die Ernſthaftigkeit der Tu⸗ 
gend fängt au lächerlich zu werden, das Gefühl 
der Religion verlieret ſich immer mehr, der oͤf— 
fentliche Gottesdienſt, das einzige Mittel die gro⸗ 
ßen Wahrheiten der Religion von Gott, von ei⸗ 
ner vergeltenden Vorſehung, und einem zukuͤnfti⸗ 
gen Leben in den Seelen der Menſchen gegenwaͤr⸗ 
tig zu erhalten, wird immer mehr vernachlaͤßigt, hier⸗ 
uͤber wird die Unwiſſenheit nothwendig ſo viel 
groͤßer, die Verfuͤhrung ſo viel leichter, und nach 
den fuͤrchterlichen Fortſchritten, die wir davon taͤg⸗ 
lich vor Augen ſehen, werden die Folgen immer 
noch ſchrecklicher werden, wenn wir denſelben nicht 
mit allem Muthe zuvorkommen. 


Denn man laſſe durch die Vernachlaͤßigung 
des oͤffentlichen Gottesdienſtes, jene großen Wahr⸗ 
heiten, die allein vermoͤgend ſind, die Geſinnun⸗ 
gen von Rechtſchaffenheit und Tugend in dem 
Menſchen zu unterhalten und zu naͤhren, feine Ber 
gierden zu leiten und zu maͤßigen, und das Ge⸗ 
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fühl von der Würde feiner vernünftigen Natur 
und ſeiner hoͤhern Beſtimmung in ihm zu unter⸗ 
halten, dieſe laſſe man, ſage ich, durch dieſe Ver⸗ 
nachlaͤßigung immer ſchwaͤcher bei ihm werden, 
und dagegen jene unſelige Denkungsart: Es ſey 
keine Vorſehung, und wenn auch ein Gott ſey, 
ſo bekuͤmmere er ſich doch um die Menſchen und 
ihre Handlungen nicht; die Unſterblichkeit der 
Seele und eine zukünftige Vergeltung wären ein 
ſchtoermuͤthiger Traum, die Beſtimmung des Mens 
ſchen gehe allein auf dieſe Erde, und wenn er 
dieſe erfuͤllet, ſterbe er wie ein ander Thier, im⸗ 
mer allgemeiner werden; nun erlaubt er ſich alles, 
was er mit Sicherheit thun kann; Treue, Red⸗ 
lichkeit, Gewiſſen ſind ihm leere Worte, der Trieb 
ſeiner Begierden iſt ſein einziges Geſetz, und ihre 
Erfüllung fein hoͤchſtes Gluͤck. Und wenn nun 
dieſe Grundſaͤtze immer mehr herrſchender Modes 
ton, Modephiloſophie werden, und nach und nach 
aus der ſogenannten feinern Welt ſich durch alle 
Staͤnde verbreiten, was wird nun aus der Er⸗ 
ziehung, wo bleibt die Sicherheit der heiligſten 
Verbindungen, wo die inure Ruhe, die Freude, 
der Wohlſtand der Familien, wo die Verbindlich⸗ 
keit der Eide, wo Treue und Glauben in allen 
Verhandlungen, wo die ſichre gewiſſenhafte Er⸗ 
füllung aller Pflichten? Dies iſt keine chimaͤri⸗ 
ſche Beſorgſamkeit, dies iſt der natuͤrlichſte Gang; 
denn was iſt natuͤrlicher, als daß jeder Menſch 
nach feinen Grundſaͤtzen handelt; aber zugleich iſt 
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es auch der unvermeidlichſte Gang, wodurch die 
bluͤhendſten menſchlichen Geſellſchaften und Staa⸗ 
ten nach und nach zu Grunde gehen muͤſſen, und 
wodurch ſie von jeher auch wirklich zu Grunde 
gegangen ſind. Die Religion iſt nicht zugleich 
ganz mit untergegangen, dies kann ſie nicht, ſo 
wenig als geſunde Vernunft, geſundes Menſchen⸗ 
gefuͤhl von Ordnung und Unordnung, von Tugend 
und Laſter ſich ganz verlieren koͤnnen. Aber da, 
wo der Unglaube und der Leichtſinn die Religion 
verdrungen haben, und an deren Statt herrſchend 
geworden ſind, da haben ſie den Untergang alle⸗ 
zeit bereitet. Und wer konnte in der Gefchichte 
der jetzigen Welt ſo unbekannt ſeyn, daß er die fuͤrch⸗ 
terlichen Zerruͤttungen, und die mannigfaltigen Ar⸗ 
ten des Elendes nicht kennete, die der Leichtſinn 
und die Ueppigkeit, da, wo dieſer Unglaube herr⸗ 
ſchend iſt, anrichten. Wir haben es der Vorſe⸗ 
hung und der weiſen Fuͤrſorge für die Erhaltung 
der Religion und ihrer Wuͤrde unter uns zu dan⸗ 
ken, daß wir dieſem Verfalle noch ſo nahe nicht 
ſind; aber ſollten wir es dann noch nicht wahr⸗ 
nehmen, wie dieſe ungluͤckliche Denkungsart ſich 
dennoch immer mehr auch unter uns verbreitet, 
und ſollten die einzelnen Unordnungen mit ihren 
Folgen, die ſie unter unſern Augen begleiten, nicht 
ſchon warnend genug ſeyn, was dieſe Folgen auch 
unter uns ſeyn wuͤrden, wenn wir in unthaͤtiger 
Sicherheit der noch immer mehrern Verbreitung 
dieſer unſeligen Grundſaͤtze zuſehen wollten. Si⸗ 
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cherheit und Muthloſigkeit wuͤrden hier beide 
gleich gefährlich ſeyn. Denn laſſen fie uns ja 
nicht denken, die Religion werde durch ihre in⸗ 
nere Staͤrke ſich ſchon ſelbſt erhalten; ihre Wahr⸗ 
heiten waͤren zu hell, zu wichtig, als daß ſie im⸗ 
mer unerkannt bleiben könnten; das Laſter muͤſſe 
ſich endlich ſelbſt zerftören , je raſender die Uep⸗ 
pigkeit und der Leichtſinn würden, je früher wuͤrde 
die Welt zur Erkenntniß von deren ſchrecklichen 
Wirkungen kommen, und zur Tugend wieder zu⸗ 
rlickkehren muͤſſen; Gott ſey mächtig genug feine 
Kirche zu ſchuͤtzen, und in einer Welt, die von 
einem ewigen weiſen Weſen regieret wuͤrde, muͤſſe 
endlich doch alles einer groͤſſern Vollkommenheit 
entgegen gehn. Alles wahr; aber dies, zum 
Vorwand der Unwiſſenheit und traͤgen Sicherheit 
angewandt, waͤre wahre Verraͤtherei gegen die 
Religion und gegen die Menſchheit. Was würde 
man von einer Geſellſchaft von Aerzten in einem 
Staate denken, die bei dem Einbruch der Peſt 
oder andern gefährlichen Seuche ihre Unwiſſen⸗ 
heit oder Traͤgheit mit eben dieſem Vorwand be⸗ 
ſchoͤnigen wollten: Die Peſt ſey zwar da, aber fie 
daure gewiß nur ihre Zeit, wenn ſie ausgewuͤthet, 
werde ſie wohl von ſelbſt aufhoͤren; die Erde ſey 
des Herrn, und Gott werde ſein Geſchlecht der 
Menſchen nicht ausſterben laſſen. Dies iſt alles 
eben ſo wahr; aber werden indeſſen nicht tauſende 
von Menſchen, die gerettet werden koͤnnten, weg⸗ 
geraft, tauſende von Familien in die aͤußerſte 755 
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truͤbniß geſetzt werden; wird die Anſteckung nicht 
immer wuͤthender werden, ihr Gift ſich immer 
noch mehr verbreiten, kann daruͤber der bluͤhendſte 
Wohlſtand eines Landes nicht auf Jahrhunderte 
zerſtöret, koͤnnen ganze Gegenden daruͤber nicht zu 
Wuͤſten werden? Die Zeit wuͤrde mir fehlen, wenn 
ich die Anwendung hiervon auf jene Sicherheit, 
bei dem üherhandnehmenden Leichtſinn machen 
wollte. Und wer iſt unter uns, der ſie nicht, in⸗ 
dem ich dies ſage, ſchon ſelbſt macht, und die 
ganze Wichtigkeit davon fuͤhlet, der die ſchrecklich⸗ 
ſten Folgen nicht einſieht, wenn dieſe ungluͤckliche 
Denkungsart noch herrſchender werden, und ſich 
noch mehr durch alle Staͤnde der Menſchen ver⸗ 
breiten wuͤrde. ö 


Eben dieſe Folgen wuͤrde es aber auch haben, 
wenn wir mit feiger Muthloſigkeit den Verfall die⸗ 
ſer Zeit nur bloß beklagen, und uͤber das Verder⸗ 
ben des menſchlichen Herzens und die herrſchende 
Sinnlichkeit, als die Urſache dieſes Verfalls, un⸗ 
thaͤtig ſeufzen wollten. Der Verfall iſt wirklich 
da, aber dies iſt das Uebel, was gebeſſert werden 
ſoll, durch bloßes Seufzen aber wird kein Uebel 
gehoben. Iſt es genug, wenn eine anſteckende 
Seuche ſich verbreitet, und die Menſchen haufen⸗ 
weiſe wegraft, daß man über die Zerbrechlichkeit 
der menſchlichen Natur nur wimmert, nur immer 
von der Anſteckung der Luft ſpricht, aber weiter 
nicht daran denkt, wie man den eigentlichen Grund 
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der Seuche ausfinden, wie man die Ausbreitung ver⸗ 
hüten, die Luft verbeſſern, der natürlichen Schwäche 
der Menſchen zu Huͤlfe kommen, ihnen waͤhrend der 
Jufection die noͤthigen Verhaltungsregeln vorſchrei⸗ 
ben, und ſie mit den dienlichen Arzneien verſehen 
wolle. Dies muß auch unſer Verhalten bei die⸗ 
ſer moraliſchen Seuche ſeyn, und unſre Aufmerk⸗ 
ſamkeit muß dabei auf dieſe zwei Punkte gerichtet 
ſeyn, daß wir zuerſt den Grund und die Urſache 
dieſes Verfalls erforſchen, dann aber die Wahl und 
Anwendung der Mittel dargegen wohl uͤberlegen, 
und beides erfordert alle Vorſicht und Klugheit; 
denn falſch gedachte Urſachen, und falſch gewaͤhlte 
Mittel wuͤrden das Uebel nur aͤrger machen. Aber 
meine Schwachheit verbietet mir, es, ſo wie es 
verdienet, und wie ich es wuͤnſchte, auszufuͤhren; 
ich kann nur einige Zuͤge dazu angeben. 


Ich ſage, wir muͤſſen zuerſt den Grund und die 
eigentliche Urſache davon unterſuchen. Wie nun 
die Zerbrechlichkeit des menſchlichen Koͤrpers der 
erſte Grund aller toͤdlichen Krankheiten und Seu⸗ 
chen iſt, ſo iſt die Sinnlichkeit auch der erſte allge⸗ 
meine Grund alles ſittlichen Verderbens oder Ver⸗ 
falls. Denn der natuͤrliche ſinnliche Menſch, der 
den Geiſt der Religion noch gar nicht kennet, von 
der Wichtigkeit und Vortreflichkeit ihrer Wahrhei⸗ 
ten, und ihrem wohlthaͤtigen Geſetze noch gar kei⸗ 
ne Empfindung hat, ſondern ſie ſich nur als ein 
ſchwermuͤthiges Joch denkt, dem wird auch 9 — 
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alles willkommen ſeyn, was ihm auch nur einen 
Schein giebt, ihre Wahrheit bei ſich zu laͤugnen, 
und ihrer Verbindlichkeit zu entgehen. Aber dies 
iſt der eigentliche Grund noch nicht, warum der 
Unglaube und der Leichtſiun eben jetzt ſo herr⸗ 
ſchend ſind. 


Ich habe es vorher ſchon geſagt, daß dieſer 
Verfall zugleich mit der Aufklaͤrung der Wiſſen⸗ 
ſchaften, mit dem allgemeiner gewordenen philoſo⸗ 
phiſchen Forſchungsgeiſte, mit der groͤßern Freiheit 
zu denken und zu ſchreiben ſich ſo verbreitet hat. 
Ganz ſo wie in der Natur, wenn die Sonne mit 
ihren alles belebenden Strahlen ſich der Erde ni 
hert, auch zugleich alle Inſeeten zu leben anfangen, 
die Aus duͤnſtungen häufiger werden, und der Leib 
zu mehrern Krankheiten dadurch geneigt wird, und 
je mehr dieſe ſegenvolle Waͤrme zunimmt, um al⸗ 
len Fruͤchten ihre erquickende naͤhrende Reife zu ge⸗ 
ben, auch die Inſecten ſich ſo viel mehr verbrei⸗ 
ten, zugleich alles ſo viel ſchneller in Faͤulniß geht, 
und die angehaͤuften faulen Duͤnſte, auch die Seu⸗ 
chen, bei der dargegen verſaͤumten nöthigen Vorſicht, 
ſo viel gefaͤhrlicher machen. Aber ſollten wir des⸗ 
wegen die Aufklaͤrung der Vernunft und der Wiſ⸗ 
ſenſchaften, die wahre Philoſophie, den mehr er⸗ 
weckten forſchenden Scharfſinn, die Freiheit zu 
denken und die Verfeinerung des Geſchmacks in den 
ſchoͤnen Kuͤnſten, als die eigentliche Urſache davon 
anſehn und verwuͤnſchen, ſo muͤßten wir auch die 
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Sonne als die Urſache alles Unſegens auf der Erde 
anſehn, und uns halbjaͤhrige groͤnlaͤndiſche Nächte 
und einen ewig todten Winter dafuͤr wuͤnſchen. 
Wie, die Vernunft ſollte, ſo wie ſie ſich immer 
mehr aufklaͤrt, mit der Religion in Widerſpruch 
kommen? Die erſten, die helleſten, die wichtig⸗ 
ſten aller Wahrheiten miskennen, die Wahrheiten 
miskennen, von denen ſie ihre ganze Erleuchtung 
hat, ohne welche ſie in einer ewigen Nacht von 
Widerſpruͤchen herum irren wuͤrde; ſollte, ſo wie 
ſie ſich mehr aufklaͤret, zur Verleugnung der Wahr⸗ 
heiten führen, die die Grundfeſte der ganzen menſch⸗ 
lichen Wohlfahrt ſind? Die Philoſophie ſollte, ſo 
wie ſie den Grund und den Zuſammenhang der Din⸗ 
ge immer deutlicher einſieht, und in einer jeden 
neuen Entdeckung, die ſie in der Natur macht, die 
unendliche Allmacht, Weisheit und Guͤte in deren 
Einrichtung mit immer neuem Entzuͤcken bewundern 
muß, die ſollte immer ſo viel mehr zur Verleug⸗ 
nung des allerhoͤchſten Schoͤpfers führen; die ſoll⸗ 
te, ſo wie die unerſchoͤpfliche Faͤhigkeit des menſch⸗ 
lichen Geiſtes durch ſie ſich erweitert, und mit die⸗ 
ſer auch, das Verlangen in einer wachſenden Voll⸗ 
kommenheit ewig fortzugehn, ſo viel unuͤberwindli⸗ 
cher wird, dieſe Philoſophie ſollte zugleich zur Ver⸗ 
leugnung der Unſterblichkeit der Seele, zur Ver⸗ 


leugnung der hohen Beſtimmung führen, die den 


Menſchen allein uͤber die Thiere erhebt, und ihn 
auf die Stuffe der Thiere wieder herunter ſetzen ? 
Und die zunehmende Verfeinerung des Geſchmacks 
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in allen Schönen, follte die Urſache ſeyn, daß die 
Tugend, die erſte und edelſte Schoͤnheit in der Na⸗ 
tur, nicht mehr empfunden wuͤrde? Oder aber ſoll⸗ 
te dieſe Aufklärung, dieſer Forſchungs⸗geiſt der 
chriſtlichen Religion etwa nur fo gefährlich ſeyn e 
Aufgeklaͤrte Vernunft, Philoſophie, der chriſtlichen 
Religion gefaͤhrlich? Die ſelbſt im vollkommenſten 
Sinne die wahre und große Philoſophie der Menſch⸗ 
heit iſt; die jene großen Wahrheiten von der Er⸗ 
kenntniß eines einigen Gottes, von deſſen morali⸗ 
ſchen Vorſehung und Regierung der Welt, und 
von der großen Beſtimmung des Menſchen zu ei⸗ 
nem ewigen Leben, zu allgemeinen Vernunftwahr⸗ 
heiten erſt gemacht hat, dadurch ſo eigentlich das 
wahre Licht der Welt geworden iſt, deſſen Einfluß, 
ſelbſt waͤhrend allen den Verfinſterungen, die es 
durch die Schuld der Menſchen je erlitten, dennoch 
fuͤr die Welt noch ſo wohlthaͤtig geblieben iſt, und 
deſſen Glanz mit jeder Aufklaͤrung der Vernunft 
noch immer reiner und heller wird, ja deren Wahr⸗ 
heit eben durch die Freiheit zu denken, und die da⸗ 
durch veranlaßten ſcharfſinnigen und kuͤhnen Angrif⸗ 
fe, noch fo viel unuͤberwindlicher geworden; die 
zugleich auch die Tugend nicht allein in ihrer rein⸗ 
ſten Vollkommenheit lehret, ſondern dem Menſchen 
zu ihrer Ausübung auch fo vorzüglich den Muth 
und die Kräfte giebt; dieſe Religion, ſage ich; 
ſollte die nähere Prüfung der Vernunft nicht aus⸗ 
halten koͤnnen? Nein, laſſet uns wuͤrdiger von der 
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Lehre unſers Erloͤſers, und gerechter von der Phi⸗ 
loſophie und Vernunft urtheilen. Die Religion 
Jeſu hat ihre innere unuͤberwindliche Staͤrke, ihre 
unwiderſtehliche Vortreflichkeit; aber aufgeklaͤrte 
Vernunft, philoſophiſcher Forſchungsgeiſt, Freiheit 
zu denken, feinerer Geſchmack bleiben auch der 
Vorzug unſers Jahrhunderts, und ſind die Quelle 
aller der herrlichen Entdeckungen, wodurch ſich daſ⸗ 
ſelbe von allen vorhergehenden unterſcheidet. Aber 
daß mit ihr zugleich Unglaube, Leichtſinn, alle 
moͤgliche Schwaͤrmerei, unverſchaͤmteſte Frechheit 
und Verſpottung alles deſſen, was der Menſchheit 
nur heilig und ernſthaft iſt, ſich ſo viel mehr ver⸗ 
breiten, dies iſt, was jene Wuͤrkung der Sonnen⸗ 
waͤrme iſt, Misbrauch dieſer Vorzuͤge, der von 
der menſchlichen Schwachheit unzertrennlich iſt; 
und wo iſt er willkommener, wo iſt er, moͤgte ich 
ſagen, natürlicher, als gegen die Religion, wo 
das verderbte menſchliche Herz immer ein geheimes 
Intereſſe dabei hat, daß dieſe der wahren Vernunft, 
dem wahren Chriſten ſo wichtige, ſo beruhigende, 
aber dem natuͤrlichen ſinnlichen Menſchen ſo beun⸗ 
ruhigende drohende Wahrheiten, von einem allwiſ⸗ 
ſenden, heiligen und gerechten Gott, von einer über 
alles waltenden Vorſehung, und von einem nach 
dieſem Leben bevorſtehenden Vergeltungs , zuſtande, 
nicht ſo wahr ſeyn moͤgten, und deswegen ſo gern 
Zweifel dargegen erfindet; ſich auch ſo gern einem 
jeden Scheine von Zweifel blindlings ergiebt. nr 
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Ton des Jahrhunderts kommt hier noch hinzu. 
Denn da jetzt alles auf Philoſophie und feinen leb⸗ 
haften Witz geſtimmt iſt, ſo will nun auch alles 
Philoſoph, Freidenker, ſtarker und ſchoͤner Geiſt 
ſeyn; und je leerer, duͤrftiger und ſchiefer der Kopf 
iſt, je ſichrer glaubt er, als ein ſolcher bewundert 
und angeſtgunt zu werden, wenn er die Religion 
angreift und zeigt, daß er von allen dem, was 
nicht nur dem großen Haufen, ſondern auch den 
aufgeklaͤrteſten Weiſen von jeher das allerwichtigſte, 
ehrwuͤrdigſte und heiligſte iſt, nach feiner tiefern 
Einſicht, nichts glaubt, und Geiftes - ftärfe genug 
hat, dies alles als Aberglauben zu verſpotten. 
Etliche aufgefangene lauttoͤnende Modes worte, oder 
einige rohe unverdauete Saͤtze aus der Philoſo⸗ 
phie ſind ihm hierzu genug; und auch dieſen 
Mangel glaubt er durch eine fo viel größere Frech⸗ 
heit zu erſetzen, die wieder ſo viel groͤßer wird, 
je weniger er die Religion die er angreift, ſelber 
kennet. 8 


Wenn nun aber hierbei dieſe Religion auch von 
ihren eignen oͤffentlichen Bekennern ſelbſt, in ihrer 
wahren Geſtalt, worin die erleuchtetſte Vernunft, 
fie als die höchfte Weisheit allezeit anbeten muß, 
und die ſchwaͤchſte Vernunft, wenn ſie ihr nur in 
ihrem rechten Lichte vorgeſtellet wird, nie verken⸗ 
nen kann, ſo nicht vorgeſtellet wird; wenn ſie viel⸗ 
mehr verſtellet, durch Unſinn verſtellet wird, wenn 
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ſie ohne Leben, ohne Geiſt, ohne Licht, ohne Zu⸗ 
ſammenhang, ohne Gefuͤhl hergeſchwaͤrmt oder her⸗ 
geträumt wird; und der aufmerkſamſte Zuhörer nie 
recht lernen kann, was ſeine Religion eigentlich 
iſt; wenn er von ihren wichtigſten Wahrheiten, und 
von den Worten, worin fie gewoͤhnlich vorgetra⸗ 
gen werden, nie einen deutlichen fruchtbaren Be⸗ 
griffebekommt, was iſt da natürlicher, als daß fie 
auch der Vernunft, die ſie hiernach beurtheilet, an⸗ 
ſtoͤßig wird; wenn auch dieſe ſelbſt ſie anzugreifen 
ſich geneigt fuͤhlt, und der duͤrftigſte Kopf ihrer 
zu ſpotten ſich ſtark genug haͤlt. Und wenn nun 
noch der Vertheidiger des Unglaubens, bei allen 
ſeinen Angriffen aller Vorzuͤge des Jahrhunderts, 
eines durch die Wiſſenſchaften geuͤbten und verfei⸗ 
nerten Scharfſinns, und aller Reize eines fchönen 
und lebhaften Vortrags ſich bedienet, der Verthei⸗ 
diger und Lehrer der Religion hergegen mit allen 
dieſem ganz unbekannt iſt, mit der Denkungsart 
und der Aufklaͤrung ſeines Jahrhunderts nicht fort⸗ 
geht, vielmehr ein halbes Jahrhundert zurück iſt, 
daruͤber weder die bedenklichſten Angriffe des Un⸗ 
glaubens noch die wahre Staͤrke ſeiner eignen Re⸗ 
ligion kennet, ſelbſt daruͤber nie nachgedacht hat, 
iſt es da nun noch ſchwer zu begreifen, warum der 
Unglaube ſich ſo verbreitet, und der verwahrloſete 
Chriſt, der von ſeiner Religion nichts als den Na⸗ 
men und einige dunkle Worte kennet, der allerge⸗ 
ringſten Verführung nicht widerſtehen kann. 
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Nun iſt es aber auch ſchon entſchieden, durch 
welche Mittel dem fernern Fortgange des Unglau⸗ 
bens vorgebeugt, die Wahrheit und Wuͤrde der Re⸗ 
ligion gegen deſſen Angriffe geſichert, und ihre Be⸗ 
kenner in der Freudigkeit ihres Glaubens erhalten 
und befeſtigt werden konnen. Fremde entfernte 
Mittel ſind hier zu ſuchen nicht noͤthig. Es waͤre ein 
Beweis ihrer innern Schwaͤche, wenn ſie fremden 
Beiſtand zu ihrer Unterſtuͤtzung ſuchen müßte, Um 
die Sonne zu erkennen, iſt kein ander Licht als ihr 
eignes noͤthig; das Auge das ſie ſehen ſoll, muß 
nur geſund ſeyn. Was hier das Auge iſt, das 
iſt in der Religion die Vernunft, und um beider 
ihren wohlthaͤtigen Einfluß zu kennen, iſt weiter 
nichts noͤthig, als auf beider ihre Wuͤrkung Acht 
zu geben. Aber ſoll ihre goͤttliche Wahrheit er⸗ 
kannt, ſoll ihre Vortreflichkeit empfunden werden, 
ſo muß ſie auch in der wahren goͤttlichen Geſtalt, 
ſo wie ſie der Sohn Gottes vom Himmel brachte, 
vorgeſtellet werden. Durch Aberglauben, menſch⸗ 
liche Zuſaͤtze oder Unwiſſenheit verſtellet, iſt fie der 
Vernunft das nicht mehr, was ſie iſt; ſo wie die 
Sonne, durch ein gefaͤrbtes Glas geſehen, dem 
Auge weder an Licht noch Waͤrme mehr Sonne iſt. 
Dieſe Verſtellungen waren die erſte Urſache, daß 
die Vernunft fie miskannte, und darüber ihren goͤtt⸗ 
lichen Urſprung zu leugnen, und fie feindlich ans 
zugreifen anfieng; aber in dieſer ihrer urſpruͤngli⸗ 
chen Geſtalt, iſt ihre Goͤttlichkeit alem gefunden 
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Menſchenverſtande gleich ſichtbar und ehrwuͤrdig. 
Auch bedarf ſie zur Erhoͤhung ihrer Geſtalt keines 
fremden Putzes, keines Schmucks von Beredſam⸗ 
keit. Je groͤßer die Schoͤnheit iſt, jemehr wird 
ſie durch Kunſt und fremden Schmuck verſtellet, 
und was iſt im Himmel und auf Erden ſchoͤner als 
Religion und Tugend. Aber wenn ſie keinen ge⸗ 
kuͤnſtelten Schmuck will, fo will fie dagegen auch 
nicht nachlaͤſſig, ſondern immer in der ihr zukommen⸗ 
den Wuͤrde vorgeſtellet werden; worin ſie aber nur der 
vorſtellen kann, der dieſe ihre Würde ſelbſt empfin⸗ 
det, ſelbſt davon durchdrungen iſt. Und beſonders 
will fie immer von der Seite ihrer Wohlthätigfeit 
gekannt ſeyn. Als Freundinn von aller Wahrheit, 
leidet ſie zwar alles Forſchen der Vernunft, denn 
ſie kann nicht genug gekannt werden; aber zur Spe⸗ 
culation, um den Scharfſinn der Menſchen zu üben 
und den Witz zu beſchaͤftigen, iſt fie nicht auf Er⸗ 
den gekommen, dies laͤßt ſie der Vernunft uͤber; 
als Tochter des Himmels iſt ſie eigentlich gekom⸗ 
mer, um Segen über die Erde zu bringen, Uns 
ſchuld, Ordnung, Zufriedenheit, allgemeines Wohl⸗ 
wollen und wahres kindliches Vertrauen zu Gott 
zu verbreiten, dabei die Menſchen beſonders auf 
ihre kuͤnftige höhere Beſtimmung aufmerkſam zu 
machen, und ſie dazu vorzubereiten. Rie anders 
als von diefer Seite will fie eigentlich vorgeſtellet 
und gekannt ſeyn. Denn ſie will nicht nur von 
den Weiſen und Klugen, ſondern auch von Kin⸗ 
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dern und Einfältigen gekannt ſeyn, und von dies 
fer Seite ihrer Wohlthaͤtigkeit iſt ihre Göttlich, 
keit auch dem erkennen mit aller Zuverſicht 
kenntlich. . 


Wo iſt nun aber der Unglaube, der kuͤhn ge⸗ 
nug wäre, in dieſer ihrer Geſtalt fie anzugreifen ? 
Er wird vor ihrem Anblick, ſo kuͤhn er ſich auch 
ſtellet, zittern; ihr Blick wird ihm durchs Herz 
dringen, er wird demſelben auszuweichen ſuchen, 
aber mit aller ſeiner Frechheit wird er ihr nicht wi⸗ 
derſtehen koͤnnen; und wie wuͤrden alle ſeine noch 
ſo blendenden Angriffe, dem wahren auch dem ein⸗ 
fältigften Chriſten, der feine Religion fo kennet, 
noch gefaͤhrlich werden koͤnnen. Er wird die Ein⸗ 
wuͤrfe nicht widerlegen koͤnnen, dies wird er ganz 
ruhig geſtehen, aber an der Freudigkeit feines Glau⸗ 
bens wird er deswegen nichts verlieren, denn ſein 
Glaube iſt helle, deutliche, lebhafte Empfindung, 
heller und ſtaͤrker als alle Vernunft. Denn wenn 
der Chriſt einmal zu der ſeligen Erkenntniß ſeines 
Gottes gekommen iſt, und die unausſprechlich ſanf⸗ 
te Empfindung kennet, dieſes allerhoͤchſte und beſte 
der Weſen, in kindlichem Vertrauen, als feinen Bas 
ter anrufen, ſein Herz vor ihm ausſchuͤtten, und 
alle ſeine Anliegen ihm anheim geben zu koͤnnen; 
wenn er es in allen Umſtaͤnden ſeines Lebens em⸗ 
pfindet, was es fuͤr Freudigkeit und Muth giebt, 

iich unter der Vorſehung dieſes himmliſchen Vaters 
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zu wiſſen, der alle Haare auf ſeinem Haupte ge⸗ 
zaͤhlet, und ohne deſſen Willen keines auf die Erde 
fallen kann; wenn er über alle die blinden ſchwanken⸗ 
den Urtheile der Menſchen erhaben, die Beruhigung 
hat, daß dieſer Gott alle ſeine Abſichten und Ge⸗ 
ſinnungen kennt, daß er mit kindlichem Vertrauen 
ihm auch alle ſeine Schwachheiten und Fehler beken⸗ 
nen kann; uud es dabei aus der Erfahrung weiß, 
daß er durch die Kraft dieſer Religion allein der 
gute und rechtſchaffene Menſch, der Chriſt gewor⸗ 
den, der nicht mehr der Knecht ſeiner Leidenſchaf⸗ 
ten iſt, ſondern es ſich zum Troſt ſagen kann, er 
ſey ein wahrer Bekenner ſeines Heilandes, der 
ihn auch wieder vor feinem Vater bekennen werde, 
und ſich daher auch alle Wohlthaten, die der ihm 
durch feine Erlöfung erworben hat, zueignen kann — 


Wo iſt der Unglaube, der dieſen Glauben wan⸗ 
kend machen kann? 


Ich wende mich hier noch mit ein paar Wor⸗ 
ten zu Ihnen, meine Soͤhne. Sie haben Sich 
der Religion gewidmet, um als deren Bekenner 
nicht nur fuͤr ſich dadurch ſelig zu werden, ſondern 
Ihre eigentliche Beſtimmung hier im Kloſter iſt, 
ſich darin vorzubereiten, daß Sie auch dereinſt als 
deren Öffentliche Bekenner und Lehrer, dies ſelige 
Gefuͤhl von ihrer göttlichen Wahrheit und Wohl⸗ 
thaͤtigkeit in den Gemeinen, die Ihnen werden an⸗ 
vertrauet werden, durch Ihren Unterricht und Ihr 
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Exempel erwecken und beſtaͤtigen, und den Geiſt 
des Chriſtenthums, den Geiſt einer kindlichen Got⸗ 
tesfurcht, der Unſchuld, der Redlichkeit, der Sanft⸗ 
muth und Liebe, dadurch zum herrſchenden Geiſt 
in dieſen Gemeinen machen, Ordnung, Wohlſtand 
und Zufriedenheit damit zugleich darin verbreiten, 
und alle deren Glieder zu dem kuͤuftigen vollkom⸗ 
menern Leben mit ſich dadurch vorbereiten wollen. 
Die Kirche dieſes Landes ſieht auch auf Sie mit 
dieſer Erwartung, und die ſo viel gegruͤndeter iſt, 
als von dem Anfange dieſes Jahrhunderts an, dies 
Kloſter beſonders dazu eingerichtet iſt, daß es eine 
Pflanzſchule für die Lehrer dieſes Landes ſeyn ſoll, 
aus der auch immer ſolche Maͤnner ausgegangen, 
und auch hier noch gegenwaͤrtig ſind, die mit ih⸗ 
rer Wuͤrde, ihrem Eifer fuͤr die Wahrheit und 
ihrer Klugheit deren Stuͤtzen, und mit ihrer aus⸗ 
gebreiteten Gelehrſamkeit die Ehre des Landes ſind. 
Auch haben Sie ſich ſchon, bei ihrem Eintritt in 
daſſelbe, mit einem heiligen Geluͤbde verbindlich ge⸗ 
macht, dieſe Erwartung nach allen ihren Kraͤften 
zu erfuͤllen; und wie Sie es thun, daruͤber wer⸗ 
den Sie dem Herrn, der Ihnen dieſe Gemeinen 
anvertrauen wird, ſo viel ſtrengere Rechenſchaft 
geben muͤſſen, als Sie hier für nichts anders, als 
für die beſte Erfuͤllung dieſes wichtigen Endzwecks 
zu forgen haben, in ungeſtoͤrter Ruhe hier ihren Ruf 
abwarten koͤnnen, Sie nichts in Ihrem Fleiße und 
Nachdenken ſtoͤret, alle Ihre Geſchaͤfte auf die be⸗ 
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ſte Vorbereitung dazu gerichtet ſind, und Sie da⸗ 
bei noch alle Anweiſung und die reichlichſten Mit⸗ 
tel dazu haben. Aber ich will Ihnen dies hier 
nicht vorhalten, ſondern uͤberlaſſe es mit allem 
Vertrauen Ihrem eignen Nachdenken. Da meine 
Unterhaltungen mit Ihnen, ſo oft ich das Vergnuͤ⸗ 
gen habe, bei Ihnen zu ſeyn, hierauf vorzuͤglich 
gerichtet ſind, ſo will ich Ihnen hier nur das 
Zeugniß geben, daß ich nicht nur jedesmal die Auf⸗ 
merkſamkeit und Empfindung, die ich mir von Ih⸗ 
nen dabei wuͤnſche, ſondern auch die wirklichen 
Fortſchritte ihres treuen Beſtrebens mit Freuden 
wahrnehme, und daher auch immer mit der freu⸗ 
digen Beruhigung zuruͤckkehre, daß mein Unterricht 
und meine Vorſtellungen nicht umſonſt geweſen. 
Anſtatt deſſen empfehle ich es Ihnen aber, mit der 
lebhafteſten Dankbarkeit, die gnaͤdigſte Fuͤrſorge un⸗ 
ſers Durchlauchtigſten Herzogs zu verehren, 
daß Er Ihnen an der Stelle des wuͤrdigen ſeligen 
Mannes, der Ihnen und der Gemeine dieſes Klo⸗ 
ſters, mit ſeinem treuen Eifer fuͤr die Wahrheit 
und Gottſeligkeit, und mit ſeiner in allen ſeinen 
Geſinnungen und Handlungen erwieſenen Recht⸗ 
ſchaffenheit, dieſe zehn Jahr her, ein erweckliches 
Vorbild geweſen iſt, nun einen Mann wieder ge⸗ 
geben, der Ihnen in Ihrem Beſtreben nach der 
wuͤrdigſten Erfüllung aller Pflichten Ihres gegen⸗ 
waͤrtigen und kuͤnftigen Berufs, eines in dem wah⸗ 
ren Geiſte des Chriſtenthums leichten, gruͤndlichen 
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und gefuͤhloollen Vortrags, und zugleich in der klu⸗ 
gen und gewiſſenhaften Erfüllung aller Amts pflich⸗ 
ten, und der allererſten hierunter, naͤmlich eines 
dieſem Geiſte gemaͤßen eigenen Wandels, das ers 
munterndſte Vorbild ſeyn, dabei auch noch in ſei⸗ 
nem Privatumgange Ihnen den Beweis geben wird, 
daß das Chriſtenthum nicht nur die lauterſte Quelle 
aller geſellſchaftlichen Pflichten iſt, ſondern ihnen 
auch das, was der wahren Tugend ſo eigenthuͤm⸗ 
lich iſt, bei allem ihren Ernſt das Gefaͤllige und 
Sanfte giebt. Und was mir hierbei noch zu be⸗ 
ſonderm Troſt gereicht, iſt dies, da meine vaͤterli⸗ 
che Treue und Liebe fuͤr Sie, meine Soͤhne, bis 
an den letzten Augenblick meines Lebens fortdauern 
wird, die zunehmenden Schwachheiten meines Al⸗ 
ters aber es mir hinfuͤhro wohl nicht mehr zulaſſen 
mögten, meinen Unterricht und meine Unterhaltung!“ 
mit Ihnen ſo ununterbrochen, wie ſonſt fortzuſetzen, 
daß Er Ihnen nun auch das, was Sie durch mei⸗ 
ne Schwachheit verlieren, aufs Beſte erſetzen wird. 


Da ich weiß, mit wie vieler Freude Sie ſchon 
die erſte Nachricht von dem gnaͤdigſten Willen des 
Durchl. Herzogs hierüber empfingen, fo würde 
mir dies auch allein ſchon Buͤrge genug ſeyn, daß 
Sie ſich es aus eignem Triebe angelegen ſeyn laf⸗ 
fen wurden, Ihm, in allen dieſen Abſichten, wo⸗ 
zu Er Ihnen gegeben iſt, mit aller Aufmerkſamkeit 
und Ehrerbietung als Ihrem Fuͤhrer zu folgen, und 
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ſeinen Unterricht, ſeine Lehren, ſeine Ermahnungen 
und Raͤthe, wie die meinigen aufzunehmen; aber 
die Kloſterordnung und der Wille unſers gnaͤdigſten 
Herzogs fordern es von mir, es Ihnen hier aus⸗ 
druͤcklich zur Pflicht zu machen, daß Sie Ihn, in 
meiner Abweſenheit, auch bis nach meinem Tode 
meine Stelle wieder beſetzt ſeyn wird, als den an 
meiner Statt Ihnen verordneten Vorgeſetzten ehren 
und folgen wollen, und zu deſſen Verſicherung ge⸗ 
ben Sie mir und Ihm ſelbſt hierauf die Hand. 


Und nun iſt mir nichts mehr uͤbrig, als daß 
ich auch Ihnen, mein wertheſter Herr Superin⸗ 
tendent, meine Freude, uͤber die Erfuͤllung mei⸗ 
ner Wuͤnſche fuͤr die Wohlfahrt dieſes Kloſters und 
der Gemeine bezeuge. Fuͤrchten Sie aber nicht, 

daß ich Ihre Beſcheidenheit hier beleidigen werde. 
Was koͤnnte ich ſagen, was nicht alle die hier ges 
genwaͤrtig find, ſchon wuͤßten, und was Ihre bis, 
herige Gemeine und ganz Wolfenbuͤttel ſo einſtim⸗ 
mig und laut beſtaͤtigen. Ich kann nichts beſſers 
und nichts mehr thun, als daß ich Gott bitte, 
und alle die hier gegenwaͤrtig ſind, werden ſich in 
dieſem Wunſch mit mir vereinigen, daß Er Ihre 
Geſundheit ſtaͤrken und erhalten wolle, auf daß Sie 
dieſem Kloſter und der Gemeine, ſo lange als es 
die menſchliche Schwachheit leidet, das erweckli⸗ 
che Vorbild in Lehre und Leben bleiben, und daß 
beſonders dies Kloſter dadurch auch fernerhin die 
Schu⸗ 
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Schule bleiben möge, aus welcher der wahre Geiſt 
des Chriſtenthums, ſich über die ganze Kirche dies 
ſes Landes, und mit demſelben auch der allgemei⸗ 
ne Segen uͤber daſſelbe ſich noch immer mehr ver⸗ 
breiten moͤge. 


Da auch die unermuͤdete und gewiſſenhafte Treue, 
womit Sie dieſe zehn Jahr Ihren bisherigen Be⸗ 
ruf fo ruͤhmlich erfuͤllet haben, die vollkommenſte 
Verſicherung iſt, daß Ihnen die Erfuͤllung des 
jetzigen eben ſo heilig ſeyn werde, ſo will ich Sie 
hier nur noch um der Kloſterordnung und meinem 
Amte ein Genuͤge zu thun, mit Ihren nunmehri⸗ 
gen Pflichten in der Kuͤrze bekannt machen. Sie 
ſind dieſe: daß Sie die Ehre, die Rechte und 
Vortheile des Kloſters, ſo viel an Ihnen iſt, be⸗ 
ſtens zu erhalten, und allem, was dieſem nachthei⸗ 
lig werden koͤnnte, zuvorzukommen, beſorgt ſeyn; 
daß Sie auch auf die Erhaltung der innern Ord⸗ 
nung, der Wuͤrde und des Wohlſtandes deſſelben 
alle Wachſamkeit haben; daß Sie in Abweſenheit 
des Abts, auch waͤhrend der Erledigung ſeines 
Sitzes, ſowohl bei dem ganzen Kloſter überhaupt, 
als auch beſonders in Aufehung des Collegii alle 
deſſen Geſchaͤfte verſehen, alle Bediente des Klo⸗ 
ſters und der Kirche, zur genauen Erfuͤllung der 
Pflichten, wozu Sie angenommen ſind, anhalten; 
in deſſen Namen alle Angelegenheiten des Kloſters 
beſorgen, deſſen Rechte beobachten, die Pachte on⸗ 
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trakte, Meier⸗ und Erbenzinsbriefe, auch andre 
Ausfertigungen des Kloſters unterſchreiben, auch 
unter des Abts Aufſicht das Aerarium beſorgen 
wollen. Dies ſind, wertheſter Freund, die Pflich⸗ 
ten, wozu ich Sie hiermit jetzt verbindlich mache, 
und zu aller Verſicherung einer treuen Beobachtung 
derſelben, bitte ich mir von Ihnen nichts, als ihre 
Hand aus — und ſo nehme ich Sie dann hiermit 
an, confirmire und beſtaͤtige Sie zum Prior die⸗ 
ſes Kloſters, im Namen Gottes des Vaters, des 
Sohnes, und heiligen Geiſtes. Laſſen Sie uns 
jetzt dieſe Handlung mit einem Gebet beſchließen. 


Gebet und Segen. 


Rede 
bei 
der Einführung 
einiger 
Conventualinnen 
im 


Kreuzkloſter 178 5 gehalten, 


Die Verbindung, in welche Sie, meine wer⸗ 
theſten Freundinnen, ſich heute begeben wollen, 
und wozu ich jetzt die Ehre haben ſoll, Sie ein⸗ 
zuweihen, hat vor allen andern Lagen und Staͤn⸗ 
den dieſes Lebens fo viel fanfte und weſentliche 
Vorzuͤge, daß ich dieſe Pflicht nicht beſſer erfuͤl⸗ 
len kann, als wenn ich Ihnen zu der Wahl, die 
Sie getroffen, meinen herzlichen Gluͤckwunſch ab⸗ 
ſtatte. Ich wuͤrde dieſem Stande zwar zu ſehr 
ſchmeicheln, wenn ich Ihnen denſelben als einen 
von allen Seiten vollkommnen Zuſtand beſchrei⸗ 
ben wollte. Die Duͤrftigkeit und Gebrechlichkeit 
unſrer eigenen Natur, die wir in alle Etände, 
worin wir uns begeben, ſelbſt mit hinein bringen; 
die Schwachheiten, die wir von allen Menſchen, 
mit denen wir in Verbindung kommen, ſowohl zu 
vermuthen haben, als ſie die unſrigen ertragen 
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muͤſſen; die Hinfaͤlligkeit derer, mit denen Nas 
tur und Freundſchaft uns aufs zaͤrtlichſte verbin⸗ 
den, und die das Gluͤck und die Freude unſers 
ganzen Lebens ausmachen; und dabei noch die 
Unſicherheit und Vergaͤnglichkeit aller übrigen 
Dinge, die zur Erhaltung und zum Vergnuͤgen 
unſers gegenwaͤrtigen Lebens gehoͤren, laſſen uns 
nie einen von allen Seiten vollkommnen Zuſtand 
erwarten. Unſer gegenwaͤrtiges Leben iſt und 
bleibt immer, in welcher Lage wir uns auch befin⸗ 
den moͤgen, eine Miſchung von Freude und Muͤ⸗ 
he; und die Weisheit Gottes hat die Freude mit 
dem Leiden, das Angenehme mit dem Unangeneh⸗ 
men, durch alle Staͤnde dergeſtalt gemiſcht, daß 
ein Jeder ſein Theil von beiden hat. Es iſt kein 
Stand, der ganz Freude, und keiner, der ganz 
Mühe waͤre, der vollkommenſte hat feine Be⸗ 
ſchwerden, die ihn unzertrennlich begleiten, und 
der muͤhſeligſte hat zur Vergeltung ſeiner Muͤhe, 
auch wieder ſeine ſichern kleinen Freuden. So 
viel Freude als zur Unterſtuͤtzung unſers Muths 
unter allen Beſchwerden des Lebens, und zur Er⸗ 
quickung unſrer duͤrftigen Natur uns nöͤthig iſt; 
aber auch dabei ſo viele Muͤhe, als eben dieſe un⸗ 
ſre Sinnlichkeit erfordert, daß die vergaͤnglichen 
Reizungen der Welt ſich unſrer Seele nicht zu 
ſehr bemaͤchtigen, daß wir durch ihren verfuͤhreri⸗ 
ſchen Schein uns nicht bethoͤren laſſen, mit dem 
Verluſt unſrer Ruhe, unſre ganze Zufriedenheit 
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darin zu ſuchen; und die wahre Gluͤckſeligkeit, die 
uns in jener Ewigkeit aufbehalten iſt, darüber zu 
verlieren. Und beides, dies Gute, und dieſe 
Muͤhe, ſind allen Staͤnden und Verbindungen 
des Lebens mit ſo unendlicher Weisheit und Guͤte 
zugewogen, daß kein Menſch vor dem andern, 
von der Vorſehung ſich vernachlaͤßiget halten, 
ſondern ein Jeder in dem Stande, der ihm von 
derſelben angewieſen iſt, ſeine Zufriedenheit finden 
kann. Findet er ſie nicht, ſo iſt es nicht die 
Schuld des Standes, nicht der Vorſehung, ſon⸗ 
dern ſo iſt es die Schuld ſeines eiteln, unruhigen 
Herzens, das in einer jeden andern Lage die 
twahre Zufriedenheit zu finden glauben, aber wenn 
es von ſeiner Unruh, durch alle Situationen 
herum getrieben waͤre, endlich verdroſſen und er⸗ 
muͤdet zu derjenigen, als der ruhigſten und beſten 
wieder zuruͤckkehren wuͤrde, die ihm die Vorſehung 
zuerſt angewieſen. Die Art des Standes oder des 
Gutes macht unſre Glückjeligkeit eigentlich nicht aus; 
der iſt der Gluͤcklichſte, der die wenigſten unangeneh⸗ 
men Empfindungen hat, und hierdurch bleibt die 
weſentliche Gluͤckſeligkeit ſich in allen Staͤnden, 
und in alle Lagen des Lebens faſt durchgehends 
gleich. Die Vorzuͤge des Einem Standes werden 
durch die damit verbundenen Maͤngel und Be⸗ 
ſchwerden, und die Beſchwerden des Andern, 
durch die damit verbundnen Vorzuͤge im Gleich⸗ 
gewichte erhalten. Hat der, welcher in einem 
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hohen Stande lebt, mehr Glanz, fo hat der Nies 
drige auch das leere und ermüdende Geraͤuſch 
nicht, das jenen immer umgiebt; hat der Große 
ſo viel mehr Anſehn und Gewalt, ſo legt der 
Geringere ſich dafür ohne Verantwortung, und mit 
einem ruhigen Gewiſſen nieder; hat der Reiche 
mehr Vermögen, fo hat er dafur auch fo viel⸗ 
mehr phantaſtiſche Beduͤrfniſſe, die der Aermere 
zu ſeiner großen Gluͤckſeligkeit gar nicht kennet; 
hat Jener fo viel feinere Vergnügen, fo find dies 
ſes feine Begierden bei gefunden Sinnen auch fo 
viel leichter geſaͤttigt; und hat der eine Stand 
ſo viel mehr laute Freuden, ſo hat er auch ſo 

viel mehr Veranlaſſung zu geheimen Kummer. 


Dieſe mit ſo vieler Weisheit und Guͤte abge⸗ 
wogene Miſchung iſt, wenn wir recht darüber 
nachdenken, der deutlichſte Beweis, daß eine un⸗ 
endlich weiſe und guͤtige Vorſehung uͤber uns wal⸗ 
tet, wovon wir uns bei einer jeden andern Ein⸗ 
richtung unſers Lebens, ſie moͤchte vollkommner 
oder unvollkommer ſeyn, nie wuͤrden uͤberzeugen 
koͤnnen. Denn bei einem noch muͤhſeligeen, uns 
vollkommnern Leben, wo wir unter noch mehr 
druͤckenden, anhaltenden Laſten, beſtaͤndig ohne alle 
ſtaͤrkende Freude ſeufzen müßten, würden wir allen 
Muth und alle Thaͤtigkeit zu den Geſchaͤften des 
Lebens verlieren, wir wuͤrden uns nie mit Freu⸗ 
digkeit und Vertrauen zu dem Urheber unſers Le⸗ 
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bens erheben koͤnnen, ſondern ihn fuͤr ein boͤſes 
Weſen halten, das uns keine Freude goͤnne, und 
uns nur zur Marter in einen ſolchen Kerker ver⸗ 
ſtoßen hätte. Bei einer. fo viel vollkommnern 
Welt hergegen, wo alles unfre Wünfche befriedig⸗ 
te, wuͤrden wir uns auch eben ſo wenig von einer 
über uns herrſchenden weiſen Vorſehung überzeus 
gen koͤnnen, ſondern denken muͤſſen, daß der Ur⸗ 
heber unſrer Natur, der uns mit einer ſo reizba⸗ 
ren Sinnlichkeit in eine ſo vollkommen ſinnliche 
Welt geſetzt, an die höhere Abſicht unſrer ver⸗ 
nuͤnftigen moraliſchen Natur gar nicht gedacht 
huͤtte. Nach feiner Allmacht koͤnnen wir uns al 
lerdings auch ſolche vollkommne Welten denken, 
und gewiß ſind uͤber uns noch ſolche Welten, de⸗ 
ren ſelige Einwohner mit ſo vielen Muͤhſeligkeiten 
nicht zu kaͤmpfen haben, glückliche Geſchoͤpfe, die 
zur Erhaltung ihrer Exiſtenz keine Muͤhe brau⸗ 
chen, die ſich mit beſtaͤndigern, vollkommnern Guͤ⸗ 
tern naͤhren; ſolche Welten und ſolche Geſchoͤpfe 
find gewiß, und auch wir, wir haben die gewiſſe 
Hoffnung, daß wir auch dermaleinſt zu dieſen ſe⸗ 
ligen Sphaͤren, und zur Gemeinſchaft dirfer volls 
kommnern Geſchoͤpfe ſollen erhaben werden. Aber 
fuͤr ſolche Menſchen, wie wir jetzt noch ſind, 
ſolche ſinnliche Menſchen, die ſich fo leicht von 
einer jeden ſinnlichen Reizung einnehmen und ver⸗ 
blenden laſſen, und deswegen in beſtaͤndiger Ge⸗ 
fahr ſind, um des vergaͤnglichen Gutes willen, 
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ihre Ruhe, ihre weſentlichſte Gluͤckſeligkeit, ſelbſt 
ihr hoͤchſtes Gut, ihre ewige Seligkeit zu verleug⸗ 
nen; für ſolche ſchwache Gefchöpfe, ſage ich, 
wuͤrde eine von allen Seiten vollkommnere Welt, 
gewiß noch eine ſehr gefährliche Welt ſeyn. Denn 
was wuͤrde alle unſre Gottesfurcht und Tugend 
ſeyn, wenn wir in einer Welt wohnten, wo wir 
für alle unſre ſinnlichen Neigungen und Wuͤnſche 
die gehoffte Nahrung faͤnden; und wo wuͤrden 
wir Staͤrke genug hernehmen, dieſe mannigfalti⸗ 
gen Begierden in der Maͤßigung zu erhalten, wel⸗ 
che die Natur und die Religion von uns fordern; 
wenn die Muͤhſeligkeiten des Lebens unſrer Ver⸗ 
nunft nicht zu Huͤlfe kaͤmen, und die Heftigkeit 
unſrer Begierden braͤchen. 


Und da die ganze Anlage unſrer Natur es 
beweiſet, und die Religion es beſtaͤtigt, daß dies 
kurze irdiſche Leben nicht unſre ganze Beſtimmung, 
ſondern nur der erſte Anfang unſrer Exiſtenz, und 
die Vorbereitung zu einem vollkommnern Leben iſt: 
wie ſchwer, wie unmoͤglich wuͤrde es unſerm Gei⸗ 
ſte werden, ſich in der zu dieſer hoͤheren Beſtim⸗ 
mung noͤthigen Faſſung zu erhalten, wie unwich⸗ 
tig würde uns ſelbſt der Gedanke von dieſem beſ⸗ 
ſern Leben werden, wenn die wiederholten Em⸗ 
pfindungen von der Unvollkommenheit des gegen⸗ 
waͤrtigen, uns nicht endlich ermuͤdeten, und durch 
die erweckte Sehnſucht nach dieſer . 
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ſicherern Vollkommenheit unſre Seelen zu der da⸗ 
zu noͤthigen Faſſung nach und nach vorbereiteten, 


Aber Sie werden denken, meine theuren 
Freundinnen, daß ich den Endzweck meiner Rede 
ganz vergeſſe, und anſtatt Ihnen zu den Vorzuͤ⸗ 
gen Ihrer neuen Verbindung Gluͤck zu wuͤnſchen, 
Sie damit unterhalte, daß alle Staͤnde dieſes 
Lebens ihre noͤthigen Unvollkommenheiten und 
Mängel haben. Wuͤrde Ihnen aber mein Gluͤckwunſch 
nicht verdaͤchtig werden, wenn ich Ihnen dieſen 
Ihren neuen Stand als einen Stand der voll⸗ 
kommenſten Zufriedenheit beſchreiben wollte? Wie 
indeß ungeachtet der allgemeinen Unvollkommen⸗ 
heit, die Vorzuͤge und Maͤngel dieſes Lebens in 
verſchiedenen Stufen unter einzelne Menſchen von 
der Vorſehung vertheilet ſind; ſo ſind auch wie⸗ 
derum gewiſſe ganze Staͤnde und Situationen mit 
den Unruhen deſſelben mehr als andre verſchonet, 
ſo daß wir uns wenigſtens eine vorzuͤgliche Zu⸗ 
friedenheit darin verſprechen koͤnnen, wenn zumal 
unſre Neigung und uͤbrigen perſoͤnlichen Umſtaͤnde 
damit uͤbeinſtimmen. Und fo habe ich denn im⸗ 
mer noch Gruͤnde genug, Ihnen, meine werthen 
Freundinnen, zu der Wahl Gluͤck zu wuͤnſchen, 
die Sie in Anſehung Ihrer nunmehrigen Verbin⸗ 
dung getroffen haben. Denn wenn eine ange⸗ 
nehme und ruhige Entfernung von dem gewoͤhn⸗ 
lichen Geraͤuſch der Welt, wenn eine nach 7 5 
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Kräften und Neigungen ſelbſt gewaͤhlte Beſchaͤfti⸗ 
gung, wenn ein geſitteter, freundſchaftlicher Um⸗ 
gang das Leben angenehm machen koͤnnen (und 
was laſſen ſich fuͤr Annehmlichkeiten deſſelben den⸗ 
ken, wenn es dieſe nicht ſind) ſo gehoͤret der 
Stand, in welchen Sie jetzt treten, gewiß zu 
den gluͤcklichſten und ſanfteſten Situationen des 
Lebens. Ich nenne zuerſt eine angenehme und ſtille 
Entfernung von den gewoͤhnlichen Unruhen des Le⸗ 
bens. Ich denke hier nicht an die unnatuͤrlichen, von 
aller menſchlichen Geſellſchaft abgeſonderten Woh⸗ 
nungen der Finſterniß, worin der Aberglaube, ſeine 
ungluͤcklichen Sklaven, unter dem Vorwande, ſie 
fuͤr den Himmel zu bereiten, allem unſchuldigen 
Genuſſe des Lebens, allen vernuͤnftigen Freuden 
des Umgangs und der Geſellſchaft, und ſelbſt 
den ſanfteſten und zaͤrtlichſten Verbindungen der 
Natur entriß; ſie in finſtre Mauern einſchloß, 
und an unauflöslichen Ketten gefeſſelt hielt, von 
denen der Tod allein ſie nur befreien konnte. 
Eine ſolche unnatuͤrliche Entfernung von der Welt 
kann nie Wohlthat, ein Kerker kann nie eine 
Wohnung der Ruhe werden. Wenn man aber 
mit den gewoͤhnlichen Situationen des Lebens auch 
nur einigermaßen bekannt iſt; wenn man weiß, 
wie druͤckend die in denſelben ſich immer mehr und 
mehr haͤufenden Laſten, wie ermuͤdend der ewige 
Wirbel von Unruhen und Zerſtreuungen, wie un⸗ 
geſtuͤm die nie zu befriedigenden mannigfaltigen 
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Beduͤrfniſſe werden koͤnnen; wenn man dies weiß / 
ſage ich, und nun noch dazu rechnet, wie viel be⸗ 
ſchwerlicher dies alles bei einer ſchwachen Ge 
ſundheit, bei einer natuͤrlichen Neigung zur Stille, 
oder durch andre Umſtaͤnde werden kaun; fo wird 
man eine Lage, die uns von allen dieſen Unruhen 
entfernet, ohne daß wir an den Bequemlichkeiten 
des Lebens, oder an den zaͤrtlichen Verbindung 
gen der Natur und der Freundſchaft etwas dabei 
verlieren, ſehr wuͤnſchenswuͤrdig finden. So wird 
man eine Lage gewiß unter die erſten Vorzuͤge 
des Lebens rechnen, in welcher unſre Tage in un⸗ 
geſtoͤrter Stille, heiter und ſanft, wie ein Bach 
in einem ruhigen Thale dahin fließen koͤnnen, in 
welcher unſre Seele ganz ſich ſelbſt genießen kann, 
und wir doch alle Freiheit behalten, ſo bald die Stille 
uns zu einfoͤrmig oder ermuͤdend wird, ſo bald unſer 
Geiſt ſich wieder nach einer lebhaftern Unterhal⸗ 
tung ſehnet, an den Vergnuͤgungen der groͤßern 
Geſellſchaft auf eine Zeitlang Theil zu nehmenz 
und wenn auch dieſe zu geraͤuſchvoll und laͤſtig 
fuͤr uns werden, wieder zu dieſer ſtillen Wohnung 
der Ruhe zuruͤckkehren, in welcher wir beſon⸗ 
ders den Abend unſers Lebens, wenn die Vorſe⸗ 
hung uns nicht noch einmal in die geſchaͤftigere 
Welt zuruͤckruft, ruhig und ſtill beſchließen konnen. 
Verbinden Sie mit der gluͤcklichen Ruhe, 

die dieſe Wohnung der Zufriedenheit Ihnen anbie⸗ 
tet, die eben fo glückliche Freiheit, alle Ihre Ber 
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ſchaͤftigungen nach Ihren Kräften und Neigungen 
ſich ſelbſt zu waͤhlen. Arbeit und Beſchaͤftigung 
gehoͤren zwar an ſich, in welche Sphaͤre des Le⸗ 
bens wir uns auch von der Vorſehung geſetzt 
finden, nicht zu den Beſchwerden deſſelben; aber 
wir haben doch alle gewiſſe Lieblingsgeſchaͤfte, 
wozu wir theils durch die Diſpoſition unſers Lei⸗ 
bes, theils auch durch die beſondre Neigung un⸗ 
ſers Geiſtes, oder durch fruͤhere Erziehung vor⸗ 
zuͤglich geneigt find; der eine hat eine natürliche 
Faͤhigkeit und Neigung zu allerlei nuͤtzlichen und 
ſinnreichen Handarbeiten; ein Andrer ſucht ſein 
vorzuͤgliches Vergnuͤngen in angenehmen Werken 
des Geiſtes, dieſer in Betrachtung der Geſchichte, 
jener in Beobachtung der Werke der Natur. 
Aber wie wenige Menſchen ſind ſo gluͤcklich, daß 
ſie ſich dieſen Neigungen ganz nach eigner Wahl 
uͤberlaſſen koͤnnen, die mehrſten muͤſſen fich einer 
der verſchiedenen Berufsarten widmen, die Gott 
zur Erhaltung der allgemeinen Ordnung und Voll⸗ 
kommenheit in der Welt verordnet, und unter 
uns vertheilet hat; und wie dringend fordern hier 
oft die Pflichten eines ſolchen Standes, alle un⸗ 
ſre Zeit und Kraͤfte, die wir ſo gern, wenn wir 
unſern Neigungen folgen duͤrften, ganz andern 
Beſchaͤftigungen widmen wuͤrden. Aber wie we⸗ 
nig Augenblicke bleiben dem Manne von Geſchaͤf⸗ 
ten, dem Buͤrger, dem Hausvater, der recht⸗ 
ſchaffnen Mutter, dazu uͤbrig. Die Forderungen 
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des Berufs und des Gewiſſens ſind zu laut, ſie 
leiden keinen Aufſchub, ſie dringen zufoͤrderſt auf 
die Erfuͤllung der weſentlichſten Pflichten, fie er⸗ 
warten uns ſchon, wenn wir kaum unſre Augen 
geöffnet, und verlaſſen uns nicht eher, bis wir 
uns ermuͤdet niederlegen. Wie reizend und gluͤck⸗ 
lich iſt dagegen eine ſolche Lage des Lebens, die 
es uns überhaupt nur zur Pflicht macht, unſre 
Zeit auf eine vernünftige nuͤtzliche Art anzuwen⸗ 
den, uns aber die volle Freiheit läßt, die Art der 
Beſchaͤftigung nach unſern Kräften und Reigun⸗ 
gen zu waͤhlen. 


Sie, meine wertheſten Freundinnen, haben 
zwar, von nun an, auch Ihr angewieſenes Ge⸗ 
ſchaͤft; aber welche vernünftige Seele wird dies 
nicht allemal unter die erſten und edelſten Vor⸗ 
zuͤge des Lebens rechnen, wenn fie täglich dem 
Lobe ihres Schoͤpfers in ungeſtoͤrter Ruhe gewiſſe 
Stunden widmen kann, da ſie gleichſam im Geiſt 
in jene ſelige Ewigkeit vorausgehn, mit ihren Lie⸗ 
dern ſich in die hoͤheren Choͤre der Engel miſchen, 
und aus der ſeligen Beſchaͤftigung dieſer vollkomm⸗ 
nern Geiſter auch hier ſchon auf der Erde ihren 
erſten Beruf machen kann. Was für ein gluͤck⸗ 
licher Beruf, worin dies das erſte Geſchaͤft, die 
uͤbrige ganze Anwendung des Tages aber unſern 
Neigungen und Kräften völlig uͤberlaſſen iſt; wo 
der Geiſt, wenn er mit ſi 5 cd ſelbſt ſich unterhalten, 

wenn 
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wenn er ſich uber die Erde empor ſchwingen, und 
in jenen ſeligen Wohnungen gleichſam noch laͤnger 
verweilen will, von ſeiner Ruhe geſichert, ſich 
dieſem Gedanken ſo oft und lange er ſich dazu 
bereit findet, uͤberlaſſen, dann aber, wenn er von 
dieſer Erhebung ermuͤdet iſt, unter ausgewaͤhlten 
leiblichen Beſchaͤftigungen, bei einem Spaziergange, 
bei Leſung eines nuͤtzlichen Buchs, bei Betrachtung 
der Schoͤnheiten der Natur, oder in einer ange⸗ 
nehmen vernuͤnftigen Geſellſchaft ſich wieder erho⸗ 
len kann. 


Hören Sie jetzt nun noch die Geſetze dieſes 
Kloſters. 
Die Kloſtergeſetze. Das Gebet. Der Segen. 


Druckfehler: 


Seite 11 Zeile 17 ſtatt Gacel lies Garel. S. 


17 letzte Z. ſtatt Desmaiſeour lies Demaiſeau. S. 
30 3. 21 ſtatt Moulinas lies Moulines. S. 113 
3. 5 ftatt de la Lame lies de la Lance. S. 
116 8. 4 ſtatt Lame lies Lance. S. 123 8. 22 
ſtatt nun lies nur. S. 133 3 20 Lame's lies 
Lance's. S. 136 Z. 3 ſtatt ihn lies ihr. S. 476. 
Z. 17 ſtatt Berklags lies Berkleys, 
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